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DIE ZEIT
DER LEGENDE ...


 


Gewaltige Helden kämpfen um das Recht, über die Galaxis
zu herrschen.


Die riesigen Armeen des Imperators der Erde haben die Galaxis in einem Großen Kreuzzug erobert — die
unzähligen nichtmenschlichen
Rassen sind von den Elitetruppen des Imperators zerschlagen und vom Antlitz der Geschichte gefegt
worden. Ein neues
Zeitalter der Vorherrschaft der Menschheit scheint anzubrechen.


Strahlende Zitadellen aus Marmor und Gold feiern die
vielen Siege des
Imperators. Auf einer Million Welten werden Triumphbögen errichtet, um die mächtigen Taten seiner stärksten
und tödlichsten
Krieger festzuhalten. An erster Stelle stehen die Primarchen, übermenschliche Wesen, welche die Armeen der Space Marines des Imperators von
Sieg zu Sieg geführt
haben. Sie sind unaufhaltsam und wunderbar, die Krone der genetischen Experimente des Imperators. Die
Space Marines sind die
gewaltigsten Menschenkrieger, welche die Galaxis je gesehen hat, und jeder von ihnen kann hundert
und mehr normale Menschen
im Kampf besiegen. In gewaltige, zehntausend Mann zählende Armeen eingeteilt, die Legionen genannt werden, erobern die Space Marines
und ihre Primarchen
die Galaxis im Namen des Imperators.


Der oberste aller Primarchen ist Horus, genannt der
Prächtige, der Hellste
Stern, der Liebling des Imperators und wie ein Sohn für ihn. Er ist der Kriegsmeister, der
Oberkommandierende der militärischen Macht des Imperators, Unterwerfer von abertausend Welten und Eroberer der Galaxis.


Er ist ein Krieger ohnegleichen und ein überlegener Diplomat.


Horus ist der aufgehende Stern des Imperiums — aber wie hoch kann
ein Stern steigen, bevor er fällt?




Dramatis Personae





 


 


 


DIE
THOUSAND SONS


Magnus
der Rote                             Primarch der Legion der


Thousand Sons


 


DIE
CORVIDAE


Ahzek Ahriman                                Chefscriptor
der


Thousand Sons


Ankhu
Anen                                     Hüter der Großen Bibliothek


Amon                                                 Hauptmann
der


9.
Gefolgschaft, Schildträger des Primarchen


 


DIE
PYRAE


Khalophis                                          Hauptmann
der 5. Gefolgschaft


Auramagma                                      Hauptmann
der 8. Gefolgschaft


 


DIE
PAVONI


Hathor
Maat                                      Hauptmann der3. Gefolgschaft


 


DIE
ATHANAEANER


Phosis
T'kar                                      Hauptmann der 4. Gefolgschaft


Phael
Toron                                      Hauptmann der 7. Gefolgschaft


 


 


 


 


 


DIE
PRIMARCHEN


Leman
Russ                                      Primarch der Space Wolves Lorgar                                              Primarch
der Word Bearers Mortarion                                              Primarch
der Death Guard Sanguinius                                        Primarch der
Blood Angels Fulgrim                                            Primarch der
Emperor's


Children


 


DIE
SPACE WOLVES


Amlodhi
Skarssen                            Lord der 5. Kompanie der Skarssensson                                     Space
Wolves


Ohthere
Wyrdmake                         Runenpriester der


5. Kompanie der Space Wolves


 


DIE
CUSTODES


Constantin
Valdor                           Chef-Custodes


Amon                                                 Custodes-Wache


 


NICHT-IMPERIALE


Malgador
                                          Der Sigillite von Terra


Kallista
Eris                                      Historiografin


Mahavastu
Kallimakus                   Schreiber für Magnus den Roten


Camille
Shivani                                Architektur-Archäohistorikerin


Lemuel
Gaumon                              Verhaltensforscher


Yatiri
                                                 Anführer der Aghoru


 


 


 


 


 


 


 


 


»Die Suche der Ritter nach dem
Heiligen Gral, das Forschen des Alchemisten nach dem Stein der Weisen, das war
alles Teil des Großen Werks und währt daher unendlich lange. Nur der Erfolg
eröffnet neue Wege voller großartiger Möglichkeiten. Eine solche Aufgabe ist
ein Werk der Ewigkeit und bringt grenzenlose Freude, denn das ganze Universum
und all seine Wunder ... was ist es mehr als der unendliche Spielplatz des
Gekrönten und Erobernden Kindes, der unersättlichen, der unschuldigen, der ewig
frohlocken-den Erben der Galaxis und der Ewigkeit, deren Name Menschheit
lautet?«


- Das Buch Magnus


 


 


»Wissen ist das einzig Gute,
Ignoranz das einzig Schlechte.«


- Ahzek Ahriman


 


 


»Die von Wolken umhüllten
Türme, die prächtigen Paläste, die ernsten Tempel, der großartige Globus selbst
— alles, was es umfasst, wird zerfallen, und so, wie dieses unbedeutende
Schau-spiel vergessen wurde, wird auch nichts anderes überdauern.«


- Die Prophezeiung von Amon


 


 


 


 


Alles ist Staub ...


Wie prophetisch diese Worte
doch jetzt klingen.


Ein Weiser vom alten Planeten
Terra sagte sie, oder zumindest Worte, die die gleiche Bedeutung hatten. Ich
frage mich, ob er die gleiche Gabe besaß wie ich. Zwar spreche ich von einer Gabe,
aber mit jedem neuen Tag wächst in mir die Überzeugung, dass meine Kräfte einen
Fluch darstellen.


Hoch oben von meinem Turm
schaue ich mich um, sehe eine Landschaft des Wahnsinns und Stürme aus
undenkbaren Energien, und ich erinnere mich daran, dass ich diese Worte in
einem alten, zerfallenden Buch auf Terra gelesen habe. Im Verlauf der
Jahrhunderte habe ich jeden Text aus den vergessenen Zeitaltern gelesen, die
sich in den großen Bibliotheken auf Prospero befinden, aber ich glaube, bis zum
heutigen Tag habe ich sie nicht richtig verstanden.


Mit jedem Atemzug und jedem
Herzschlag spüre ich, dass er näher kommt.


Dass ich immer noch beides
besitze, gleicht einem Wunder — vor allem jetzt.


Natürlich ist er auf dem Weg zu
mir, um mich zu töten. Ich kann seinen Zorn, seinen verletzten Stolz und sein
großes Bedauern fühlen. An die unnatürliche Macht, die er nun besitzt, gelangte
er ungewollt. Macht ist vergänglich, sagen manche, doch das gilt nicht für
diese Macht.


Einmal in ihren Besitz gelangt,
kann sie nicht wieder abgegeben werden.


Seine Fähigkeiten sind mit
nichts vergleichbar, was je ein Mensch zu leisten imstande war. Er könnte mich
vom anderen Ende der Galaxis aus töten, aber das wird er nicht tun. Er muss mir
in die Augen sehen, wenn er mich vernichtet. Es ist seine Schwäche — und nicht
seine einzige —, dass er ehrbar ist.


Er verhält sich anderen
gegenüber so, wie er von ihnen behandelt werden möchte.


Das war sein Verhängnis.


Ich weiß, was er glaubt, was
ich getan habe. Er glaubt, ich hätte ihn verraten, aber das stimmt nicht.
Wirklich, ich habe ihn nicht verraten. Keiner aus unserer Kabale hat ihn
verraten. Wir haben getan, was wir konnten, um unsere Brüder zu retten.


Nun ist es so weit.


Der Vater ist entschlossen,
seinen Lieblingssohn zu töten.


Das ist die größte Tragödie für
die Thousand Sons. Man wird uns Verräter schimpfen, aber die Ironie des Ganzen
wird nirgendwo festgehalten werden, nicht einmal in den verschollenen Büchern
von Kallimakus. Wir bleiben loyal, so wie wir es schon immer waren.


Niemand wird das glauben, weder
der Imperator noch unsere Brüder, und erst recht nicht die Wolves, die keine
Wolves waren.


In den Geschichtsbüchern wird
geschrieben stehen, dass sie die Wölfe von Russ auf uns gehetzt haben, doch
diese Bücher werden sich irren, denn sie ließen etwas viel Schlimmeres auf uns
los.


Ich kann ihn hören, wie er die
Turmstufen hinaufkommt.


Er wird glauben, dass ich dies
wegen Ohrmuzd getan habe, und in gewisser Weise hat er damit recht, doch es
steckt noch weit mehr dahinter.


Ich habe meine Legion
vernichtet. Die Legion, die ich liebte, die Legion, die mich rettete. Ich habe
die Legion vernichtet, die er zu retten versuchte, und wenn er mich tötet, dann
ist das sein gutes Recht.


Ich verdiene keine gerigere
Strafe, vielleicht sogar eine noch schlimmere.


Doch bevor er mich vernichtet,
muss ich euch von unserem Untergang erzählen.


Nur wo soll ich anfangen?


Es gibt keinen Anfang und kein
Ende, erst recht nicht auf den Welten des Großen Ozeans. Vergangenheit,
Gegenwart und Zukunft sind eins, Zeit hat keine Bedeutung.


Also muss der Punkt, an dem ich
beginne, willkürlich sein.


Ich werde mit einem Berg
beginnen.


Mit dem Berg, der Menschen
isst.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 





 


 


Erstes Buch


Im Königreich
der Blinden
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Der Berg, der Menschen isst


Hauptleute


Beobachter


 


 


DER BERG EXISTIERTE SEIT
ZEHNTAUSENDEN von Jahren, er war eine hoch aufragende Felsmasse, geschaffen von
Kräften, größer als alles, was sich die Bewohner von Aghoru vorstellen konnten.
Auch wenn diese Leute keine Ahnung von Geologie hatten, auch wenn sie nichts
wussten über die titanenhafte Gewalt der Bewegungen eines Gebirgsgürtels, über
Druckenergien und isostatischen Auftrieb, war ihnen dennoch bewusst, dass der
Berg einfach zu gewaltig und zu monumental war, als dass er auf natürliche Weise
hätte entstehen können.


Der Berg ragte mitten aus einer
welligen Salzebene heraus, und die Ältesten von Aghoru behaupteten, er habe sich
einst auf dem Meeresgrund befunden. Fast dreißig Kilometer weit reckte sich der
Berg in den Himmel, womit er noch größer war als Olympus Mons, der großen Fabrikator-Schmiede
auf dem Mars.


Der Berg beherrschte den
glühenden bräunlichen Himmel, sein eleganter Gipfel war geformt wie ein
fantastischer Grabstein, geschaffen für einen alten König von gewaltiger,
zyklopenhafter Größe. Es gab keine gleichförmigen Linien zu entdecken, kein
Kunsthandwerker menschlicher Herkunft hatte sich an den schroffen Flanken
versucht — doch ein einziger Blick auf den Berg genügte, um auch den
beharrlichsten Skeptiker davon zu überzeugen, dass er nicht auf natürliche
Weise entstanden war.


Nichts wuchs an den Felswänden,
keine Sträucher, kein Ginster, nicht mal das spärlichste Wüstengras. Der Boden rings
um den Berg flimmerte in der Hitze der Sonne dieses Planeten, die wie eine
überreife Frucht dicht über dem Horizont hing.


Trotz dieser Hitze fühlte sich
der Fels kalt, glatt und sanft an, als hätte er sich soeben aus den Tiefen
eines schwarzen Ozeans erhoben. Das Sonnenlicht mied seine Seiten, die im
Schatten liegenden Einschnitte, Gräben und Schluchten waren dunkel und kalt,
als hätte man den Berg auf einem gefrorenen Geysir errichtet, dessen Kälte
durch eine sonderbare geologische Osmose hervor-gerufen das Gestein durchdrang.


Am Fuß des Berges waren
aufgerichtete Steine jeder höher als drei erwachsene Männer — in loser
Kreisformation angeordnet.


Derartige Monumente hätten für
sich betrachtet eigentlich gigantische Zeugnisse überlegener Ingenieurskunst
sein müssen, wenn man bedachte, dass die herrschende Kultur keine Ahnung von
mechanischen Hebevorrichtungen, gewichtsreduzierenden Flaschenzugsystemen oder
von der Funktionsweise der titanischen Geräte des Mechanicums hatte. Doch neben
der düsteren Gewaltigkeit des Bergs und dessen künstlicher Herkunft waren sie
primitives Beiwerk, unbedeutende Splitter. Welche Macht war auf einer Welt wie
dieser in der Lage, einen Berg aus dem Untergrund wachsen zu lassen?


Keiner der vielen auf Aghoru
versammelten Leute konnte diese Frage beantworten, auch wenn sich die
gescheitesten und neugierigsten Geister unter ihnen den Kopf zerbrachen, um
eine Antwort zu liefern.


Für die Aghoru war der Berg die
Axis Mundi ihrer Welt, ein Ort für Pilger. Für den Krieger-Gelehrten
unter den Thousand Sons stellten der Berg und die Leute eine Kuriosität dar,
ein Rätsel, das ihr erhabener Anführer bereits seit fast zweihundert Jahren zu
ergründen versuchte.


Nur in einem Punkt herrschte
zwischen beiden Kulturen Einig-keit.


Der Berg war ein Ort der Toten.


 


»Können Sie ihn sehen?«, fragte
die weit entfernte, traumgleiche Stimme.


»Nein.«


»Er sollte längst zurück sein«,
beharrte die Stimme, die nun kräftiger klang. »Warum ist er noch nicht zurück?«


Ahriman tauchte durch die
Aufzählungen hinab, wobei er die psionische Präsenz der Astartes wahrnahm, die sich
unter dem scharlachroten Vordach seines Pavillons versammelt hatten und deren
Sinne weit über die rudimentären Fähigkeiten hinausgingen, mit denen die Natur
sie ausgestattet hatte. Ihre kraftvolle Psyche schickte Schwingungen durch ihr
Fleisch, die wie gebändigter Donner waren — bei Phosis T'kar angespannt und
cholerisch, bei Hathor Maat schwermütig und streng kontrolliert.


Sobeks ätherisches Feld war wie
eine winzige Kerze im Vergleich zu den gleißenden Sonnen, die sie in sich
trugen.


Als Ahriman fühlte, wie sein
Energiekörper mit seiner stofflichen Form verschmolz, schlug er die Augen auf,
dann unterbrach er die Verbindung zu seinem Schutzgeist und sah zu Phosis
T'kar. Die Sonne stand tief am Himmel, schien aber immer noch kräftig hell,
sodass er die Augen zusammenkneifen musste, um sie vor dem grellen Schein der
von der Salzebene reflektierten Sonnenstrahlen zu schützen.


»Und?«, wollte Phosis T'kar
wissen.


»Ich weiß es nicht«, erwiderte
er. »Aaetpio kann nur bis zu den Totensteinen blicken, aber nicht weiter.«


»So wie Utipa auch«, sagte
Phosis T'kar, ging in die Hocke und wirbelte mit gereizten Gedanken kleine
Wolken aus Salzstaub auf.


Ahriman nahm jede wie einen elektrischen
Funken in seinem Geist wahr. »Warum können die Schutzgeister nicht weiter
blicken als nur bis da?«


»Wer weiß das schon?«, gab
Ahriman zurück, der besorgter war, als er es sich anmerken lassen wollte.


»Ich dachte, Sie wären in der
Lage, weiter zu sehen. Immerhin sind Sie Corvidae.«


»Das würde hier auch nicht
weiterhelfen«, ließ Ahriman ihn wissen und erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung
aus dem Schneidersitz, dann klopfte er die funkelnden Salzkristalle von den
gravierten karmesinroten Platten seiner Panzerung ab. Sein Körper fühlte sich steif
an, und er benötigte einen Moment, bis der Muskelspeicher nach seinem Flug
durch den Äther die vollständige Kontrolle über seine Gliedmaßen
zurückerlangte.


»So oder so«, fuhr er fort,
»wäre es wohl nicht ratsam, das auf dieser Welt auszuprobieren. Die Mauern zwischen
uns und dem Großen Ozean sind dünn, und es existieren große Mengen
unkontrollierter Energie.«


»Vermutlich haben Sie recht«,
stimmte Phosis T'kar ihm zu.


Schweißtropfen liefen über
seinen kahl rasierten Schädel und folgten dabei dem Verlauf einer elliptischen Narbe,
die sich vom Scheitel bis hinab in den Nacken zog.


»Glauben Sie, wir bleiben
deshalb so lange auf diesem Planeten?«


»Durchaus denkbar«, sagte
Ahriman. »Hier herrschen Energien, aber die Aghoru leben seit Jahrhunderten
damit im Einklang, ohne dass es zu schädlichen Effekten oder zu Mutationen
gekommen ist. Das muss es wert sein, erforscht zu werden.«


»Allerdings«, mischte sich
Hathor Maat ein, dem die Gluthitze anscheinend nichts ausmachte. »Ansonsten
gibt es auf diesem Felsbrocken wenig Interessantes zu entdecken. Und ich traue
den Aghoru nicht über den Weg. Mein Gefühl sagt mir, dass sie etwas
verheimlichen. Wie kann man so lange an einem solchen Ort leben, ohne dass es
irgendwelche Hinweise auf Mutationen gibt?«


Ahriman entging nicht, mit
welcher Abscheu er das Wort Mutationen ausstieß. im Gegensatz zu Ahriman und Phosis
T'kar war die Haut von Hathor Maat so blass wie der feinste Marmor, sein Haar
war so golden wie auf den heroischen Mosaiken des Athenaeums. Nicht eine
einzige Schweißperle verunzierte Maats markante Gesichtszüge.


»Mir ist gleich, wie sie das
angestellt haben«, antwortete Phosis T'kar. »Dieser Ort langweilt mich. Wir
sind jetzt seit sechs Monaten hier, dabei sollten wir im Ark Reach Cluster
Krieg führen. Lorgars 47. erwartet uns dort, und Russ ebenfalls. Sie können mir
glauben, wenn ich sage, dass man die Wolves nicht länger als unbedingt nötig warten
lassen sollte.«


»Der Primarch sagt, wir warten,
also warten wir«, sagte Ahriman.


Sobek, sein pflichtbewusster
Practicus, trat vor und hielt ihm einen Kelch mit Wasser hin, den Ahriman in einem
Zug austrank.


Als Sobek einen bronzenen Krug
hochhob, um nachzuschenken, schüttelte er den Kopf.


»Nein, bring das zu Memoratorin
Eris«, wies er ihn an. »Sie ist bei den Totensteinen und benötigt Wasser
dringender als ich.«


Daraufhin nickte Sobek und
verließ wortlos den Schutz des Vordachs. Ahrimans Gefechtspanzerung sorgte für Kühlung,
indem sie die Feuchtigkeit seines Körpers auffing und wieder-verwertete, um so
die sengende Hitze zumindest ein wenig zu lindern. Die Memoratoren, die sie auf
die Planetenoberfläche begleitet hatten, verfügten nicht über diesen Vorteil,
und so waren zwischenzeitlich Dutzende auf die Photep zurückgekehrt, um
auf den Krankendecks Hitzeschläge und Austrocknung behandeln zu lassen.


»Sie verwöhnen die Frau,
Ahzek«, meinte Hathor Maat.


»So heiß ist es nun auch wieder
nicht.«


»Sie haben gut reden«,
erwiderte Phosis T'kar und wischte mit einem Putzlappen den Schweiß von der
Stirn.


»Wir können nicht alle Pavoni
sein. Einige von uns müssen selbst zusehen, wie sie mit der Hitze klarkommen.«


»Wenn Sie sich dem Studium
länger widmen, Meditation und geistige Disziplin üben, dann könnten Sie eines Tages
einen Grad der Kontrolle erlangen, der es mit meinem aufnehmen kann«, hielt
Maat dagegen. Obwohl er in gefälligem Ton sprach, wusste Ahriman, dass der Mann
nicht scherzte. »Ihr Raptora seid von der aufbrausenden Sorte, aber letztlich
könnt auch ihr in der Lage sein, die notwendigen Aufzählungen zu meistern.«


Phosis T'kar setzte eine
finstere Miene auf, dann stieg eine dichte Wolke aus Salzkristallen vom Boden
auf, die alle auf Hathor Maats Kopf zielten. Bevor sie ihn aber erreichen
konnten, hob der Krieger blitzschnell eine Hand und fing sie ab, um sie zu
zerdrücken und wie Staub zwischen den Fingern hindurchrieseln zu lassen.


»Bestimmt können Sie noch mit
etwas Besserem aufwarten, oder nicht?«


»Das reicht«, ging Ahriman
dazwischen. »Halten Sie alle beide Ihre Kräfte im Zaum. Die sind nicht für
solche Kindereien gedacht, erst recht nicht, wenn sich Sterbliche in der Nähe
aufhalten.«


»Warum lassen wir dann
überhaupt zu, dass sie sich in unserer Nähe aufhalten?«, fragte Maat. »Wir
können sie doch einfach zusammen mit den anderen wegschicken.«


»Davon rede ich ja die ganze Zeit«,
warf Phosis T'kar ein. »Wenn sie so verdammt versessen darauf ist, etwas über
den Kreuzzug zu erfahren, dann soll sie zu einer Legion gehen, der es wichtig
ist, unsterblich gemacht zu werden, die Ultramarines oder die Word Bearers zum Beispiel.
Aber bei uns hat sie nichts verloren.«


Es war eine bekannte Meinung,
die Ahriman von allen Haupt-leuten schon hundertmal oder öfter zu hören
bekommen hatte.


T'kar war dabei nicht
derjenige, der am lautesten tönte. Diese Ehre wurde Khalophis von der 6. Gefolgschaft
zuteil. Ganz gleich, welche Ansicht T'kar einnahm, Khalophis verkündete sie um
ein Vielfaches lauter.


»Soll man sich an Sie nicht
erinnern?«, fragte Ahriman. »Die Schriften von Kallista Eris gehören zu den
erkenntnisreichsten, die ich vom Orden der Memoratoren gelesen habe. Warum
sollen wir in den Annalen des Großen Kreuzzugs fehlen?«


»Sie wissen, warum«, konterte
Phosis T'kar wütend. »Vor nicht allzu langer Zeit hat uns das halbe Imperium noch
den Tod gewünscht. Sie fürchten sich vor uns.«


»Sie fürchten nur, was sie
nicht verstehen«, stellte Ahriman klar.


»Der Primarch sagt uns, dass
ihre Angst durch Ignoranz verursacht wird. Das Wissen wird unser Licht sein,
mit dem wir diese Angst bannen können.«


Phosis T'kar grummelte und
ritzte mit seinen Gedanken Spiralmuster in das Salz. »Je mehr sie wissen, desto
mehr werden sie uns fürchten. Warten Sie's nur ab«, sagte er.


Ahriman ignorierte den Mann und
trat unter dem Schatten des Vordachs hervor. Die Empfindungen, die mit der Reise
in seinem Energiekörper verbunden gewesen waren, hatten sich verflüchtigt, und
die gewöhnliche Natur der stofflichen Welt kehrte zurück: die sengende Hitze,
die seine Haut innerhalb einer Stunde nach der Landung des Stormbirds die Farbe
von Mahagoni hatte annehmen lassen; der ölige Schweiß, der sein eisenhartes
Fleisch überzog; der stechende Geruch, der in der Luft hing und eine Mischung
aus verbranntem Salz und intensiv riechenden Gewürzen war.


Hinzu kamen die ätherischen
Winde, die über die Oberfläche dieser Welt hinwegzogen.


Ahriman konnte die Kraft
spüren, die seinen Körper durch-strömte: glitzernde Kometenschweife aus
psionischem Potenzial, die sich danach sehnten, in etwas Greifbares verwandelt
zu werden. Durch über ein Jahrhundert Training konnte er diese Kraft im Fluss
belassen, damit sie wie eine sanfte Flut sein Fleisch durchdrang und
verhinderte, dass sich ätherische Energie in bedrohlichen Mengen ablagern
konnte. Es wäre ein Leichtes, einfach einzulenken und die Kontrolle über sie
abzugeben, aber Ahriman wusste nur zu gut um die damit verbundenen Gefahren.


Er hob die Hand und berührte
das silberne Eichenblatt, das in seinen rechten Schulterschutz eingearbeitet
war, und besänftigte sein ätherisches Feld mit einem tiefen Atemzug und einem
geflüsterten Vortrag der Aufzählungen.


Sein Blick wanderte zu dem
riesigen Berg, wobei er über die ungeheuren Kräfte staunte, über die seine
Schöpfer verfügt haben mussten. Und er fragte sich, was der Primarch da drinnen
machte.


Bis zu dem Moment, da ihm die
Fähigkeit der Vorsehung genommen worden war, hatte er keine Vorstellung davon
gehabt, wie blind er eigentlich war.


»Wo ist er bloß?«, zischte
Phosis T'kar und sprach aus, was Ahriman dachte.


Vier Stunden waren vergangen,
seit Magnus der Rote Yatiri und dessen Stamm ins Innere des Bergs gefolgt war,
und seitdem machte ihnen die nervliche Anstrengung wegen der Ungewissheit über
sein Schicksal zu schaffen.


»Sie sind in Sorge um ihn,
nicht wahr?«, fragte Hathor Maat.


»Wann haben Sie gelernt, die
Kräfte der Athanaeaner zu beherrschen?«, fragte Ahriman.


»Gar nicht. Ich kann Ihnen
beiden auch so ansehen, dass Sie beunruhigt sind«, erklärte Maat. »Es ist
schlicht offensichtlich.«


»Sie etwa nicht?«, wollte
Phosis T'kar wissen.


»Magnus kann gut auf sich
selbst aufpassen«, meinte er.


»Außerdem hat er uns gesagt,
wir sollen auf ihn warten.«


Der Primarch der Thousand Sons
hatte ihnen tatsächlich aufgetragen, auf seine Rückkehr zu warten, doch Ahriman
wurde von dem unguten Gefühl beschlichen, dass irgendetwas nicht stimmte.


»Haben Sie etwas beobachtet?«,
erkundigte sich Phosis T'kar, als er Ahrimans Gesichtsausdruck bemerkte. »Als Sie
über den Großen Ozean gereist sind, haben Sie etwas bemerkt, richtig? Sagen Sie
es mir.«


»Ich habe nichts gesehen«, gab
Ahriman verbittert zurück, dann machte er kehrt und ging in seinen Pavillon, um
seine Waffen aus einer länglichen Truhe aus Akazie und Jade zu holen. Er
steckte die Pistole in das Halfter, eine Schusswaffe, die ein edles Beispiel
für die handwerkliche Kunst der Kunsthandwerker von Vulkans Salamanders war.
Die Seiten wiesen nach hinten geschwungene, goldene Falkenflügel auf, der Griff
war mit genopptem Leder überzogen.


Neben seiner Pistole nahm er
auch einen langen, elfenbeinernen Heqa-Stab mit der mit Widerhaken besetzten Klinge
an sich, der über die ganze Länge mit Goldplatten bedeckt und mit blauen
Kupferbändern verstärkt worden war.


»Was haben Sie vor?«, fragte
Hathor Maat, als Ahriman wieder nach draußen kam und zum Gefecht gerüstet war.


»Ich begebe mich mit der
Sekhmet ins Innere dieses Bergs«, antwortete er. »Kommen Sie mit?«


 


Lemuel Gaumon lehnte sich gegen
einen der Totensteine in den Ausläufern des gigantischen Bergs, während er versuchte,
in dessen Schatten zu bleiben, und sich dafür verfluchte, dass er nicht von
schlankerer Statur war. Zwar war er in den mittelkontinentalen Driftschwärmen
der Nordafrik-Enklaven aufgewachsen und an Hitze gewöhnt, doch die war mit den
Verhältnisse auf dieser Welt nicht zu vergleichen.


Er trug einen langen Morgenrock
aus leichtem Leinenstoff, der farbenfroh mit ineinandergreifenden Blitzmotiven,
Spiralen und zahlreichen anderen, nicht so leicht identifizierbaren Symbolen
bestickt war. Gewebt hatte ihn ein blinder Schneider aus dem
Sangha-Handelsviertel, den Entwurf hatte Lemuel selbst geliefert.


Die Muster stammten von einer
der Schriftrollen, die er in der geheimen Bibliothek in seiner Villa in Mobayi
aufbewahrte. Der Mann mit der dunklen Hautfarbe, dem rasierten Schädel und den
tief liegenden Augen beobachtete aufmerksam das Lager der Thousand Sons,
während er von Zeit zu Zeit etwas auf seinem Pad notierte, das er auf dem
Oberschenkel balancierte.


Rund hundert scharlachrote
Pavillons standen auf der Salzebene verteilt, die Seiten hochgebunden, jeder
das vorübergehende Zuhause einer Gruppe Krieger der Thousand Sons. Ihm war
nicht entgangen, welche Gefolgschaften vertreten waren: Ahrimans Scarab Occult,
Ankhu Anens 4., Khalohphis' 4., Hathor Maats 3. und Phosis T'kars 2.


Eine beträchtliche Streitmacht
aus Astartes-Kriegern hatte vor dem Berg ihr Lager eingerichtet. Die Atmosphäre
war sonderbar angespannt, doch einen Grund dafür konnte Lemuel nicht erkennen.
Es war klar, dass sie nicht mit irgendwelchem Ärger rechneten, aber genauso
klar war, dass irgendetwas sie beun-ruhigte.


Lemuel schloss die Augen und
ließ sein Bewusstsein auf den unsichtbaren Energieströmen treiben, die die Luft
genauso flimmern ließen wie die brütende Hitze. Er nahm die Energie dieser Welt
wie ein grandioses Gemälde wahr, farbenprächtiger als selbst die größten
Arbeiten von Serena d'Angelus oder Kelan Roget. Jenseits der Totensteine befand
sich der Berg, schwarz wie das Nichts, eine Wand aus völliger Dunkelheit, so
massiv und undurchdringlich wie Adamantium.


Auf der Salzebene dagegen war
die Welt von Farben erfüllt.


Das Lager der Thousand Sons war
ein tosendes Inferno aus wechselnden Farben und Lichtern, wie eine
Nuklearexplosion, die im Moment ihrer Detonation erstarrt war. Und selbst in
diesem grellen Lichtermeer gab es einzelne Lichter, die heller strahlten als
der Rest. Drei solche Geister waren dort versammelt, wo sich Hauptmann Ahrimans
Pavillon befand. Etwas machte diesen Geistern zu schaffen, und er wünschte sich
von Herzen, er wäre stark genug, um sich ihnen zu nähern. Ein noch helleres
Licht, eine Supernova inmitten flackernder Kerzen, brannte für gewöhnlich im
Zentrum des Lagers, doch heute war das nicht der Fall.


Vielleicht war das der Grund
für die angespannte Atmosphäre unter den Thousand Sons.


Ihr großer Führer war in
absentia.


Frustriert ließ er seinen
Verstand weiterziehen, fort von den Thousand Sons und hin zu den versunkenen
Behausungen der Aghoru. Die hatte man in die Erde geschnitten, sie waren so
düster und leblos, wie die Thousand Sons strahlten. Die Aghoru wirkten so karg
wie die Salzebene; in ihnen fand sich nicht der kleinste Funke, der für ihren
Geist gesprochen hätte.


Er schlug die Augen auf, atmete
aus und sprach das Mantra der Sangoma vor sich hin, um seinen rasenden Herzschlag
zu beruhigen. Lemuel trank einen Schluck aus seiner mit Leinen umwickelten
Feldflasche, das Wasser war warm und körnig, doch in dieser Hitze war es wie
eine Delikatesse. Drei weitere Feldflaschen lagen bereit, aber die würden noch
für den Nachmittag reichen. Wenn der Abend anbrach, würde er sie wieder
auffüllen müssen, denn selbst nach Sonnenuntergang ließ die Hitze nur minimal
nach.


»Wie kann nur jemand in dieser
Hitze leben?«, wunderte er sich mindestens zum hundertsten Mal.


»Das tut ja niemand«, meldete
sich eine Frauenstimme hinter ihm zu Wort, die ihn zum Lächeln brachte. »Sie leben
vorwiegend in den fruchtbaren Flussdeltas weiter nördlich oder an der
Westküste.«


»Das hast du bereits gesagt,
meine liebe Camille«, entgegnete er.


»Aber von dort freiwillig an
diesen Ort hier zu ziehen, widerspricht für meine Vorstellungen jeder Logik.«


Die Sprecherin kam in sein
Blickfeld, und er kniff die Augen zusammen, um sie im grellen Sonnenschein zu
betrachten. Sie trug eine eng anliegende Weste, eine dünne kurze Hose und
staubige Sandalen. An einem um ihren Hals gelegten Gurt hingen ein Kom-Recorder
und ein Bildgeber, dazu trug sie eine Schultertasche, die mit Zeichen- und
Notizblocks vollgestopft war.


Camille Shivani gab mit ihrer
sonnengebräunten Haut, den langen dunklen Haaren, die sie unter einem locker sitzenden
Seidenturban hochgebunden hatte, und den dunklen Brillengläsern ein
beeindruckendes Bild ab. Mit ihrer direkten Art war sie Lemuel auf Anhieb
sympathisch gewesen. Sie lächelte ihn an, woraufhin er im Gegenzug sein
charmantestes Lächeln aufsetzte. Zwar war das vergebens, denn Camilles
Interessen erstreckten sich nicht auf ihn, dennoch konnte Höflichkeit nie
verkehrt sein.


»Lemuel, wenn es um die
Menschheit geht, und dazu gehören auch solche versprengten Ableger, dann sollte
dir eigentlich klar sein, dass Logik ziemlich wenig mit dem Verhalten der Leute
zu tun hat«, betonte Camille Shivani und rieb sich die Hände, um den Staub von
den dünnen Handschuhen zu wischen, die sie stets trug.


»Du hast ja recht. Warum
sollten wir uns sonst auch hier aufhalten, wenn es nichts gibt, woran zu
erinnern sich lohnen würde?«


»Nichts, woran zu erinnern sich
lohnen würde?«, wiederholte sie erstaunt. »Unsinn, hier gibt es jede Menge, von
dem wir etwas lernen können.«


»Vielleicht für eine
Archäo-Historikerin.«


»Ich habe eine Woche lang mit
den Aghoru zusammengelebt, ich habe die Ruinen erkundet, auf denen ihre Dörfer
errichtet sind. Es ist einfach faszinierend. Wenn ich das nächste Mal eine
Reise unternehme, solltest du mitkommen.«


»Ich? Was sollte ich denn da
lernen?«, fragte er. »Ich beschäftige mich damit, wie sich Gesellschaften nach
der Unterwerfung umbilden. Von den Ruinen toter Völker habe ich nichts.«


»Mag sein, aber das, was früher
einmal war, wirkt sich auf das aus, was folgen wird. Du weißt so gut wie ich, dass
du nicht einfach eine bestehende Gesellschaft in eine neue Form pressen kannst,
ohne die Geschichte der vorausgegangenen Gesellschaft in Betracht zu ziehen.«


»Stimmt, allerdings scheint es
bei den Aghoru nicht viel Vorgeschichte zu geben«, erklärte er betrübt. »Ich glaube,
nichts von dem, was sie haben, wird die Ankunft des Imperiums lange überleben.«


»Damit könntest du recht haben,
aber das macht es nur noch wichtiger, dass wir uns mit ihrer Geschichte
befassen.«


Lemuel stand auf, eine
Bewegung, die genügte, bei ihm gleich wieder den Schweiß ausbrechen zu lassen.


»Kein günstiges Klima für einen
fetten Mann«, murmelte er.


»Du bist nicht fett«, sagte
Camille.


»Du bist nur großzügig
proportioniert.«


»Und du bist sehr nett, aber
ich weiß, was ich bin.« Er klopfte die Salzkristalle von seinem Morgenrock und
sah sich suchend um.


»Wo sind deine Kollegen?«


»Ankhu Anen ist vor einer
Stunde auf die Photep zurückgekehrt, um seine Rosettarollen zu
konsultieren.«


»Und Herrin Eris?«, fragte er.


Camille grinste. »Kalli ist auf
dem Rückweg von den Totensteinen am östlichen Hang, wo sie Schriftproben
genommen hat. Sie wird bald zurück sein.«


Kallista Eris, Camille und
Ankhu Anen hatten Hunderte Stunden damit zugebracht, die eleganten, fließenden
Runen zu erfassen, die sich um die Totensteine zogen, in der Hoffnung, die
Texte über-setzen zu können. Bislang waren keine großen Fortschritte erzielt
worden, aber wenn irgendjemand in der Lage war, diese Runen zu entschlüsseln,
dann war es dieses Triumvirat.


»Seid ihr mit eurer Übersetzung
schon weitergekommen?«, erkundigte er sich und deutete auf die uralten Menhire.


»Wir kommen gut voran«,
antwortete sie, stellte die Schulter-tasche ab und griff nach ihrer Kamera.
»Kalli hält es für eine Variante von Proto-Eldar, verfasst in einem Dialekt,
der sogar ihnen unbekannt ist. Das heißt, es dürfte so gut wie unmöglich
werden, die exakte Bedeutung herauszufinden. Allerdings weiß Ankhu Anen von
einigen Schriftrollen auf Prospero, die ein wenig Licht ins Dunkel bringen
könnten.«


»Auf Prospero?«, fragte Lemuel,
der mit einem Mal Interesse erkennen ließ.


»Ja, im Athenaeum. Irgendeine
große Bibliothek auf der Heimatwelt der Thousand Sons.«


»Hat er sonst noch was über
diese Bibliothek gesagt?«, hakte Lemuel nach.


Camille zuckte mit den
Schultern, nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. »Nicht dass ich wüsste.
Wieso fragst du?«


»Ach, nur so«, antwortete er
und lächelte, da er sah, wie sich Kallista Eris dem Kreis aus Totensteinen
näherte. Er war dankbar für diese willkommene Ablenkung.


Kallista, die eine wallende
weißen Djellaba trug, war eine hübsche junge Frau mit olivfarbener Haut, die — wäre
sie daran interessiert gewesen — jeden der Memoratoren hätte haben können, von
denen die 28. Expeditionsflotte begleitet wurde. Nicht dass es eine übermäßig
große Auswahl gegeben hätte, schließlich waren die Thousand Sons gnadenlos
wählerisch darin, wer ihre Feldzüge begleiten und darüber berichten durfte.


Jedenfalls schlug Kallista
jedes Angebot männlicher Begleitung aus, stattdessen verbrachte sie den größten
Teil ihrer Zeit mit Lemuel und Camille. Er war nicht an einer Liaison mit einer
der beiden Frauen interessiert, vielmehr genügte es ihm, sich in der
Gesellschaft von zwei Menschen zu befinden, die so wie er das Unbekannte
erforschten.


»Willkommen zurück, meine
Liebe«, sagte er und ging an Camille vorbei zu Kallista, um ihre Hand zu
fassen. Ihre Haut fühlte sich heiß an, die Finger waren schwarz von den
Kohlestiften. Über einer Schulter trug sie eine oben offen stehende Tasche, aus
der etliche Papierrollen herausragten.


Kallista erforschte ebenfalls
Geschichte, wobei ihr Schwerpunkt auf der Art lag, wie Wissen über die
Vergangenheit erlangt und übermittelt wurde. In der Bibliothek an Bord der Photep
hatte sie ihm einmal Holo-Bilder von einem zerfallenden Text gezeigt, der unter
dem Namen Shiji bekannt war, einer Aufzeichnung der alten Herrscher über eine
untergegangene Kultur auf Terra. Kallista hatte ihm dargelegt, warum die
Glaubwürdigkeit des Dokuments fraglich war, da der Autor mit dem Text die
Absicht zu verfolgen schien, den Herrscher zu schmähen, der jenem vorangegangen
war, dem er nun diente. Bei jedem historischen Text, so hatte sie ihm erklärt,
konnte man nur dann einschätzen, inwieweit er zutreffend war, wenn man die
Absicht, den Stil und den Grad der Voreingenommenheit des Autors kannte.


»Lemuel, Camille«, sagte sie.
»Habt ihr noch Wasser übrig? Ich hatte vergessen, zusätzlich etwas mitzunehmen.«


Lemuel lachte leise. »Auf einer
Welt wie dieser kannst auch nur du vergessen, genug Wasser mitzunehmen.«


Sie nickte und fuhr sich durch
das kastanienbraune Haar, während ihr Gesicht sogar trotz des Sonnenbrands deutlich
erkennbar rot anlief. Ihre grünen Augen funkelten vor belustigter Verlegenheit,
und Lemuel verstand, warum sie von so vielen begehrt wurde. Sie hatte eine Verletzlichkeit
an sich, die Männer dazu veranlasste, sie entweder beschützen oder entjungfern
zu wollen. Sonderbar daran war, dass sie selbst von dieser Tatsache nichts zu
bemerken schien.


Gerade hatte sich Lemuel
hingekniet, um eine Feldflasche aus seinem Gepäck zu ziehen, da tippte Camille
ihm auf die Schulter und sagte: »Das kannst du dir sparen. Sieht so aus, als
würde man uns Wasser bringen.«


Er drehte sich um und schirmte
mit einer Hand die Augen gegen die Sonne ab, dann konnte er einen Astartes
erkennen, der sich ihnen mit einem bronzenen ovalen Behältnis näherte, das er
vor sich trug. Der Kopf des Kriegers war bis auf ein kleines Haarbüschel ganz
oben auf dem Scheitel kahl. Seine goldhäutigen Gesichtszüge waren ungewöhnlich
platt, die Augen dunkel und ein Stück weit von den Lidern bedeckt. Trotz der
Hitze lief Lemuel bei diesem Anblick ein eisiger Schauer über den Rücken, da er
ein wenig von der kalten Macht wahrnahm, die die Konturen des Mannes
verschwimmen ließen.


»Sobek«, sagte Lemuel.


»Du kennst ihn?«, fragte
Camille.


»Ich habe von ihm gehört. Er
zählt zu den Scarab Occult, den Veteranen der Legion. Außerdem ist er der Practicus
von Captain Ahriman«, erläuterte er. Als er Kallistas verständnislosen Blick
bemerkte, ergänzte er: »Ich glaube, das ist eine Art Dienstgrad. So etwas wie
ein talentierter Lehrling.«


»Ah.«


Der Astartes-Krieger blieb vor
ihnen stehen und überragte sie, als sei er ein Block aus massivem Keramit.
Seine Gefechtsrüstung war kunstvoll verziert, in die karmesinroten Platten
waren geome-trische Formen und Muster eingraviert, die Lemuel gleich erkannte,
da sie so ähnlich aussahen wie die Verzierungen auf seinem Morgenrock.


In den rechten Schulterschutz
war ein goldener Skarabäus einge-prägt, auf dem linken fand sich ein
schlangenförmiges Sternen-abzeichen, das Symbol der Thousand Sons.


In der Mitte des Sterns war ein
schwarzer Rabenkopf zu sehen, der zwar kleiner war als der Skarabäus, dem aber
mehr Bedeutung zukam, da er sich mitten im Legionssymbol befand. Das war das
Zeichen der Corvidae, einem der Kulte der Thousand Sons, auch wenn er während
seiner Zeit bei der 28. Expedition nur wenig von ihnen zu sehen bekommen hatte.


»Lord Ahriman schickt seinen
Krug mit Wasser«, sagte Sobek, mit sonorer, tiefer Stimme, als hätte die ihren
Ursprung in einer tiefen unterirdischen Quelle irgendwo in seiner Brust. Lemuel
vermutete, dieser besondere Astartes-Tonfall hatte etwas mit der Masse an
biologischer Hardware in seinem Körper zu tun.


»Das ist sehr großzügig von
ihm«, erwiderte Camille und streckte die Hände aus, um den Krug
entgegenzunehmen.


»Lord Ahriman hat mich
angewiesen, das Wasser Memoratorin Eris zu übergeben«, machte Sobek klar.


Camille stutzte kurz. »Oh, aha,
gut. Hier ist sie.«


Mit einem dankbaren Lächeln
nahm Kallista das Wasser an.


»Richten Sie bitte Lord Ahriman
meinen Dank aus«, sagte sie und stellte das schwere Behältnis auf dem Boden ab.


»Es ist sehr umsichtig von ihm,
an mich zu denken.«


»Ich werde es ihm ausrichten,
sobald er zurückgekehrt ist.«


»Zurückgekehrt?«, wiederholte
Lemuel.


»Wohin ist er denn gegangen?«


Der Astartes schaute auf ihn
herab, dann machte er kehrt und ging zurück zum Lager. Der Astartes hatte zwar
die Frage nicht beantwortet, doch Sobeks Blick war für einen Moment auf den
Berg gerichtet gewesen, was Lemuel genug gesagt hatte.


»Nette Leute, nicht wahr?«,
befand Camille. »Da stellt man sich doch wirklich die Frage, warum wir uns
eigentlich die ganze Arbeit machen.«


»Ich weiß, was du meinst. Bei
keinem von ihnen hat man das Gefühl, willkommen zu sein, richtig?«, gab Lemuel
zurück.


»Bei manchen schon«, wandte
Kallista ein und füllte Wasser in ihre Feldflasche, wobei sie eigentlich mehr verschüttete.
»Ankhu Anen hat uns schließlich geholfen. Und Hauptmann Ahriman geht sehr
zuvorkommend mit seinen Memoratoren um. Von ihm habe ich eine Menge über den
Großen Kreuzzug erfahren.«


»Komm, ich helfe dir«, sagte
Lemuel und kniete sich neben ihr hin, um das große Behältnis gerade zu halten. So
wie fast alles, was für die Astartes hergestellt wurde, war auch diese Vase für
die Hände von Sterblichen viel zu groß und schwer — jetzt natürlich umso mehr,
da sie mit Wasser gefüllt war.


»Ich würde ja zu gern lesen,
was du bislang alles zusammen-getragen hast«, sagte er.


»Aber natürlich, Lemuel«,
erwiderte sie und lächelte ihn so strahlend an, dass ihm das Herz stockte.


»Und was glaubt ihr, wohin
Ahriman gegangen ist?«, fragte Camille in die Runde.


»Ich glaube, ich weiß es«,
erwiderte Lemuel und grinste verschwörerisch. »Wollt ihr mitkommen und
nachsehen?«


 


Die Sekhmet, der Scarab Occult,
Magnus' Veteranen es war gleich, welchen Namen man ihnen gab, er zeugte immer
von eifrigem Stolz und Hingabe. Diese Veteranen, von denen keiner einen
Dienstgrad unterhalb des Philosophus aufwies — dem letzten Kultdienstgrad, den
ein Krieger innehaben konnte, bevor er dem Dominus Limbus gegenübertrat —,
waren die besten und klügsten der Legion. Nachdem sie ihre Vorlieben und
Abneigungen hinter sich gelassen, sich ihrer Sterblichkeit widersetzt und ihre
Vorstellung vom Selbst analysiert hatten, kämpften diese Krieger nun mit
vollkommener innerer Ruhe.


Der Khan hatte sie als
Automaten bezeichnet, Russ sprach ihnen ihren Kampfgeist ab, und Ferrus Manus
verglich sie mit Robotern.


Da er von seinem Primarchen
etliche Geschichten über den Meister der Iron Hands gehört hatte, vermutete
Ahriman, dass Letzteres als Kompliment zu verstehen war.


In die ausladenden
Terminator-Rüstungen in poliertem Karmesin-rot gehüllt, marschierten die
Sekhmet über die Salzebene in Richtung der Ausläufer des Bergs. Ahriman spürte
die Gegenwart seines Schutzgeists über ihm, und er bemerkte dessen Unbehagen,
da sie sich mit jedem Schritt etwas mehr der psionischen Leere näherten, die hinter
den Totensteinen begann.


Phosis T'kar und Hathor Maat
marschierten an seiner Seite, jeder mit zielstrebigen, entschlossenen
Schritten. Die schimmernden Formen der Schutzgeister schossen über ihnen durch
die Luft wie nervöse Fischschwärme, die die Nähe eines Jägers witterten. So wie
Aaetpio fürchteten sich auch die Schutzgeister seiner übrigen Krieger und
Hauptleute vor der Leere, die im Berg auf sie wartete.


Für jemanden, der nicht über
Äthersicht verfügte, waren die Schutzgeister unsichtbar, aber für die Thousand
Sons, die die Fähigkeit besaßen, bildeten sie ein strahlendes Bild von
ausgesuchter Schönheit. Aaetpio diente Ahriman bereits seit fast einem
Jahrhundert immer noch treu, seine Form war unbeständig und wunderschön, ein
Bild aus Augen und sich ewig drehenden Rädern aus Licht. Utipa war ein
dickköpfiges Wesen aus formloser Energie, so aufbrausend wie Phosis T'kar,
während Paeoc an einen aus einer Million goldener Sonnen geschaffenen Adler
erinnerte, so eitel und stolz wie Hathor Maat.


Anfangs hatte Ahriman sie für
Engel gehalten, doch das war ein altes Wort, ein Wort, das von jenen, die sich mit
den Mysterien des Äthers beschäftigten, als zu gefühlsbetont, als zu eng mit
Vor-stellungen von göttlichen Wesen verbunden abgelehnt wurde.


Schutzgeister waren nichts
weiter als Fragmente des Urtümlichen Schöpfers, denen von denjenigen Form und
Funktion gegeben worden war, die die Macht besaßen, sie ihrem Willen zu
unterwerfen.


Für einen Moment verband er
seine Gedanken mit denen von Aaetpio. Falls Magnus tatsächlich in
Schwierigkeiten steckte, würden sie das ohne die Sicht und die Hilfe der
Schutzgeister machen müssen.


Auch wenn er in seinen
Weissagungen nichts Greifbares gefunden hatte, sagte Ahrimans Intuition ihm,
dass irgendetwas nicht stimmte. Als Magister Templi sämtlicher Kulte auf
Prospero lehrte er allen, dass die Intuition ein mindestens so wichtiges
Werkzeug war wie das direkte Bild, um die Bedeutung aus den Strömungen
herausfiltern zu können.


Ahriman vermutete
Schwierigkeiten, während sich Phosis T'kar und Hathor Maat sogar danach
sehnten.


 


Drei Monate zuvor war die 28.
Expedition nach Aghoru gekommen. Die offizielle Bezeichnung der Welt lautete nach
den Aufzeichnungen des Kriegsrats Achtundzwanzig-Fünfzehn, aber innerhalb der
XV. Legion benutzte niemand diesen Namen. Nach der erfolgreichen Unterwerfung
von Achtundzwanzig-Fünfzehn gerieten sie vom Großen Ozean in ein System voller
toter Welten, völlig ohne Leben und gänzlich verlassen.


Es fanden sich Hinweise darauf,
dass hier einmal Leben existiert hatte, doch davon war nun nichts mehr zu
entdecken. Was eine Katastrophe verursacht haben mochte, der ein ganzes System
zum Opfer fiel, ließ sich nicht ergründen. Als sich die Flotte jedoch weiter
der Sonne näherte, wurde man mit einem Mal darauf aufmerksam, dass der fünfte
Planet aus unerfindlichem Grund das Desaster überlebt hatte.


Woher Magnus hatte wissen
können, dass sich in diesem unbedeutenden Winkel der Galaxis ein Planet befand,
der von einem Ableger der Menschheit bevölkert wurde, war allen ein Rätsel,
hatte es doch keine elektromagnetischen Restspuren und keine Emissionen
irgendeiner Art gegeben, aus denen sich hätte schließen lassen, dass hier Leben
zu finden war.


Der Rehahti drängte Magnus, der
Flotte den Weiterflug zu befehlen, da sich der Kreuzzug auf dem Höhepunkt befand
und sich die Thousand Sons erst noch ihren Anteil an den Lorbeeren erkämpfen
mussten. Fast zweihundert Jahre waren seit dem von Jubel und Fanfaren
begleiteten Beginn des Kreuzzugs vergangen, zweihundert Jahre Erkundung und
Krieg, durch den eine Welt nach der anderen dem wieder aufstrebenden Imperium
der Menschheit einverleibt wurde.


Von diesen zweihundert Jahren
hatten die Thousand Sons noch keine hundert Jahre gekämpft.


In den ersten Jahren des
Kreuzzugs und damit vor der Ankunft von Magnus hatten sich die Astartes der Thousand
Sons als ausgesprochen anfällig für instabile Gene erwiesen, was zu spontanen
Abstoßungen von Gewebe, einem massiv erhöhten psionischen Potenzial und zahlreichen
anderen Abweichungen von der Norm geführt hatte. Bezeichnungen wie »Mutanten«
und »Missgeburten« liefen den Thousand Sons lange Zeit nach, und eine Weile sah
es sogar so aus, als stehe ihnen ein unwürdiges Ende in der Form bevor, dass
sie in der Geschichte des Großen Kreuzzugs nur als eine kleine Fußnote zu
finden sein würden.


Dann stieß der Imperator in
einem entlegenen Winkel der Galaxis auf dem Planeten Prospero auf Magnus den Roten,
und von da an änderte sich alles zum Guten.


»Da ich dein Sohn bin, werden
sie zu mir gehören«, sagte Magnus an den Imperator gewandt und bewahrte die
Thousand Sons vor einem unrühmlichen Schicksal.


Mit der Legion vereint, die
sein genetisches Vermächtnis in sich trug, brachte Magnus seinen gesamten
überlegenen Intellekt ins Spiel, um den Schaden zu beheben, den die
abweichenden Gene angerichtet hatten.


Und es war ihm gelungen.


Magnus rettete seine Legion,
aber der Kreuzzug war in der Zeit, die er dafür benötigt hatte, längst weiter
vorgerückt, und seine Krieger brannten darauf, einen Anteil an dem Ruhm zu
bekommen, den ihre Brüder Tag für Tag einstrichen.


Die Expeditionsflotten der
Legionen entfernten sich weiter und weiter von der Wiege der Menschheit, um das
Reich des Imperators wieder zu seiner einstigen Größe zurückzuführen. So wie
zankende Brüder wetteiferten alle Primarchen um einen Platz an der Seite des
Vaters, doch nur einer von ihnen war gut genug, um an der Seite des Erretters
der Menschheit zu kämpfen: Horus Lupercal, Primarch der Luna Wolves und
geliebter Sohn des Imperators.


Der Imperator stand an der
Spitze der Luna Wolves und Guilleaumes Ultramarines, bereit, alles zu entfesseln,
um die Grünhäute auf Ullanor zu schlagen, und einen Krieg zu beginnen, der
grausam und brutal zu werden versprach. Wer wäre besser geeignet gewesen als
Horus, um neben dem Imperator in die Schlacht zu ziehen und dem Leben dieses
barbarischen Gegners ein Ende zu setzen?


Ullanor sollte der Krieg
werden, neben dem alle anderen Kriege verblassten, doch es gab Kämpfe in
unmittelbarer Nähe, die die Aufmerksamkeit der Thousand Sons erforderlich
machten. Lorgars Word Bearers und die Space Wolves von Leman Russ kämpften im
Ark Reach Cluster, einer Gruppe von Binärsternen im Griff einer Reihe
streitsüchtiger Planetenimperien, die das Angebot ablehnten, Teil des Imperiums
und damit Teil von etwas viel Größerem zu werden.


Der Wolfskönig hatte wiederholt
Nachrichten an die XV. Legion geschickt, damit sie sich den Kämpfen
anschlossen, aber Magnus ignorierte jede dieser Anfragen.


Er hatte auf Aghoru etwas
Interessanteres entdeckt.


Er war auf den Berg gestoßen.
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Tempel der Syrbotae


Ein Ort der Toten


 


 


SIE STIEGEN ERST SEIT ZWANZIG
MINUTEN die Treppe hinauf, aber bereits jetzt bereute Lemuel seine überhastete Idee,
den Thousand Sons nachzuspionieren. Bei einem seiner häufigen Spaziergänge in
völliger Abgeschiedenheit, die ihn am Fuß des titanischen Bergs entlangführten,
war er auf die im Fels ver-borgenen Stufen gestoßen. Sie waren in gut hundert
Metern Entfernung von den Totensteinen in einer Felsspalte versteckt und
bildeten eine Treppe, die an der Felswand entlang steil nach oben führte und
dabei einen viel direkteren Weg bildete als den, dem die Astartes folgen
wollten.


Aber auch wenn der Weg direkter
war, machte ihn das nicht leichter. Lemuels Morgenrock war mit Schweißflecken
übersät, und er hatte das Gefühl, dass er nicht allzu gut roch. Das Herz schlug
so laut wie die Kesselpauken eines Musikzugs, der die triumphale Ankunft des
Imperators persönlich ankündigte.


»Wie weit noch?«, fragte
Camille, die sich über diese Gelegenheit freute, tiefer in den Berg
vorzudringen, während Kallista nicht ganz so begeistert zu sein schien. Die Astartes
lösten bei ihr Ehrfurcht und Angst zugleich aus, doch die Vorstellung, ihnen
nachzuspionieren, hatte bei ihr einen genüsslichen Nervenkitzel ausgelöst. Er
konnte ihre Aura nicht lesen, doch ihr Mienenspiel verriet, dass sie ihren
Entschluss, sie beide zu begleiten, längst bereute.


Lemuel blieb stehen, schaute
zum metallisch gelben Himmel hinauf und nutzte den Moment, um wieder zu Atem zu
kommen und sein Herz dazu zu bringen, etwas langsamer zu schlagen.


»Noch etwa zehn Minuten, würde
ich sagen«, antwortete er.


»Wirst du noch so lange
durchhalten?«, erkundigte sich Camille nicht nur im Scherz.


»Kein Problem«, versicherte er
ihr und trank einen Schluck Wasser aus seiner Feldflasche. »Ich bin hier schon einmal
raufgegangen. Viel weiter nach oben müssen wir nicht, wenn ich das richtig in
Erinnerung habe.«


»Brich uns bloß nicht zusammen«,
ermahnte ihn Camille.


»Ich habe nämlich keine Lust,
dich nach unten zu tragen.«


»Ihr müsst mir nur einen Tritt
geben, dann rolle ich von ganz allein nach unten«, erwiderte er und versuchte,
die Stimmung etwas aufzulockern.


»Ernsthaft!«, beharrte Camille.


»Meinst du wirklich, du hältst
das durch?«


»Ja, keine Sorge«, beteuerte er
mit mehr Überzeugung, als er eigentlich selbst verspürte. »Glaubt mir, es ist
die Mühe wert.«


Als sie sich bei den
Totensteinen aufgehalten hatten, war es ihm noch wie ein großes Abenteuer
vorgekommen, das sie zu dritt bestreiten konnten, doch durch die Taubheit
seiner Sinne, die er jetzt wahrnahm, kam es ihm vor, als hätte man seine Ohren
versiegelt und die Augenlider zugenäht. Von unten betrachtet erschien der Berg wie
eine schwarze Wand aus Nichts, nun dagegen fühlte es sich an, als wollte dieses
Nichts ihn als Ganzes verschlucken.


Er reichte die Wasserflasche
weiter und war dankbar dafür, dass Kallista und Camille genau wie er für eine kurze
Verschnaufpause zu haben waren. Es war bereits früher Abend, aber die Hitze des
Tages hatte noch nicht nachgelassen. Zumindest fanden sich hier einige Schatten.
Sie konnten sich eine Pause leisten, da Lemuel wusste, dass man für die einzige
andere Strecke mindestens eine Stunde benötigte, was sogar für Astartes galt.


Lemuel nahm das Halstuch ab und
wischte sich übers Gesicht. Als er fertig war, fühlte sich der Stoff so
durchtränkt an, dass er ihn erst einmal auswringen musste. Neben ihm stand
Camille und legte den Hals in den Nacken, während sie versuchte, die Spitze
auszumachen.


»Und wohin genau führt diese
Treppe?«, fragte sie.


»Etwas weiter rauf gibt es ein
Plateau«, sagte er.


»Es sieht aus wie eine Art
Aussichtsplattform.«


»Wofür eine
Aussichtsplattform?«, wunderte sich Kallista.


»Man überblickt von da ein
weites Tal, das ich als den Tempel der Syrbotae bezeichne.«


»Syrbotae? Was ist das?«,
wollte Camille wissen.


»Eine sehr alte Legende aus
meiner Heimat«, erwiderte er.


»Die Syrbotae waren eine Rasse
von Riesen aus dem aethiopi-anischen Königreich Meroe.«


»Und warum bezeichnest du das
Tal so? Als Tempel, meine ich«, fragte Kallista, die innerlich vor dem Wort zurückschreckte.


»Das wirst du verstehen, wenn
wir dort sind.«


»Mit deiner Wortwahl könntest
du dich irgendwann in Schwierig-keiten bringen«, warnte ihn Camille.


»Keineswegs, meine Liebe«, gab
er zurück. »Wenn die Thousand Sons eines ganz sicher sind, dann Rebellen. Ich glaube,
sie wüssten die Ironie zu schätzen.«


»Rebellen? Was redest du da?«,
fragte Kallista verärgert.


»Gar nichts«, sagte Lemuel, da
ihm klar geworden war, dass er bereits zu viel gesagt hatte. Seit er nicht mehr
in der Lage war, die Aura eines anderen lesen zu können, war er bedenklich
unachtsam geworden. »Nur ein misslungener Scherz.« Dabei lächelte er Kallista
an, um zu unterstreichen, dass sie seine Worte nicht für bare Münze nehmen
sollte.


»Kommt schon«, forderte er die
beiden dann auf. »Wir sollten weitergehen, ich möchte euch etwas Spektakuläres
zeigen.«


 


Sie benötigten noch einmal
dreißig Minuten, ehe sie das Plateau erreichten. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich
Lemuel längst geschworen, nie wieder diesen Berg zu besteigen, auch wenn die
Aussicht noch so atemberaubend und verlockend war. Das Wummern seines
Herzschlags erschien ihm noch lauter als zuvor, und er nahm sich fest vor,
einige Kilo abzunehmen, bevor sein Übergewicht ihn noch umbrachte.


Der Himmel hatte ein dunkleres
Gelbbraun angenommen, aber da es niemals richtig finster wurde, machte er sich
keine Sorgen, sie könnten beim Abstieg in Schwierigkeiten geraten.


»Das ist fantastisch«, sagte
Kallista, als sie in die Richtung sah, aus der sie gekommen waren. »Du hattest
ja so recht, Lemuel.«


»O ja«, bestätigte Camille und
holte ihren Bildgeber heraus.


Lemuel schüttelte den Kopf.
»Nein, ich meine nicht die Salzebenen. Das hier drüben wollte ich euch zeigen.«
Dabei zeigte er auf eine Reihe von spitzen Felsen am Rand des Plateaus, die aussahen
wie schlanke Stalagmiten. Wenn es je Zweifel am künstlichen Ursprung des Bergs
gegeben hatte, dann war der Anblick dieser Stalagmiten der eindeutige Beweis,
der gegen eine natürliche Entstehung sprach, handelte es sich bei diesen
Gebilden doch um die Überreste von Balustraden.


»Hier drüben«, sagte er
kurzatmig. »Das wollte ich euch zeigen.«


Camille und Kallista begaben
sich zu den Stalagmiten, und er konnte der Körpersprache der Frauen ansehen, dass
sie tatsächlich äußerst erstaunt waren. Zufrieden lächelte er, weil er sie mit
seinen Versprechungen von einer grandiosen Aussicht nicht enttäuscht hatte.
Mittlerweile konnte er fast wieder normal durchatmen, nur das Pochen in seinen
Ohren hatte noch nicht nachgelassen.


»Es war nicht verkehrt von dir,
dass du von einem Tempel gesprochen hast«, fand Camille, die nach unten ins Tal
schaute.


»Ja, das ist schon ein
beeindruckender Anblick, nicht wahr?«, gab er zurück und erlangte allmählich
seine Haltung zurück.


»Das schon, aber das meinte ich
damit gar nicht.«


»Nicht?«, fragte er, während
ihm bewusst wurde, dass das Wummern gar nicht nur in seinem Kopf zu hören war.
Vielmehr kam es aus dem Tal, ein unheimlicher, unablässig stampfender Rhythmus,
der etwas Hypnotisches und zugleich Bedrohliches an sich hatte. Dutzende
Trommeln wurden in diesem Takt geschlagen, der immer wieder von brutalen
Disharmonien überlagert wurde, die Lemuels Nerven strapazierten und
unbehagliche Schauer über seinen Rücken laufen ließen.


Auf müden Beinen bewegte er
sich steif zum Rand des Plateaus, wo die beiden Frauen standen und nach unten sahen.


Er legte eine Hand auf Camilles
Schulter und warf einen Blick ins Tal. Gleich darauf riss er erstaunt die Augen
auf und bekam einen Moment lang den Mund nicht mehr zu.


»Thron von Terra!«, flüsterte
er.


 


Ahriman hörte die Trommeln und
erkannte die vom Berg widerhallenden dissonanten Töne als jene wieder, die in
weit zurückliegenden Zeiten für verboten erklärt worden waren. Solche Klänge
verhießen nichts Gutes, und Ahriman war davon überzeugt, dass im Tal
irgendetwas Unnatürliches im Gange war.


Die Sekhmet hielten mit seinem
Tempo mit, ihre schweren Anzüge wurden angetrieben von unbeugsamem Willen und
unerschütterlicher Kraft.


»Das verheißt nichts Gutes«,
sprach Phosis T'kar aus, was Ahriman eben noch gedacht hatte.


»Verdammt, mir gefällt dieser
Ort nicht, ich bin hier blind.«


»So geht es uns allen«,
erwiderte Hathor Maat, der den Blick über die höher gelegenen Regionen des Tals
schweifen ließ.


Ahriman teilte Phosis T'kars
Hass auf die Blindheit. Als ein Adept Exemptus der Legion hatte er viele
bedeutende Dinge geleistet: den ätherischen Flug, die Verbindung zu einem
Schutzgeist, die Rituale der Beschwörung und Anrufung. Die Sekhmet waren
mächtige Kriegermagier, sie konnten Kräfte wecken, die zu beherrschen sich kein
Sterblicher auch nur zu erträumen wagte. Jeder von ihnen war ein Krieger, der
allein eine ganze Welt unterwerfen konnte, doch hier und jetzt, ohne Zugriff
auf ihre Fähigkeiten, waren sie einfach nur Astartes.


Einfach nur Astartes, dachte Ahriman
und musste lächeln.


Wie arrogant das doch klang.


Noch während er das vor ihnen
liegende Tal beobachtete, begann Ahriman die Grundlagen für eine Abhandlung in
seinem Grimoire zu entwerfen, einen Diskurs über die Gefahren von Abhängigkeit
und maßlosem Stolz.


»Wir können daraus etwas
lernen«, sagte er zu den anderen. »Es wird uns guttun, wenn wir uns ohne unsere
Kräfte dieser Sache stellen. Wir sind nachlässig darin geworden, einen Krieg so
zu führen, wie man ihn früher geführt hat.«


»Sie müssen immer den Lehrer
geben, wie?«, erwiderte Phosis T'kar.


»Ja, immer«, pflichtete Ahriman
ihm bei.


»Und auch immer den Schüler,
denn jede Erfahrung ist eine Gelegenheit, etwas zu lernen.«


»Und was soll ich hieraus
lernen?«, wollte Hathor Maat wissen.


Von ihnen allen fürchtete sich
Maat am stärksten vor Machtlosigkeit, und der Marsch in den Berg hinein hatte
seine Tapferkeit auf eine Weise auf die Probe gestellt, wie es keiner von ihnen
je mitgemacht hatte.


»Wir sind von unseren
Fähigkeiten abhängig, durch sie definieren wir uns«, sagte Ahriman, während er
durch die Sohlen seiner gepanzerten Stiefel hindurch die Bassschwingungen der
Trommeln spürte. »Wir müssen lernen, wieder wie Astartes zu kämpfen.«


»Wieso?«, fragte Hathor Maat.
»Wir sind mit Fähigkeiten gesegnet worden. Die Kraft des Urtümlichen Schöpfers
steckt in jedem von uns. Warum sollten wir davon keinen Gebrauch machen?«


Ahriman schüttelte den Kopf.
Wie er selbst hatte sich auch Hathor Maat dem Dominus Liminus gestellt, aber er
beherrschte die Aufzählungen auf dem Niveau eines Adept Major. Er hatte die
Stufe erreicht, wonach er sich auf sich selbst verlassen konnte. Aber er musste
erst noch das Einssein des Selbst erreichen und das Ego auslöschen, damit es
ihm möglich wurde, die höheren Aufzählungen zu erreichen. Nur wenige Pavoni
waren dazu in der Lage, und Ahriman vermutete, dass Hathor Maat keine Ausnahme
darstellte.


»Sie könnten uns genauso gut
ohne Waffen da reinschicken und von uns verlangen, dass wir mit bloßen Händen
kämpfen«, fügte Hathor Maat an.


»Eines Tages könnte es genau
dazu kommen«, warnte Ahriman ihn.


 


Der Untergrund, der seit gut
einer Stunde immer stärker bergauf führte, wurde noch um einiges steiler,
während sich die Lautstärke der Trommeln weiter steigerte, als würden sie durch
die hoch aufragenden Talwände verstärkt. Wie üblich wurde Ahrimans Blick auch
diesmal auf die unglaubliche Höhe des Bergs gelenkt.


Seine Gipfel blieben verborgen
durch die gewaltige Masse, die sich als schier unendlicher Hang in den
wolkenlosen Himmel erstreckte. Sein Gelb verfinsterte sich zu einem tiefen Orange.


Es war unvorstellbar, dass
dieser immense Gipfel natürlichen Ursprungs sein sollte. Dafür waren seine
Proportionen zu vollkommen, die Form war zu gefällig, und alle Krümmungen und
Linien zeugten von einer Eleganz, die rundweg unnatürlich war.


Schon früher hatte Ahriman ein
so perfektes Kunstwerk zu Gesicht bekommen.


Auf Prospero.


Die vitruvianischen Pyramiden
und Kulttempel von Tizca waren mit Gold und den nummerischen Reihen der Liber
Abaci erbaut worden. Ihr Werk war von Magnus dem Roten destilliert und
verfeinert worden, um die Stadt aus Licht in einer Schönheit zu erschaffen,
dass es jedem, der sie sah, vor Freude die Sprache verschlug.


Wohin Ahriman auch sah, überall
entdeckte er Belege für geometrische Perfektion, als hätte sich der Erbauer dieses
Bergs eingehend mit den göttlichen Proportionen der Alten beschäftigt und diese
Landmasse nach ihrem Vorbild erschaffen. Spiralförmige Muster auf dem Boden folgten
perfekten Kurven, Steinsäulen standen jeweils im gleichen Abstand zueinander
da, und der Winkel einer jeden Klippe und Felsspalte war mit mathematischer
Genauigkeit ausgeführt worden. Unwillkürlich fragte sich Ahriman, wie bedeutend
wohl der Zweck sein musste, dass es nötig geworden war, die geomorphische
Gestaltung zu solchen Höchstleistungen anzutreiben.


Die Talmündung lenkte den Klang
der Trommeln in ihre Richtung. Im ersten Moment schien der Rhythmus nach einem
Zufallsprinzip an- und abzuschwellen, doch Ahrimans verbesserte kognitive
Wahrnehmung ließ ihn schnell erkennen, dass sehr wohl ein System
dahintersteckte.


»Waffen feuerbereit halten«,
befahl er, und sofort wurde im perfekten Einklang miteinander zu fünfzig Waffen
der unterschiedlichsten Art gegriffen: Sturmbolter, Flammenwerfer, außerdem neu
ausgegebene Rotationskanonen, die Tausende von Geschossen in der Minute
abfeuern konnten. Ihre offizielle Bezeichnung lautete Sturmkanone, doch ein so
banaler Name verriet nichts über Schlagkraft ihrer vorangegangenen
Inkarnationen. Eine nummerologische Beschäftigung mit dem Thema hatte die
Thousand Sons dazu gebracht, den vormaligen Namen weiterzuverwenden: die
Reaper-Kanone.


Das Mechanicum besaß weder den
Verstand noch die Erfahrung, um die Macht von Namen zu erkennen, und auch war
ihm nicht klar, welche Angst ein überlegt gewählter Name auslösen konnte.


Ahriman wiederholte die
Mantras, die seinen Geist in die niederen Aufzählungen hoben und seine
supraverbesserte Physiologie besänftigten, sodass er Informationen besser
verarbeiten und ohne Furcht auf eine feindselige Umgebung reagieren konnte.
Normalerweise hätte dieser Prozess seine Wahrnehmung der Umgebung steigern
müssen, da alles um ihn herum seinen Sinnen geöffnet wurde, doch auf diesem
Berg war die Landschaft ringsum tot, weshalb es von ihr nichts empfing.


Vor sich entdeckte er das
diffuse Licht von Fackeln und Feuern.


Die Schwingungen, die sich von
den Trommeln auf den Boden übertrugen, wirkten auf Ahriman wie der Herzschlag
des Bergs.


War er eine Ameise, die über
den Körper eines riesigen Organismus kroch, eine unbedeutende kleine Kreatur,
die mit einem Finger zerquetscht werden konnte?


»Zagaya«, sagte Ahriman,
woraufhin die Sekhmet die Formation einer gestaffelten Pfeilspitze einnahm, bei
der er den vordersten Punkt besetzte. Bei anderen Legionen war diese Formation
als die Speerspitze bekannt, und er wusste diesen kraftvollen, energischen
Namen auch zu schätzen. Dennoch bevorzugte er den antiken Namen, den ihn der
Imperator auf Terra auf der Inselfestung Diemenslandt gelehrt hatte.


Phosis T'kar ging neben ihm
her, und Ahriman bemerkte das dringende Verlangen nach Gewaltanwendung, das
seinen Kameraden erfüllte.


In seinem distanzierten Zustand
fragte sich Ahriman, warum er Phosis T'kar stets als »Kameraden« bezeichnete,
nicht aber als »Freund«.


»Wie lauten unsere Befehle?«,
fragte Hathor Maat, dem die Anspannung deutlich anzumerken war.


»Keine Gewaltanwendung, solange
ich nicht den Befehl dazu gebe«, sagte Ahriman und öffnete einen Kom-Kanal an
die Sekhmet. »Dies ist ein Erkundungsmarsch, wir befinden uns nicht auf dem
Kriegspfad.«


»Aber haltet euch bereit, auf
den Kriegspfad zu wechseln«, ergänzte Phosis T'kar genüsslich.


»Sekhmet, gleicht euch einander
an«, befahl Ahriman und nutzte seine Kenntnisse der Aufzählungen, um seine körpereigene
Alchemie zu verändern. »Bändigt das Cholerische mit dem Phlegmatischen, und
lasst das Ruhige an vorderste Front rücken.«


Ahriman hörte Hathor Maat leise
fluchen. Normalerweise war ein Pavoni in der Lage, sich mit einem einzigen
Gedanken ins Gleichgewicht zu bringen, doch ohne Zugriff auf den Äther musste
Hathor Maat so vorgehen wie jeder andere auch: mit Disziplin, Konzentration und
eisernem Willen.


Das Tal wurde breiter, dann sah
Ahriman oben auf der Anhöhe eine Schar Gestalten stehen, die ihn an die
legendären Krieger von Leonidas erinnerten, die bei Thermopylae in den Kampf
gezogen waren und ihr Leben verloren hatten. Er empfand nichts für sie, weder
Hass noch Angst. In den unteren Aufzählungen stand er über solchen
Wahrnehmungen.


In ihren
sonnenuntergangsfarbenen Gewändern mit ihren ledernen Brustpanzern und den
langen Falarica waren die Krieger von Aghoru ein exaktes Abbild jener
barbarischen Stämme aus der Antike von Terra. Die Krieger standen nicht mit dem
Gesicht zum Tal, um Eindringlinge abzuwehren — vielmehr war ihre Aufmerksamkeit
auf etwas gerichtet, das sich tiefer im Tal befand und Ahrimans Blicken entzog.


Seine Finger schlossen sich
fester um den Ledergriff seines Bolters. Die Krieger dort vor ihnen drehten
sich um, als sie die Sekhmet näher kommen hörten. Dabei stellte Ahriman fest,
dass jeder von ihnen eine Maske aus poliertem Glas trug. So ausdrucks- und
leblos, wie sie wirkten, erinnerten sie an die Blattgoldmasken, mit denen die Gesichter
alter mykenischer Könige bedeckt wurden, um ihren Verfall zu verbergen.


Beim jüngsten Konklave des
Rehahti hatte Magnus auch Yatiri eingeladen, den Anführer der am Berg
versammelten Aghoru-Stämme, um mit ihm zu reden. Der stolze Häuptling stand
mitten in Magnus' äußerst karg eingerichtetem Pavillon, in safranfarbene Gewänder
gehüllt, vor dem Gesicht die zeremonielle Spiegelmaske seines Volks. Yatiri
führte eine Falarica mit schwarzer Klinge und einen Heqa-Stab mit sich, ähnlich
denen, die die Hauptleute der Thousand Sons benutzten. Auch wenn eine
jahrhundertelange Isolation sein Volk vom Imperator abgeschnitten hatte, sprach
der majestätische Yatiri deutlich und fließend, als er darum bat, sie mögen
doch Abstand davon nehmen, in das Tal vorzudringen, was er damit erklärte, dass
es sich um einen heiligen Ort für sein Volk handelte.


Heilig. Genau dieses Wort hatte
er benutzt.


Ein solch provozierender
Begriff hätte bei vielen Legionen dazu geführt, dass sich den Astartes die
Nackenhaare sträubten, doch die Thousand Sons wussten um die ursprüngliche
Bedeutung — unversehrt, heil, gesund und standen über der Tatsache, dass
inzwischen damit etwas Göttliches angedeutet wurde. Für sie zählte, was dieser
Begriff eigentlich bezeichnet hatte: einen Ort, der frei von Unvollkommenheit
war. Yatiris Bitte hatte in den Reihen der Legion einigen Argwohn ausgelöst,
doch Magnus hatte geschworen, dass die Thousand Sons seinen Wunsch respektieren
würden.


Bis zu diesem Moment war das
Versprechen eingehalten worden.


Als sich die Sekhmet dem
höchsten Punkt der Anhöhe näherten, teilten sich die Aghoru, die scharfen
Klingen ihrer Falarica blitzten im Feuerschein auf. Ahriman fürchtete sich
nicht vor diesen Waffen, allerdings wollte er auch keinen Kampf beginnen, wenn
es nicht unbedingt nötig war.


In gleichbleibendem Tempo
marschierte Ahriman auf die Aghoru zu, dann fiel sein Blick in ehrfürchtigem
Erstaunen auf die titanenhaften Wächter des Tals.


 


Auf Prospero war der Kulttempel
der Pyrae eine riesige Pyramide aus versilbertem Glas, auf deren höchstem Punkt
sich eine ewig brennende Kreuzblume befand. Während die anderen Kulttempel von
Tizca goldene Abbilder der von ihnen verehrten Symbole vor ihren Toren
aufstellten, warteten die Pyrae mit einer Gefechts-maschine aus den Titanen-Legionen
auf.


Die Anhänger der Pyromancer
näherten sich auf einem von Kohlenpfannen erhellten Weg aus rotem Marmor, um
auf einen gewaltigen Warlord Titan zuzugehen. Die Maschine, die den stolzen
Namen Canis Vertex trug, war einst unter den Bannern der Legio Astorum
in den Kampf gezogen, seinen Panzer schmückte eine verblasste schwarze Scheibe,
die von einer flammenden blauen Korona umgeben war.


Ihr Princeps wurde getötet, ihr
Moderati erdrückt, als die Maschine während eines blutigen Ausrottungsfeldzugs
zu Fall kam, der im Verlauf des Großen Kreuzzugs gegen die barbarischen Grünhäute
der Kamenka-Troika geführt worden war. Der Imperator hatte den Kriegsbefehl
erteilt, mit dem die Thousand Sons, die Legio Astorum sowie ein Lifehost der
PanPac Eugenians losgeschickt wurde, um die wilde Xenosrasse von den drei Satellitenplaneten
von Kamenka Ulizarna zu verjagen, einer Welt, die vom Mechanicum des Mars
beansprucht wurde.


Ahriman erinnerte sich noch gut
an die Brutalität dieses Krieges, an das unerbittliche Abschlachten, das
Zehntausende von Toten gefordert hatte. Nach zwei Jahre währenden Kämpfen waren
die imperialen Streitmächte siegreich gewesen, und ihnen war eine ganze Schar
an Ehrenabzeichen für ihre Kriegsbanner zuteil geworden.


Der Sieg war errungen worden,
jedoch zu einem hohen Preis.


Achthundertdreiundsiebzig
Krieger der Thousand Sons waren gefallen, sodass Magnus gezwungen worden war,
seine Legion von zuvor zehn Gefolgschaften auf die Pesedjet zu verkleinern, auf
die neun Gefolgschaften der Antike.


Bedauerlicher war für Ahriman
jedoch der Tod von Apophis, dem Hauptmann der 5. Gefolgschaft, der zugleich
sein ältester Freund gewesen war. Erst jetzt, da Apophis tot war, fühlte sich
Ahriman in der Lage, diese Bezeichnung zu benutzen.


Canis Vertex war in den letzten Tagen des
Krieges auf den Schlachtfeldern von Coriovallum von einer gigantischen
Kriegsmaschine der Grünhäute niedergerungen worden, die das Konstrukt dem
Aussehen ihrer Kriegsgötter nachempfunden hatten. Eine Niederlage schien unabwendbar,
bis auf einmal Magnus dem feindlichen Koloss entgegengetreten war und die Macht
des Äthers gegen das Ding eingesetzt hatte, als wäre er selbst ein antiker
Kriegsgott.


Zwei Riesen, einer mechanischer
Natur, der andere ein Nachkomme des Imperators, hatten sich inmitten der
brennenden Ruinen gegenübergestanden, und es hatte ganz danach ausgesehen, als
hätte der zu erwartende Ausgang dieses Kampfs nicht eindeutiger sein können.


Doch dann hob Magnus die Arme,
sein mit Federn besetzter Mantel flatterte unter der Gewalt unsichtbarer Stürme,
und der geballte Zorn des Äthers traf die feindliche Kriegsmaschine in einem
Wirbelsturm aus immateriellem Feuer, dass das Fleisch der Realität in Fetzen
riss und die Welt in ihren Grundfesten erschütterte.


Jeder, der den gigantischen
Primarchen an diesem Tag erlebte, würde das Bild, wie er diese aufgedunsene,
verhasste Kriegs-maschine bekämpfte, bis zu seinem Tod nicht mehr vergessen
können. Die Kraft und Erhabenheit des Primarchen war in das Gedächtnis
eingebrannt und würde wie eine Narbe immer an das Geschehen erinnern. Zehntausend
Krieger verbeugten sich vor ihrem Retter, als er über das Schlachtfeld der
Toten zu ihnen zurückkehrte.


Das Kontingent der Legio
Astorum war vernichtet worden, und Khalophis von der 6. Gefolgschaft »ehrte«
deren Andenken, indem er den Canis Vertex mit nach Prospero brachte und
ihn als stummen Wächter vor den Tempel der Pyrae stellte. Dieser Akt war
typisch für die prahlerische Art der Pyrae, aber niemand zweifelte daran,
welche Wirkung der Anblick der toten Maschine erzielte, die im Feuerschein des
Tempels orangefarben schimmerte.


Ahriman war mit den gewaltigen
Ausmaßen der Kriegs-maschinen vertraut, die das Mechanicum hervorbrachte, doch
das war nichts im Vergleich zu den Wächtern dieses Tals.


 


Die identisch aussehenden
Kolosse, von denen jeder noch größer war als Canis Vertex, standen am
anderen Ende des Tals und wiesen so wie der Berg, den sie hüteten, unglaubliche
Ausmaße auf. Die zweibeinigen Konstruktionen, die elegant und bedrohlich
zugleich wirkten, waren von einer überzogen schlanken, humanoiden Gestalt.
Geschaffen waren sie aus einem Material, das an Porzellan oder Keramik
erinnerte und die Farbe von bleichen Knochen hatte; dabei schien es, als seien
sie aus einem einzigen riesigen Block gegossen worden.


Ihre Köpfe waren wie sehnige,
mit funkelnden Edelsteinen besetzte Helme, und elegante Dorne traten wie Engelsflügel
an ihren Schultern hervor. Diese Wächter waren auf einen Krieg vorbereitet. Ein
Arm lief in eine gewaltige Faust aus, der andere in eine längliche, an eine Lanze
erinnernde Waffe. Der schmale Lauf wies ein spitz zulaufendes Ende auf, an dem
verblasste Banner hingen.


»Bei der Mutter des Abgrunds«,
flüsterte Phosis T'kar beim Anblick der Wächter.


Ahriman spürte, wie beim
Anblick solch immenser Kriegsobjekte die Ruhe zu bröckeln begann, die er in
sich geschaffen hatte. So wie Kriegsgötter ließen die turmhohen Schöpfungen
alles andere in diesem Tal bedeutungslos erscheinen. Diese Wächter wiesen die
gleiche Anmut und Ästhetik auf, die er schon in den Felsformationen des Tals
bemerkt hatte. Wer immer diesen Berg erschaffen hatte, von dem stammten auch
diese Wächter, damit sie den Berg hüteten.


»Was ist das?«, fragte Hathor
Maat.


»Ich weiß nicht«, antwortete
Ahriman. »Xenos-Titanen?«


»Ihr Aussehen erinnert mich an
die Eldar«, meinte Phosis T'kar.


Dem musste Ahriman zustimmen.
Zwei Jahrzehnte zuvor waren die Thousand Sons am Rand der Perdus-Anomalie auf
eine Flotte aus Eldar-Schiffen gestoßen. Die Begegnung war friedfertig
verlaufen, beide Streitmächte hatten einander ohne Feindselig-keiten passiert,
doch Ahriman war nie entfallen, wie elegant ihre Schiffe waren und mit welcher
Leichtigkeit sie navigierten.


»Das müssen Kriegsmaschinen
sein«, entschied Hathor Maat.


»Khalophis würde töten, um
einen Blick darauf werfen zu können.«


Davon war mit Sicherheit
auszugehen. Khalophis war ein Kriegstreiber der brutalsten Sorte. Musste ein
Feind mit über-legener Feuerkraft vom Schlachtfeld gefegt werden, dann war
Khalophis derjenige, an den sich die Thousand Sons wandten.


»Daran besteht kein Zweifel«,
stimmte Ahriman ihm zu und riss sich nur mit Mühe vom Anblick der Wächter los.
Im Tal wimmelte es von Stammesangehörigen der Aghoru, alle trugen sie brennende
Hölzer oder schlugen sich die Handflächen an ihren Trommeln blutig.


Phosis T'kar hielt seine
Boltpistole zwar nach unten gerichtet, doch Ahriman konnte ihm anmerken, dass
er sie nur zu gern eingesetzt hätte. Hathor Maat wartete seinerseits nur
darauf, seinen Heqa-Stab benutzen zu können. Krieger, die sich dem Dominus
Liminus gestellt und den Rand eines Adepten erreicht hatten, konnten mithilfe ihres
Stabs verheerende Wellen aus ätherischer Energie freisetzen, doch hier war der
Stab nichts weiter als ein Symbol für den Rang seines Trägers.


»Halten Sie sich an die
Aufzählungen«, flüsterte er.


»Solange ich nicht den Befehl
gebe, wird nicht getötet.«


Gut und gern tausend Männer und
Frauen in Gewändern mit Kapuzen und mit spiegelnden Masken vor den Gesichtern
standen im Tal rings um einen großen Altar aus Basalt, hinter dem der Eingang
zu einer Höhle klaffte wie ein weit aufgerissenes Maul.


Ahriman erkannte auf den ersten
Blick, dass diese Höhle kein absichtlich geschaffener Zugang ins Innere des
Bergs, sondern von einem Erdbeben verursacht worden war. Die Schwärze dahinter
erschien ihm noch dunkler als die Tiefen des Alls.


»Was geschieht hier?«, wollte
Phosis T'kar wissen.


»Das weiß ich nicht«, erwiderte
Ahriman, der vorsichtig zwischen den Aghoru weiterging, in deren Masken sich
die karmesinroten Panzerplatten der Sekhmet spiegelten. Der Gesang verstummte,
das Trommeln ebbte allmählich ab, bis im Tal unheimliche Stille herrschte.


»Warum starren die uns alle
an?«, zischte Hathor Maat.


»Warum bewegt sich keiner von
denen?«


»Sie warten ab, was wir machen
werden«, erwiderte Ahriman.


Es war unmöglich, die Aghoru
hinter ihren Masken zu lesen, dennoch glaubte er nicht, dass sie feindselige
Absichten verfolgten.


Die Stammesangehörigen mit
ihren verspiegelten Masken sahen vielmehr nur zu, wie Ahriman die Sekhmet durch
die Menge zum Basalt-Altar führte. Dessen glatte schwarze Oberfläche
reflektierte das letzte Tageslicht, was ihn wie einen völlig ruhig daliegenden
Teich erscheinen ließ.


Armreife, Ohrringe, aus Ried
geflochtene Puppen, Perlenketten und andere Dinge lagen auf diesem Altar,
persönliche Habselig-keiten von Dutzenden Leuten. Ahriman bemerkte Fußspuren im
Sand, die vom Altar weg und hin zum Riss im Gestein führten. Wer immer dort hin
und her gelaufen war, hatte den Weg etliche Male zurückgelegt.


Er kniete neben den Spuren
nieder, während sich Phosis T'kar und Hathor Maat dem Altar selbst näherten.


»Was soll das sein?«, wunderte
sich Phosis T'kar.


»Opfergaben vielleicht«,
überlegte Hathor Maat, der eine Halskette aus Kupfer und Onyx hochnahm und die Arbeit
mit Abscheu betrachtete.


»Für wen?«, fragte Phosis
T'kar.


»Ich habe nichts über derartige
Praktiken der Aghoru gelesen.«


»Ich auch nicht, aber wie
sollte man das sonst erklären?«


»Yatiri sagte uns, der Berg sei
ein Ort der Toten«, warf Ahriman ein, während er mit einem Finger den Umriss eines
Abdrucks im Sand nachzeichnete, der nur von jemandem stammen konnte, der
deutlich größer war als jeder Sterbliche und jeder Astartes.


»Vielleicht handelt es sich ja
um ein Gedenkritual«, gab Phosis T'kar zu bedenken.


»Das wäre denkbar«, meinte
Hathor Maat.


»Aber wo sind dann die Toten?«


»Die sind im Berg«, erklärte
Ahriman und wich vor dem Höhleneingang zurück, als auf einmal die Trommeln wieder
einsetzten. Er kehrte zu seinen Kriegern zurück und setzte seinen Stab auf den
staubigen Untergrund auf.


Wie ein Mann richteten alle
Aghoru ihre Spiegelmasken auf das Ende des Tals, dabei stimmten sie einen monotonen
Gesang an, rückten mit kleinen, schlurfenden Schritten vor, während sie das
stumpfe Ende ihrer Falarica im Takt zu den Trommelschlägen auf den Boden
stießen.


»Mandala!«, befahl Ahriman,
woraufhin die Sekhmet einen Kreis rund um den Altar bildete. Autolader
klapperten, Energiefäuste knisterten, als sie aktiviert wurden.


»Erlaubnis, das Feuer zu
eröffnen?«, fragte Hathor Maat, der seine Boltpistole auf den Aghoru richtete,
der ihm im Moment am nächsten war.


»Nein«, gab Ahriman zurück und
drehte sich um, damit er zur finsteren Höhlenöffnung sehen konnte. Ein Windstoß
trug Asche aus den Tiefen des Bergs nach draußen. »Das gilt nicht uns.«


Trostlosigkeit und Verzweiflung
begleiteten den Windstoß, geprägt vom Staub und den Erinnerungen einer
Milliarde Leichen, die zu Staub zerfallen waren und vergessen in den
pechschwarzen Tiefen dieser Welt lagen.


Dann zeichnete sich im
Höhleneingang eine in umherwirbelnde Asche gehüllte Gestalt ab, monströs in
Karmesinrot und Gold.
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ER KONNTE SICH EINFACH NICHT
DARAUF KONZENTRIE-REN. Lediglich vereinzelte Eindrücke blieben Lemuel im Gedächtnis:
Haut, die so schimmerte, als würde Feuer durch die Adern strömen; gewaltige
gefiederte Schwingen und goldene Panzerplatten; eine Mähne aus kupfernem Haar,
von Asche überzogen und unbändig. Das Gesicht des Wesens schien ein ständiger
Wirbel aus flüssigem Licht und Fleisch zu sein, als wären da keine Knochen, die
dem Ganzen Halt geben konnten — es war, als würde sich an deren Stelle etwas
viel Dynamischeres und Vitaleres befinden.


Der Anblick bereitete Lemuel
Übelkeit, dennoch konnte er seine Augen einfach nicht von dem riesigen Wesen
losreißen.


Augenblick mal ... war es tatsächlich
so riesig?


Von einer Sekunde zur nächsten
schien die Kreatur ihre Form zu verändern, ohne dass es ihm überhaupt bewusst
war. Obwohl das Ding einerseits immer gleich auszusehen schien, war es anderer-seits
mal ein Gigant, ein Mann, ein Gott oder ein Wesen aus strahlendem Licht und mit
einer Million Augen.


»Was ist das?«, fragte Lemuel,
die Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Was haben sie angerichtet?«


Er konnte den Blick einfach
nicht abwenden, so als wisse er auf irgendeine urtümliche Weise, dass das
Feuer, das im Herzen dieses Wesens brannte, gefährlich war — ja, vielleicht
sogar das gefährlichste Ding der Welt. Lemuel wollte es berühren, zugleich
wusste er aber auch, dass er zu Asche verbrennen würde, wenn er zu nahe
herankam.


Plötzlich schrie Kallista auf,
und damit war der Bann gebrochen.


Lemuel sank auf die Knie und
übergab sich, sein Mageninhalt verteilte sich auf der Felswand. Sein
angestrengter Atem stieg wie milchiger Rauch aus seinem Mund auf, und er
betrachtete erstaunt den Inhalt seines Magens, der als verspritzte schimmernde
Masse den Eindruck erweckte, sich danach zu sehnen, wieder die ursprüngliche Form
anzunehmen. Die Luft kochte vor Anstren-gung, als würde der pure Ehrgeiz einer
Macht seine Muskeln spielen lassen, die nicht einmal von den Totensteinen
gebändigt werden konnte.


Dieser Moment verstrich, und
dann war Lemuels Erbrochenes nur wieder Erbrochenes. Sein Atem war formlos und
unsichtbar. Nach wie vor konnte er sich nicht von diesem unausgeformten Wesen
dort unten abwenden, während seine zuvor überwältigten Sinne nun wieder fest in
der Realität verankert waren. Tränen liefen ihm über die Wangen, er wischte das
Gesicht mit einem Ärmel ab.


Kallista schluchzte hemmungslos
und zitterte, als hätte sie einen Krampfanfall erlitten. Die Finger versuchten sich
in den Unter-grund zu krallen und kratzten sich am Felsgestein blutig.


»Es muss raus«, schluchzte sie.
»Es darf nicht drinnen bleiben. Das Feuer muss raus, sonst verbrennt es mich.«


Sie sah zu Lemuel und flehte
ihn stumm um Hilfe an. Ehe er sich bewegen konnte, verdrehte sie die Augen, bis
nur noch das Weiße zu sehen war, dann kippte sie nach vorn. Lemuel wollte ihr
zu Hilfe kommen, doch seine Beine versagten ihm den Dienst. Camille hielt sich
weiter aufrecht, ihr Gesicht war unter der Bräune kreidebleich geworden, sie
zitterte am ganzen Leib, und ihr Mund stand vor Ehrfurcht weit offen.


»Er ist wunderschön ... er ist
so wunderschön«, sagte sie, hob zögerlich ihre Kamera und machte mehrere
Aufnahmen von der abscheulichen Kreatur.


Lemuel spie einen Mundvoll
bitterer Galle aus und schüttelte den Kopf.


»Nein«, brachte er heraus. »Er
ist ein Monster.«


Sie drehte sich zu ihm um, und
er erschrak beim Anblick ihrer zornigen Miene. »Wie kannst du so etwas nur sagen?
Sieh ihn dir doch an!«


Er kniff die Augen fest zu,
dann schlug er sie vorsichtig auf, um noch einmal einen Blick auf diese
ungeheure Kreatur zu werfen.


Nach wie vor sah er das Licht,
das in ihrem Herz leuchtete, doch was eben noch verführerisch gefährlich
erschienen war, wirkte jetzt beruhigend und hypnotisierend.


Wie eine schlecht eingestellte
Kamera, die mit einem Mal ein Bild korrekt wiedergeben konnte, zeigte das Wesen
nun seine wahre Gestalt: ein breitschultriger Riese in einer prachtvollen
Rüstung aus Gold, Silber und Leder, der an der Seite ein Krummschwert mit einem
Heft aus Obsidian und einer goldenen Klinge und dazu eine schwere Pistole von
beängstigender Größe trug.


Auch wenn sich der Krieger
Hunderte Meter unter ihm befand, konnte Lemuel ihn so klar und deutlich sehen wie
eine lebendige Erinnerung oder wie das strahlendste Bild, das seine Fantasie zu
erzeugen vermochte.


Er musste lächeln, da er nun
auch die Schönheit erkennen konnte, die Camille gesehen hatte.


»Du hast recht«, sagte er zu
ihr. »Ich weiß gar nicht, wieso ich das zuvor nicht schon sehen konnte.«


Ein wallender Umhang aus
goldenen Federn lag um die Schultern des Wesens, an ihm hingen
Weihrauchbehälter und flatternde Pergamente, die mit Wachssiegeln festgehalten
wurden. Große schwarze Hörner traten aus dem Brustpanzer hervor und glichen
denen, die sich an den Schultern fanden. Ein fahler Wappenrock, verziert mit dem
Motiv einer grell scheinenden Sonne, hing an seinem Gürtel, und ein schweres,
in dickes rotes Leder gebundenes Buch war mit goldenen Ketten an seiner Rüstung
festgezurrt worden.


Lemuels Blick wurde wie magisch
von diesem Buch angezogen, dessen unbekannter Inhalt ihm Zugang zu ungeahntem
Wissen und die Enthüllung der Geheimnisse des Universums zu versprechen schien.
Eine goldene Haspe war mit einem aus Blei gefertigten Schloss gesichert worden.
Lemuel hätte all seinen Besitz und noch dazu seine Seele gegeben, um dieses
Buch öffnen und in seine Geheimnisse eintauchen zu können.


Er bemerkte eine Hand an seinem
Arm, dann ließ er es geschehen, dass man ihm hochhalf. Camille legte die Arme
um ihn, da sie von Erstaunen und Liebe überwältigt worden war, und Lemuel ließ
sich diese Reaktion gern gefallen.


»Ich hätte nicht gedacht, dass
ich ihn jemals aus dieser geringen Entfernung zu sehen bekommen würde«, flüsterte
sie.


Lemuel erwiderte nichts,
sondern sah mit an, wie zwei Gestalten dem Wesen aus der Höhle folgten — ein
Aghoru mit funkelnder Maske und in orangefarbenem Gewand, der andere ein dürrer
Mann, der die von Asche verschmutzte Kleidung eines Memorators trug. Die beiden
waren bedeutungslos, nur das majestätische Wesen aus Licht zählte.


Als hätte der Krieger seine
Gedanken gehört, sah er auf einmal zu Lemuel nach oben.


Er trug einen goldenen Helm,
besetzt mit einer Mähne aus scharlachrotem Haar, sein Gesicht zeugte von einer unfassbaren
Weisheit, ähnlich wie einem Stammesältesten oder einer ehr-würdigen Weisen.


Camille hatte recht. Er war
wunderschön ... vollkommen und wunderschön.


Immer noch von ihr umarmt und
an sich gedrückt ließ sich Lemuel mit Camille zusammen auf das Plateau sinken,
während er weiter das prachtvolle Wesen betrachtete. Erst jetzt sah er, dass
diese Perfektion nur einen einzigen Makel aufwies. Ein goldenes Auge, das mit namenlosen
schillernden Farben durchsetzt war, blinzelte kurz, und dabei erkannte Lemuel,
dass der Krieger die Welt nur mit einem Auge betrachtete. Wo das andere Auge
hätte sein sollen, fand sich nur glatte, makellose Haut, als hätte er niemals
ein zweites Auge besessen.


»Magnus der Rote«, sagte
Lemuel. »Der Karmesinrote König.«


 


Die Sonne von Aghoru war
endlich untergegangen, aber der Himmel leuchtete noch immer ein wenig von ihren
Strahlen. Die Nacht dauerte hier nicht lange, dennoch sorgte sie für eine
leichte Abkühlung von der intensiven Hitze des Tages. Ahriman trug seinen
goldenen Helm in der Armbeuge, während er sich dem Pavillon seines Primarchen
näherte. Seine Verbindung zu den geheimen Kräften des Universums war prompt
wiederhergestellt worden, kaum dass er die Sekhmet an den Totensteinen vorbeigeführt
hatte. Das Licht von Aaetpio hatte ihn begrüßt, und die Gegenwart seines
Schutzgeists war so erfrischend wie ein Glas mit kaltem Wasser mitten in der Wüste.


Ahrimans Erleichterung, die er
verspürt hatte, als Magnus aus der Höhle gekommen war, wurde nur vom Ausdruck
der Enttäuschung in seinen Augen übertroffen. Der großartige Primarch starrte
auf den Kreis aus Kriegern, die um den Altar herum in Stellung gegangen waren,
dann schüttelte er den Kopf.


Auch ohne seine verbesserte
Wahrnehmung hatte Ahriman die immense Präsenz seines Meisters fühlen können,
eine Kraft, die jegliche in das Felsgestein eingeflochtenen Schutzzeichen überwand.


Magnus marschierte an ihnen
vorbei, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, weiter von ihrer Anwesenheit Notiz
zu nehmen.


Der Stammesangehörige, von dem Ahriman
wusste, dass es sich bei ihm um Yatiri handeln musste, ging neben dem
Primarchen her, und Mahavastu Kallimakus, Magnus' persönlicher Schreiber,
trottete hinter ihnen her, wobei er etwas in einen schmalen Stab flüsterte, was
gleich darauf an eine ratternde Schreibfedereinheit an seinem Gürtel übertragen
wurde, die seine Äußerung schriftlich festhielt.


»Das war ein Fehler«, sagte
Hathor Maat.


»Wir hätten nicht herkommen
sollen.«


Wütend drehte sich Ahriman zu
ihm um. »Als ich den Vorschlag gemacht habe, waren Sie der Erste, der
losmarschieren wollte!«


»Das war immer noch besser, als
herumzusitzen und nichts zu tun, aber ich habe darauf hingewiesen, dass der Primarch
uns aufgetragen hat zu warten«, befand Maat achselzuckend.


Am liebsten hätte Ahriman auf
Hathor Maat eingeprügelt, da er fühlen konnte, wie ihm seine Selbstbeherrschung
angesichts der unverschämten Arroganz des Pavoni entglitt. Dass der Mann mit
seinen Worten auch noch recht hatte, machte das Ganze nur noch schlimmer.


Er wusste, er hätte auf Magnus'
Einschätzung der Situation vertrauen sollen, dennoch war er von Zweifeln
heimgesucht worden. Im besten Fall würde er wohl mit einer öffentlichen
Entschuldigung bei Yatiri davonkommen, im denkbar schlimmsten Fall drohte ihm
der Ausschluss aus dem Rehahti, dem inneren Zirkel der Thousand Sons, der von
Magnus ausgewählt und zusammengestellt wurde, um sich mit allen Themen zu
beschäftigen, die die Legion betrafen.


Die Mitglieder in diesem Zirkel
fluktuierten immer wieder, und die Aufnahme in den Rehahti hing von vielen
Faktoren ab, nicht zuletzt auch von der Position eines Astartes innerhalb der
Legion.


Die Kulte der Thousand Sons
wetteiferten um die Gunst und um einen Platz im innersten Kreis um den
Primarchen, da jeder wusste, dass es die eigene Macht nur stärken konnte, sich
in seinem strahlenden Glanz zu sonnen.


So wie die Kraft des Äthers mal
zu- und mal abnahm, so erging es auch den mystischen Fähigkeiten der Kulte. Unsichtbare
Ströme, die für eine Disziplin schädlich waren, konnten die Kräfte einer
anderen ansteigen lassen, und die Vorzeichen der ständig in Bewegung
befindlichen Gezeiten des Großen Ozeans wurden von den Geomancers der Legion
mit einer fast schon zwanghaften Detailgenauigkeit gelesen und interpretiert.
Gegenwärtig befanden sich die Pyrae im Aufstieg, während Ahrimans Kult, die
Corvidae, in der tiefsten Talsohle seit fast fünfzig Jahren steckte.


Jahrhundertelang hatten die
Corvidae in den Reihen der Thousand Sons vorgeherrscht, aber im Verlauf der
letzten Jahrzehnte war ihre Fähigkeit, die gewundenen Pfade der Zukunft zu
lesen, im Schwinden begriffen gewesen, bis ihre Seher kaum noch in der Lage
waren, die Untiefen kommender Ereignisse zu durchdringen.


Die Strömungen im Großen Ozean
schwollen an und waren heftig, und die Geomancers warnten vor einem schweren
Sturm, der sich in den Tiefen zusammenbraute, wenngleich sie keinen Hinweis auf
die Ursache dieses Sturms ausmachen konnten. Die Energieströmungen wurden durch
die tosenden Fluten verdeckt, die die eher kriegerischen Disziplinen stärkten
und im Blut derjenigen widerhallten, die nur die unteren Ebenen zu beherr-schen
vermochten.


Es widerte ihn an, dass
unbekümmerte Hitzköpfe wie Khalophis oder Auramagma wie hohe Herrschaften
umherstolzierten, während die im Verborgenen agierenden Seher und Hexer an den
Rand gedrängt wurden, obwohl sie die Thousand Sons seit ihrer Gründung geführt
hatten. Und doch konnte Ahriman nichts dagegen unternehmen, außer an jedem Tag
von Neuem zu versuchen, seine Verbindung zu den fernen Ufern der Zukunft
irgendwie wiederherzustellen.


Doch jetzt verdrängte er solche
Überlegungen und arbeitete sich durch die Aufzählungen, um zur Ruhe zu kommen
und sich in einen meditativen Zustand zu versetzen. Magnus' Pavillon war nicht
mehr weit entfernt, vor sich sah er deutlich die dreiseitige Pyramide aus
polarisiertem Glas und Gold, die im Licht der Abenddämmerung wie ein halb
verbrannter Diamant schimmerte.


Von außen undurchsichtig, von
innen transparent, verkörperte dieses Objekt auf perfekte Weise den Führer der Thousand
Sons.


Drei Terminatoren des Scarab
Occult standen auf die drei Ecken verteilt, jeder trug einen mit Klinge
versehenen Sekhem-Stab, ihre Sturmbolter hielten sie vor das Skarabäenmuster
aus Jade und Bernstein auf ihrem Brustpanzer.


Bruder Amsu stand am Eingang
zum Pavillon, er hielt ein flatterndes Banner in den Farben Scharlachrot und
Elfenbein fest.


Ahrimans Stolz beim Anblick
dieses Banners wurde durch die Tatsache gedämpft, dass er sich das Missfallen
seines Primarchen durch seine Entscheidung zugezogen hatte, mit den Sekhmet in
den Berg vorzudringen.


Vor Amsu blieb er stehen und
ließ zu, dass der seine ätherische Aura las, um so seine Identität viel
umfassender zu bestätigen, als es jeder Gen-Scanner und jeder Molekular-Reader
hätte tun können.


»Bruder Ahriman«, sagte Amsu.


»Willkommen im Rehahti. Lord
Magnus erwartet Sie.«


 


Das nüchterne Innenleben des
Pavillons hätte vermutlich so gut wie jeden erstaunt, der ihn zum ersten Mal zu
sehen bekam.


Angesichts der Verdächtigungen,
die über die Thousand Sons seit ihren frühesten Tagen verbreitet worden waren,
erwartete jeder Sterbliche, der das Glück hatte, zu einer Audienz bei Magnus
dem Roten vorgelassen zu werden, dass sich in dessen Räumlichkeiten alle möglichen
esoterischen Symbole, obskure Apparate und Utensilien des Okkulten befanden.


Stattdessen waren die Wände aus
Glas, der Boden war aus blassem Marmor aus Steinbrüchen in den Bergen auf Prospero.


Sorgfältig angeordnete, mit
Goldadern durchzogene schwarze Fliesen waren in einem sich wiederholenden
geometrischen Spiralmuster gelegt worden, das sich im Zentrum beginnend
ausbreitete.


Die Hauptleute der Gefolgschaft
standen auf diesem Muster, wobei ihre Entfernung zur Mitte nur einen Hinweis
darauf gab, wie es um ihre Position innerhalb des Rehahti bestellt war. Ahriman
ging gelassen an den dunklen Bereichen vorbei, vorbei an den versammelten
Kriegern, bis er seinen Platz auf den Fliesen erreicht hatte. Unter dem
kristallenen Apex der Pyramide markierte eine goldene Scheibe in der Form einer
strahlenden Sonne den Endpunkt für die weißen und schwarzen Fliesen und damit
das Herz der Zusammenkunft.


Magnus der Rote stand in der
Mitte der goldenen Sonne.


Der Primarch der Thousand Sons
war ein großartiger Krieger und unvergleichlicher Gelehrter, doch sein äußeres
Erscheinungsbild war eher das eines Mannes, dem es ein wenig peinlich war,
unter seinesgleichen hervorzustechen. Ahriman wusste, es war eine Fassade,
dennoch war sie nötig, denn wer konnte schon von Angesicht zu Angesicht einem
Wesen gegenübertreten, dessen Intellekt und Wissensreichtum jede andere
Leistung bedeutungslos machte?


Seine Haut hatte die Farbe von
geschmolzenem Kupfer, die Panzerplatten seiner Rüstung waren aus gehämmertem
Gold und gebackenem Leder, das Kettenhemd bestand aus einem feinen Geflecht aus
geschwärztem Adamantium. Der überhebliche scharlachrote Federbusch auf seinem
Helm wallte bis über die gewundenen Hörner seiner Rüstung, und der gewaltige
Mantel aus Federn glich einem Wasserfall aus dem leuchtenden Federkleid eines
prahlerischen Raubvogels. Zum Teil verdeckte der Mantel ein dickes Buch, das in
das gleiche genoppte Leder gebunden war, mit dem auch der Griff von Ahrimans
Pistole überzogen war. Dieses Leder stammte von einem Psychneuein, einem
bösartigen psionischen Jäger auf Prospero, der in früheren Zeiten die
vorangegangene Zivilisation des Planeten praktisch ausgelöscht hatte.


Die Miene des Primarchen ließ
keine Regung erkennen, doch Ahriman tröstete sich damit, dass er nicht schon jetzt
auf einen Platz am äußeren Rand der Spirale verbannt worden war. Magnus' Auge
schimmerte vielfarbig, ohne dass je eine Farbe von Dauer war. Allerdings hatte es
für diese Versammlung einen smaragdfarbenen Ton angenommen, der in der Iris von
violetten Sprenkeln durchsetzt war.


Phosis T'kar stand rechts von
Ahriman, Khalophis hatte seinen Platz auf der Spirale ihm gegenüber. Hathor
Maat befand sich links hinter ihm, während Uthizzar rechts von ihm am äußersten
Ende der Spirale stand. Die Position eines Kriegers bemaß sich nicht nur danach,
wie nahe er dem Mittelpunkt der Spirale war, sondern auch noch nach einer
Myriade anderer Faktoren: zum Beispiel danach, wer der Krieger neben ihm,
hinter ihm und ihm gegenüber war. Wer verdeckt war, wen man sehen konnte, die
Länge des Bogens zwischen seiner Position und der Sonnenscheibe — all diese
Dinge spielten eine Rolle in diesem Tanz der gegenseitigen Überlegenheit. Die
Position eines jeden Mitglieds hatte unterschwellige Auswirkungen auf alle
anderen, wodurch ein Hierarchienetz entstand, das nur Magnus selbst ergründen
konnte.


Ahriman konnte die ätherische
Aura seiner Hauptleute nicht lesen, und er stellte fest, dass er die
Abwesenheit von Aaetpio überdeutlich spürte. Er hatte Aaetpio nicht zu diesem
Zusammentreffen mitgenommen, da der von der Macht des Primarchen augenblicklich
überwältigt gewesen wäre. Magnus selbst hatte keinen Schutzgeist, denn welchen
Nutzen sollte jemand, der in die Tiefen eines Fragments des Urtümlichen
Schöpfers geblickt und alle Nuancen zu meistern gelernt hatte, von diesem
Fragment noch haben?


Als Ahriman seinen Platz auf
der Spirale einnahm, nickte Magnus, dann trat Bruder Amon aus den Schatten der
Pyramide hervor, um die goldenen Türen zu schließen. Ahriman hatte Amons
Gegenwart weder gesehen noch gespürt, aber so ging es den meisten. Als
Schildträger für Magnus und als Hauptmann der 9. Gefolgschaft bildete Amon die
»Verborgenen« aus, die Scout Auxilia der Thousand Sons.


»Das Sanktum erwartet das
Symbol von Thothmers«, verkündete Amon. Das Karmesinrot seiner Rüstung schien mit
den Schatten zu verschmelzen, die sich an den Rändern der Pyramide sammelten.


Magnus nickte und nahm sein
goldenes Khopesh vom Gürtel, dann schnippte er mit dem Daumen, und das Heft
fuhr mit einem leisen Zischen aus, wodurch sich das Sichelschwert in eine
Stange mit langer Klinge verwandelte. Magnus stieß wiederholt mit dem Stab auf
die Sonnenscheibe, wobei er auf dem Boden einen komplex gewundenen Umriss
nachzeichnete.


Als die Welt ringsum dunkler
wurde, während das Innere der Pyramide von außen vor den Blicken Neugieriger
abgeschirmt wurde, schürzte Ahriman die Lippen. Vom Äther abgeschnitten zu
sein, war unangenehm, doch nun war es niemandem möglich, eine Unterhaltung im
Pavillon zu belauschen, ganz gleich ob er zu technologischen oder psionischen
Methoden griff.


Einmal hatte Magnus sogar damit
geprahlt, dass nicht einmal der Imperator den unsichtbaren Schleier
durchdringen konnte, der vom Symbol von Thothmers um den Rehahti gelegt worden
war.


»Sind wir vollständig?«, fragte
Ahriman in der Funktion als Chefscriptor der Legion. Auf Prospero wurden Zusammenkünfte
des Rehahti in ätherischer Sprache abgehalten, hier jedoch waren die Thousand
Sons gezwungen, sich mit der grobschlächtigen gesprochenen Sprache zu begnügen.


»Ich bin Ahzek Ahriman von der
Corvidae«, sagte er. »Wenn ihr gehört werden wollt, dann nennt euren wahren
Namen. Wer kommt zu diesem Rehahti?«


»Ich komme. Phosis T'kar,
Magister Templi der Raptora.«


»Ich komme. Khalophis, Magister
Templi der Pavoni.«


»Ich komme. Hathor Maat,
Magister Templi der Pavoni.«


»Ich komme. Uthizzar, Magister
Templi der Athanaeaner.«


Ahriman nickte, während die
Hauptleute der Thousand Sons ihren Namen nannten. Lediglich Uthizzar zögerte. Der
junge Adept Minor war erst vor Kurzem in die Rolle eines Magister Templi
aufgestiegen, und Ahriman konnte ihn nicht ansehen, ohne gleichzeitig den
Schmerz zu spüren, den der Tod von Aphophis ihm bereitete.


»Wir sind alle versammelt«,
sagte er.


»Wir sind allein«, bestätigte
Amon.


Magnus nickte und sah jedem
seiner Hauptleute in die Augen, ehe er zu sprechen begann. »Ich bin von euch
enttäuscht, meine Söhne«, sagte er mit einer volltönenden Baritonstimme, in der
zahlreiche unterschwellige Bedeutungen mitschwangen. Dies waren die ersten
Worte, die er von seinem Primarchen zu hören bekam, seit sie den Berg verlassen
hatten, und auch wenn sie etwas Zurechtweisendes an sich hatten, waren sie
dennoch willkommen.


»Wir können von dieser Welt so
viel lernen, und ihr bringt das in Gefahr, indem ihr an einen heiligen Ort der Aghoru
vordringt. Ich hatte euch gesagt, ihr sollt auf meine Rückkehr warten. Warum
habt ihr meine Anweisung missachtet?«


Ahriman spürte, dass die
anderen Hauptleute ihn ansahen, woraufhin er sich noch etwas aufrechter
hinstellte.


»Ich gab den Befehl, Milord«,
erklärte er. »Die Entscheidung, ins Tal zu marschieren, habe ich getroffen.«


»Ich weiß«, sagte Magnus mit
einem flüchtigen Hauch eines Lächelns auf den Lippen. »Wenn sich jemand über meine
Anweisung hinwegsetzen würde, dann du, nicht wahr, Ahzek?«


Ahriman nickte, während er sich
fragte, ob er getadelt oder gelobt werden würde.


»Nun, du hast den Berg
betreten«, redete Magnus weiter.


»Was hältst du von ihm?«


»Milord?«


»Was hast du gefühlt?«


»Nichts, Milord«, antwortete
er. »Ich habe nichts gefühlt.«


»Ganz genau«, sagte Magnus,
verließ die Sonnenscheibe und folgte der weißen Spirale nach außen. »Du hast nichts
gefühlt. Jetzt weißt du, wie es Sterblichen ergeht, gefangen in ihrer stillen,
dumpfen Welt, abgeschnitten von ihrem Geburtsrecht einer sich weiterentwickelnden
Rasse.«


»Geburtsrecht?«, fragte Hathor
Maat. »Welches Geburtsrecht?«


Magnus drehte sich zu ihm um,
das Auge hatte nun ein flackerndes Blau angenommen und sprühte vor Leben.


»Das Recht, diese wunderbare,
strahlende Galaxis mit all ihren Wundern erkunden zu dürfen, während die Augen
für den Ruhm geöffnet sind«, erklärte Magnus. »Was ist ein Leben, das im
Schatten geführt wird, wo all die schimmernden Wunder der Welt nur halb
wahrgenommene Trugbilder sind?«


Neben Ahriman blieb Magnus
stehen und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Es war die Hand eines Riesen, dennoch
hob er den Kopf und blickte in ein Gesicht, das nur wenig größer war als sein
eigenes und dessen Züge wie aus geschmolzenem Metall geformt waren, in dem das
einzelne Auge nun wieder grün schimmerte.


Ahriman spürte die gewaltige,
unbegreifliche Macht seines Primarchen, und ihm war bewusst, dass er vor einer
lebenden Sonne stand, deren wunderschöner Gestalt die Kraft zu erschaffen und
zu zerstören gleichermaßen innewohnte.


Magnus' Körper war weniger
Fleisch und Blut als vielmehr Energie und Wille, die von der alten Wissenschaft
des Imperators aneinander gebunden worden waren. Ahriman hatte sich dank der
Hilfe von einigen der vorrangigsten Seher der Legion mit der Substanz des Großen
Ozeans beschäftigt, doch die Macht, von der sein Primarch erfüllt war, stellte
für ihn etwas so Fremdartiges dar, als würde man einem primitiven Wilden ein
Raumschiff zeigen.


»Die Aghoru leben auf einer
Welt, die von ätherischen Winden überzogen wird, und dennoch nehmen sie deren Präsenz
nicht wahr«, führte Magnus aus, während er zur Sonnenscheibe im Zentrum der
Pyramide zurückkehrte. Sein Khopesh-Stab drehte sich in seinem Griff und
beschrieb Muster, die Ahriman sofort als Zeichen einer Beschwörung wiedererkannte.
Außerhalb der trägen Luft des Sanktums hätten sie einen ganzen Schwarm
Schutzgeister herbeigerufen.


»Sie kommen jedes Jahr zu
diesem Berg, dieser Pilgerstätte, um ihre Toten an den Ort zu bringen, an dem
sie zur letzten Ruhe gebettet werden sollen. Sie tragen die Toten ins heilige
Tal und legen sie vor dem Mund des Bergs ab, und immer, wenn sie im Jahr darauf
wieder herkommen, stellen sie fest, dass die Toten aus dem Vorjahr weg sind,
dass der Berg sie >gegessen< hat. Wir können alle fühlen, dass die
Mauern, die diese Welt vom Äther trennen, hier sehr dünn sind. Die Essenz des
Großen Ozeans drängt dagegen, doch auf die Aghoru hat das keinerlei Auswirkung.
Wie kann das sein? Ich weiß es nicht, aber wenn ich dieses Rätsel löse, sind
wir einen Schritt weiter, um unseren Brüdern zu helfen, näher an das Licht im
Herzen des Universums heranzurücken. In diesem Berg steckt Macht, große Macht,
aber auf irgendeine Weise wird sie in ihm zurückgehalten, und die Aghoru wissen
davon nichts, wenn man davon absieht, dass der Berg ihre Toten verspeist. Ich
kann nur hoffen, dass Yatiri dir vergibt, auf heiligen Boden vorge-drungen zu
sein, denn ohne die Hilfe seines Volks werden wir die Geheimnisse dieser Welt
womöglich niemals entschlüsseln.«


Die Begeisterung des Primarchen
für diese Aufgabe war an-steckend, und die Scham, die Ahriman jetzt fühlte, weil
er Magnus' Arbeit in Gefahr gebracht hatte, lastete wie ein erdrückendes
Gewicht auf seinen Schultern.


»Ich werde jede erdenkliche
Wiedergutmachung leisten, die erforderlich ist, Milord«, sagte Ahriman. »Die Sekhmet
ist auf meinen Befehl hin marschiert, und das werde ich Yatiri erklären.«


»Das wird nicht nötig sein«,
entgegnete Magnus, der wieder den Platz in der Mitte eingenommen hatte.


»Ich habe für euch alle eine
andere Aufgabe.«


»Alles, was Sie wünschen,
Milord«, rief Phosis T'kar, die anderen stimmten lautstark zu.


Lächelnd erklärte Magnus: »Wie
stets seid ihr, meine Söhne, für mich ein Quell der Freude. Die Aghoru sind nicht
die Einzigen, die spüren können, dass diese Welt etwas Besonderes ist. Den
Memoratoren, die wir für unsere Expedition ausgewählt haben, ist das auch
bekannt, auch wenn ihr Bewusstsein das noch nicht erkannt hat. Ihr sollt sie
willkommen heißen, euch mit ihnen anfreunden und sie studieren. Wir haben sie
lange genug von uns ferngehalten. Es wird Zeit, ihnen zu zeigen, dass wir uns an
ihre Gegenwart gewöhnt haben. Abgesehen davon glaube ich, der Imperator wird
die Anwesenheit von Memoratoren zur Pflicht machen und Tausende von ihnen losschicken,
um sich überall der Flotte anzuschließen. Bevor dieses Gesetz erlassen wird,
setzt ihr die Maske des Freundes oder des widerwilligen Bewunderers auf, damit
ihr deren Vertrauen gewinnt. Studiert sie, um festzustellen, welche Wirkung
diese Welt auf sie hat. Haltet eure Erkenntnisse in euren Grimoires fest. Wenn
wir uns mit dieser Welt beschäftigen, müssen wir uns auch damit beschäftigten,
welche Effekte sie bei Sterblichen und bei uns selbst hervorruft. Habt ihr
diese Aufgabe verstanden?«


»Ja, Milord«, antwortete Hathor
Maat als Erster, gefolgt von den anderen Hauptleuten, bis nur noch Ahriman
etwas sagen musste.


Er spürte, wie der Blick des
Primarchen auf ihm ruhte, schließlich verbeugte er sich und sagte: »Ich habe
verstanden, Milord.«


»Dann ist dieser Rehahti
vorüber«, erklärte Magnus und stieß den Stab auf die Sonnenscheibe. Licht
strahlte vom Zentrum nach außen, das die versammelten Hauptleute in strahlendes
Leuchten tauchte. Das Symbol von Thothmes wurde aufgehoben, und im nächsten
Moment spürte Ahriman, wie der Äther ihn wieder durchdrang.


Amon öffnete die Türen der
Pyramide, und Ahriman verbeugte sich vor dem Primarchen, doch als er wie die anderen
Hauptleute hinausgehen wollten, rief Magnus: »Ahzek, einen Moment noch.«


Ahriman hielt kurz inne, dann kehrte
er zum Zentrum der Pyramide zurück, bereit, seine Strafe zu empfangen. Der
Primarch steckte das Khopesh weg, dessen Heft nun wieder die ursprüngliche
Größe angenommen hatte. Magnus betrachtete ihn, sein funkelndes grünes Auge war
ein wenig zusammengekniffen, während er seinen Chefscriptor aufmerksam
musterte.


»Etwas macht dir Sorgen, mein
Freund. Was ist es?«


»Die Geschichte von den Leuten
in der Höhle«, antwortete Ahriman. »Die Geschichte, die Sie mir erzählt haben,
als ich noch Ihr Neophyt war.«


»Die kenne ich«, sagte Magnus.
»Was ist damit?«


»Wenn ich mich richtig
erinnere, belegt diese Geschichte, dass es vergebens ist, die Wahrheit dessen,
was wir wissen, mit denjenigen zu teilen, die einen zu begrenzten Horizont
haben. Wie sollen wir dann aber unsere Mitmenschen erleuchten, wenn ihre
Sichtweise so eingeschränkt ist?«


»Das tun wir gar nicht«,
erwiderte Magnus, drehte Ahriman um und ging gemeinsam mit ihm zu den Türen der
Pyramide.


»Jedenfalls am Anfang nicht.«


»Ich verstehe nicht.«


»Wir bringen nicht das Licht
zur Menschheit, sondern wir führen die Menschen zum Licht«, sagte er. »Wir
finden heraus, wie sich das Bewusstsein der Menschen auf eine höhere
Daseinsebene befördern lässt, damit sie aus eigener Kraft das Licht erkennen
können.«


Ahriman spürte die Kraft der
Leidenschaft seines Primarchen und wünschte, er würde auch so empfinden. »Der
Versuch, einem Sterblichen die Wahrheit über den Äther zu erklären, ist das
Gleiche, als wollte man einem Blinden die Bedeutung der Farbe Gelb erklären.
Sie wollen es nicht sehen, weil sie es fürchten.«


»Kleine Schritte, Ahzek, kleine
Schritte«, sagte Magnus geduldig.


»Die Menschheit krabbelt
bereits auf ein psionisches Bewusstsein zu, doch sie muss erst einmal gehen
lernen, bevor sie rennen kann. Dabei werden wir ihr helfen.«


»Sie haben großes Vertrauen in
die Menschheit«, gab Ahriman zurück, als sie an der Tür angelangt waren. »Die Menschheit
hat schon einmal versucht, uns zu vernichten. Sie könnte es wieder probieren.«


Magnus schüttelte den Kopf.
»Vertrau den Menschen etwas mehr, mein Sohn. Nur ein wenig mehr Vertrauen.«


»Ich vertraue Ihnen, Milord«,
versprach Ahriman ihm.


»Mein Leben gehört Ihnen.«


»Glaub mir, mein Sohn, das weiß
ich zu schätzen«, erwiderte der Primarch. »Aber ich habe diesen Weg eingeschlagen,
und ich brauche dich an meiner Seite, Ahzek. Die anderen sehen zu dir auf, und
wohin du auch gehst, sie werden dir folgen.«


»Wie Sie wünschen, Milord«,
sagte Ahriman und verbeugte sich respektvoll.


»Nun, was das Studium der
Memoratoren angeht, möchte ich, dass du dich Lemuel Gaumon widmest. Er
interessiert mich.«


»Gaumon? Der ätherische Leser?«


»Ja, ihn meine ich. Er besitzt
gewisse Kraft, die er sich meinem Gefühl nach von den Schriften der Nordafrik Sangoma
angeeignet hat«, sagte Magnus. »Er glaubt, er kann diese Kraft vor uns
verbergen, und er hat die ersten zögerlichen Schritte zu ihrer korrekten
Anwendung unternommen. Ich möchte, dass du sein Mentor wirst. Fördere seine
Fähigkeiten und finde heraus, wie er sie am besten zur Anwendung bringen kann,
ohne dass er sich oder andere damit in Gefahr bringt. Wenn uns das bei ihm
gelingt, dann gelingt es uns auch bei anderen.«


»Das wird nicht so einfach
werden. Er beherrscht nicht die Aufzählungen.«


»Deshalb musst du es ihm
beibringen«, sagte Magnus.
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FEUER VERSENGTEN DEN HORIZONT,
während der Planet brannte. Der Himmel zuckte und wand sich unter dem schweren
Druck, kaleidoskopartige Blitze jagten umher und verbreiteten unnatürliche
Flammen. Kreischende Glasscherben stürzten in glitzernden Strömen herab, durch
die Straßen lief geschmolzenes Gold, und die einst stolzen Boulevards mit ihren
prachtvollen Statuen verwandelten sich durch den Donner der Explosionen und das
Geheul von Mördern in Trümmerfelder.


Jäger suchten die Ruinen der
vormals wunderschönen Stadt, die sich als grandiose Darstellung des Paradieses
auf Erden präsentiert hatte. Hoch aufragende Türme aus Glas und Silber und Gold
brannten ringsum, und durch die Luft wirbelten groteskem Konfetti gleich
Milliarden Schnipsel aus angesengtem Papier. Der Geschmack von Blut erfüllte
ihre Sinne, und obwohl sie diesen Ort nie zuvor gesehen hatte, betrauerte sie
dennoch dessen Untergang.


Solch vollkommene Geometrie, so
gefällige Ästhetik ... wer konnte nur je den Wunsch hegen, einem so perfekten
Ort Schaden zuzufügen? Riesige silberne Türme sackten unter der Hitze der Feuer
zusammen, Glasscherben stürzten von den hohen Fenstern und von den mit
Pyramiden bedeckten Gipfeln herab und wirkten wie schimmernde Tränen. Flammen
tanzten in den Splittern, die alle ein einzelnes, großes goldenes Auge
reflektierten, das rote Tränen vergoss.


Sie wollte dem Wahnsinn Einhalt
gebieten, das Blutvergießen beenden, bevor es zu spät war, um die Stadt noch
vor der völligen Zerstörung zu bewahren. Aber es war bereits zu spät, das
Schicksal war längst besiegelt gewesen, noch bevor die erste Bombe gefallen war
und noch bevor der erste Invasor einen der goldenen Paläste, eine der mit
Marmor gepflasterten Prachtstraßen oder einen der großartigen Parks betreten
hatte.


Die Stadt war dem Untergang
geweiht, und nichts konnte dieses Schicksal noch abwenden.


Doch noch während ihr dieser
Gedanke durch den Kopf ging, wusste sie, das stimmte nicht.


Die Stadt konnte sehr wohl noch
gerettet werden.


Kaum war ihr diese Überlegung
gekommen, lösten sich die Wolken auf, und das wunderbare Blau des Himmels kam
zum Vorschein. Leuchtende Sonnenstrahlen tauchten die Berge in goldenes Licht,
und der Duft nach Wildblumen verdrängte den Gestank von Asche und verkohltem
Fleisch und Metall. Abermals ragten die silbernen Türme und glänzenden
Pyramiden aus Glas hoch in den Himmel empor, ihr Funkeln versprach eine
strahlende, unglaubliche Zukunft.


Sie spazierte durch die Straßen
der Stadt, allein und formlos, während sie sich über die Gelegenheit freute,
diese Schönheit ungestört genießen zu können. Heiße Gewürze, kraftvolle Aromen
und exotische Düfte wurden von einer leichten Brise zu ihr getragen und legten
die Existenz von menschlichem Leben nahe, doch wohin sie auch schaute, nirgends
fand sie einen Hinweis auf die Bewohner dieser Stadt.


Unerschrocken setzte sie ihren
Erkundungsgang fort und stieß an jeder Ecke auf neue Wunder. Goldene Statuen
mit Falkenköpfen säumten einen Boulevard aus marmornen Bibliotheken und Museen,
an einem anderen Boulevard standen tausend wohlriechende Dattelpalmen. Hunderte
Meter hohe Löwen aus Silber bäumten sich am Eingang zu einer Pyramide auf, so hoch,
dass sie mehr ein Berg als ein Bauwerk war.


Immense Säulen mit Kapitellen
in der Form von Schriftrollen bildeten gewaltige Boulevards, auf denen ganze
Armeen mar-schieren konnten. Sie schlenderte durch Parks von unglaublicher
Schönheit, die sich gleich neben menschlichen Arbeiten befanden, dabei aber so
nahtlos ineinander übergingen, dass sich unmöglich bestimmen ließ, wo das eine
begann und das andere endete.


Wohin sie auch schaute, überall
entdeckte sie perfekte Linien und Formen, eine Harmonie, wie sie nur durch eine
vollkommene Verschmelzung von Wissen und Talent entstehen konnte.


Dies hier war wunderbar, obwohl
sie wusste, es war nicht echt, denn nichts, was von Menschenhand geschaffen
wurde, war jemals wirklich vollkommen.


Alles wies irgendeinen Fehler
auf, auch wenn der noch so winzig sein mochte.


So wie jedes andere Paradies
konnte auch dieses nicht von Dauer sein. Aus der Ferne vernahm sie einen
klagenden Ruf, so leise, dass sie ihn fast nicht hören konnte.


Von der eingefrorenen
Trostlosigkeit einer in Eis gefangenen Zukunft zu ihr getragen, gelangte ein
weiterer Aufschrei zu ihr, der von den Seiten der Pyramiden widerhallte und
sich einem Fluch gleich in den verlassenen Straßen festhielt. Der Schrei sprach
einen verkümmerten Teil ihres Verstands an — ein vergessenes, urtümliches
Überbleibsel aus einer Zeit, als der Mensch noch Beute war, ein aufstrebender
Zweibeiner mit größerem Ehrgeiz als jedes andere Säugetier.


Es war der Klang von Fangzähnen
so groß wie Schwerter, von Krallen und Jägern, die älter waren als die
Menschheit.


Es war der Klang des Urteils.


 


Ihr Herz schlug laut und
schnell in ihrer Brust, als Kallista Eris schweißgebadet auf ihrem Feldbett
hochschoss, während die unheimlichen Rufe in ihrem Kopf nur langsam verhallten.
Der Traum von der unbekannten Stadt wich wie ein Nebel von ihren Gedanken,
zurück blieben von der fantastischen Vision nur flüchtige Bilder von glänzenden
Türmen, silberhäutigen Pyramiden und majestätischen Parklandschaften.


Sie stöhnte und legte eine Hand
an die Stirn, da ein pulsierender Kopfschmerz von innen gegen die Schädeldecke
drückte. Dann drehte sie sich zur Seite, um sich auf die Bettkante zu setzen,
und presste die Handfläche gegen die Schläfe, während sie spürte, wie der
Schmerz an Intensität zunahm.


»Nein«, raunte sie. »Nicht
schon wieder. Nicht jetzt.«


Sie stand auf und begab sich
auf wackligen Beinen zur Truhe am Fußende des Betts. Wenn sie die Flasche Sakau
fand, bevor das Feuer in ihrem Gehirn richtig ausbrechen konnte, würde sie sich
hoffentlich eine Nacht voll Schmerzen und Schrecken ersparen.


Plötzlich jagte ein Stich durch
ihren Kopf, und sie sank auf die Knie, wobei sie mit einem erstickten Aufschrei
gegen das Bett fiel.


Kallista kniff die Augen zu, um
gegen den Schmerz anzu-kämpfen, aber weiße Lichter flammten explosionsartig
hinter ihren Lidern auf. Ihr Magen verkrampfte sich, und sie musste sich
zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben, während sich das Zelt um sie herum
zu drehen begann. Das Feuer ergoss sich in ihr und entfesselte eine Flut aus
brennenden Albträumen und Blut.


Als sie gegen diese jüngste
Attacke anzukämpfen versuchte, stockte ihr der Atem. Die Hände hatte sie in die
dünne Decke verkrallt und biss die Zähne zusammen, während sie sich am Bett
entlang in Richtung der Truhe schleppte. Der Schmerz glich einer Bombe, die
mitten in ihrem Gehirn explodiert war. Eine Feuersbrunst jagte über Dendriten
und Synapsen hinweg, um die Schädeldecke von innen zu verbrennen.


Sie riss den Deckel der Truhe
auf und warf die Kleidung und andere persönliche Dinge auf den Boden, während
sie verzweifelt nach der Flasche Sakau suchte. Gut verborgen steckte die in
einem ausgehöhlten Exemplar der Fanfare an die Einheit, einem
fürchterlichen Stück Speichelleckerei, das sich freiwillig niemand bei ihr
borgen wollte.


»Bitte«, keuchte sie und schlug
den Einband auf, dann holte sie eine grüne Flasche mit einer trüben Flüssigkeit
heraus, die noch fast voll war.


Sie setzte sich gerader hin,
während der Rand ihres Gesichtsfelds in einem Wirbel aus flackernden Lichtern —
den verräterischen Vorboten des Feuers — zu verschwimmen begann. Als sie durch
das Zelt zum Schreibtisch hetzte, wo der Krug neben ihren Papieren und
Schreibgeräten stand, zitterte jeder Muskel.


Auf einmal begannen ihre Hände
so sehr zu zucken, dass ihr die Flasche entglitt und auf den Boden fiel.


»Thron, nein!«, rief sie entsetzt,
als sie sah, wie die Flasche aufschlug. Dann jedoch prallte sie vom Boden ab und
blieb ein Stück entfernt unversehrt liegen.


Kallista bückte sich, um sie
aufzuheben, da überkam sie eine Welle aus Übelkeit und Schmerz. Damit war klar,
dass der Sakau nicht mehr würde helfen können. Jetzt gab es nur noch eine
Möglichkeit, das Feuer herauszulassen.


Sie ließ sich auf den
Klappstuhl vor ihrem Schreibtisch fallen, griff mit zitternden Fingern nach
einem messerscharf gespitzten Bleistift, dann zog sie ein Blatt Schmierpapier
zu sich heran. Ganz oben waren hingekritzelte Notizen zu lesen, die die
gestrige unglaubliche Expedition in den Berg betrafen.


Wütend drehte sie das Blatt um,
da das Feuer in ihrem Gehirn sie blind machte und sie die Augen verdrehte, bis nur
noch das Weiße zu sehen war. Das intensive Licht erfüllte jedes Molekül ihres
Körpers mit seiner Kraft, ihr Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei,
während ihre Hand in manischen, verzweifelten Kreisen über das Papier kratzte.


Die Worte strömten aus Kallista
Eris heraus, aber weder konnte sie sie sehen, noch wusste sie, was sie
bedeuteten.


Es war die Hitze, die sie
aufwachen ließ.


Langsam machte Kallista die
Augen auf, da die sengend heiße Sonne von Aghoru ihr Zelt mit gelbem Licht und
erdrückender Hitze erfüllte. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, ihr
Mund war so ausgetrocknet, als hätte sie seit Tagen keinen Schluck mehr
getrunken.


Sie war an ihrem Schreibtisch
eingeschlafen, in der Hand hielt sie noch einen zerbrochenen Bleistift, vor ihr
auf dem Tisch lagen zahllose Blätter verteilt. Stöhnend hob sie den Kopf von
der Tischplatte. Sie fühlte sich benommen und musste sich im grellen
Sonnenschein erst einmal orientieren.


Allmählich kehrte die
Erinnerung zurück, und ihr fiel die halb vergessene Stadt aus ihrem Traum ein,
die so ein fürchterliches Ende genommen hatte. Der Schmerz in ihrem Kopf war
nur noch ein dumpfes Pochen, eine geistige Prellung, die ihre leichte
Benommenheit erklärte.


Kallista goss sich etwas Wasser
in einen Becher, das zwar vom verwehten Salz körnig war, doch es genügte, um
die Trockenheit zu vertreiben, die ihren Mund erfasst hatte.


Ein paar Tropfen landeten auf
den Blättern, die auf dem Schreibtisch verstreut lagen. Dabei bemerkte
Kallista, dass diese Blätter mit wirrem Gekritzel übersät waren. Etwas unbeholfen
stand sie auf, da ihre Beine nach den Strapazen der vergangenen Nacht noch
immer ein wenig wacklig waren.


Sie setzte sich auf ihr Bett
und betrachtete von dort aus den Schreibtisch, als wären die Blätter und die
Stifte gefährliche Tiere, aber nicht ihre Arbeitsutensilien. Sie rieb sich die
Augen und strich sich die Haare aus dem Gesicht, während sie überlegte, was sie
als Nächstes tun sollte.


Dutzende Blätter waren wirr
beschrieben worden. Kallista schluckte, da sie nicht so recht wusste, ob sie
sich überhaupt ansehen wollte, was sie bei ihrem jüngsten Schmerzanfall zu
Papier gebracht hatte. Meistens handelte es sich um unleserlichen Unsinn oder
sinnlose Wortfetzen und Buchstabenkombinationen, von denen Kallista nicht
wusste, was sie damit anfangen sollte. Wenn es ihr nicht gelang, das Feuer noch
rechtzeitig mit einer Infusion Sakau zu löschen, dann zerriss sie die Blätter
üblicherweise unter dem Einfluss des Feuers.


Diesmal war das nicht
geschehen.


Kallista betrachtete die
kantige Schrift, die nicht ihre Handschrift war, und auf einmal fröstelte ihr
trotz der morgendlichen Hitze.


Ein Satz stand auf den
zerknüllten Blättern geschrieben, immer und immer wieder — tausendfach derselbe
Satz.


 


Mit behutsamen Pinselstrichen
wischte Camille den Staub von Äonen von dem Objekt, das in der Erde begraben lag.
Es war von runder Form, die Oberfläche war poliert und ließ nicht erkennen,
dass der Gegenstand über Jahrtausende hinweg unter der Erde gelegen hatte.
Vorsichtig legte sie das cremefarbene Objekt frei und wunderte sich von Minute
zu Minute mehr darüber, wie gut es erhalten war. Weder hatte ihm Korrosion
zugesetzt, noch war es anderweitig beschädigt.


Ebenso gut konnte es erst
gestern an dieser Stelle vergraben worden sein.


Weitere vorsichtige
Pinselstriche gaben den Blick frei auf einen knolligen Aufsatz weiter unten,
etwas, das vom Aussehen her an eine Kom-Einheit erinnerte. So etwas hatte sie
noch nie gesehen, da es schien, als sei das Objekt aus einem einzigen Stück geschaffen
worden. Sie schaufelte mehr Erde zur Seite und griff dann wieder zum Pinsel,
erfreut darüber, dass sie ein Artefakt entdeckt hatte, das eindeutig nicht
menschlichen Ursprungs war.


Sie hielt inne und dachte an
die titanenhaften Statuen, wobei ihr bewusst wurde, dass die aus einem ganz
ähnlichen Material zu bestehen schienen wie dieses Objekt. Womöglich verbarg
sich ja unter der Erde etwas von vergleichbarer Größe. Ein Schauer lief ihr
über den Rücken, obwohl sie immer noch ihre Handschuhe trug und darauf geachtet
hatte, den Fund nicht mit bloßen Fingern zu berühren.









Camille streckte ihren Rücken
und wischte sich mit dem Arm über die Stirn. Sogar wenn man nicht der direkten
Sonnenein-strahlung ausgesetzt wurde, war diese Hitze einfach nur erdrückend.


Nachdem sie nun einen größeren
Teil des Objekts freigelegt hatte, griff sie zu ihrem Bildgeber und machte aus verschiedenen
Winkeln und Entfernungen Aufnahmen. Der Bildgeber war ein Geschenk ihres
Großvaters gewesen, ein altes Modell K Seraph 9, erworben von einem Optiker auf
den Märkten von Byzant, der sie seinerseits einem Schürfer abgenommen hatte,
den er im Taurusgebirge um das anatolische Plateau umgebracht hatte. Der Schürfer
wiederum hatte es in der Zeit vor der Einheit einem Schichtführer in einer Manufaktur
im Ural abgekauft, wo der Bildgeber von einem Montageservitor zusammengebaut
worden war, bei dem es sich einst um einen Mann namens Hekton Afaez gehandelt
hatte.


Sie sah sich um und hielt den
Atem an, um konzentriert zu horchen, ob sich jemand in ihrer Nähe aufhielt. Sie
konnte die gleichmäßigen Geräusche der Spitzhacken und Schaufeln ihres
Grabungsteams aus Servitoren hören, dazu das leise Gemurmel des alltäglichen
Treibens in der nahe gelegenen Aghoru-Siedlung.


Untermalt wurde das alles vom unentwegten
Rauschen der Salzkristalle, die der Wind mit sich trug.


Nachdem sie sich davon
überzeugt hatte, dass sie momentan allein war, zog sie einen Handschuh aus. Zum
Vorschein kam ihre elfenbeinweiße Hand, die einen krassen Kontrast zu den
gebräunten Armen darstellte. Die Haut war sanft und glatt und passte so gar
nicht zu der gängigen Vorstellung, wie die Hände eines Menschen aussehen
sollten, der den ganzen Tag in der Erde wühlte.


Langsam bewegte Camille die
Hand auf das nur teilweise freigelegte Objekt und legte sie auf die Oberfläche,
wobei ein leiser, lustvoller Seufzer über ihre Lippen kam. Eine sanfte Taubheit
wanderte an ihrem Arm entlang nach oben und erreichte schon bald Schulter und
Brust. Das Gefühl war keineswegs unangenehm, und schließlich machte sie die
Augen zu, um sich ganz auf die neuen Emotionen zu konzentrieren, die auf sie
einstürmten.


Sie spürte den Faden der
Geschichte, der alle Dinge miteinander verband, und auch die Restspuren
derjenigen, die das Objekt vor ihr berührt hatten. Die Welt um sie herum war
dunkel, nur ihr Fundstück leuchtete, als würde es eine innere Lichtquelle
besitzen.


Es handelte sich um einen
Gefechtshelm, ein erlesenes Artefakt in fließendem, anmutigem Design. Und es
war eindeutig nicht-menschlicher Herkunft, da seine Proportionen falsch
wirkten. Es handelte sich um ein altes, ein sehr altes Objekt — es war sogar so
alt, dass Camille Schwierigkeiten hatte, einen so langen Zeitraum zu begreifen.


In der Dunkelheit nahm etwas
Gestalt an, ihre Berührung hauchte Leben in das Gedächtnis des seit Langem toten
Eigentümers dieses Helms. Hinter ihren flatternden Lidern sah Camille den
Schatten einer Frau, den fließenden Bewegung nach zu urteilen eine Tänzerin.
Sie wirbelte durch die Leere, als wäre ihr Körper nicht fest, sondern flüssig,
da sie in ständiger Bewegung war und von einem eleganten Sprung zum nächsten
überging, während sie mit den Fäusten ausholte. Auf einmal erkannte Camille,
dass diese Gesten nichts anderes waren als todbringende Hiebe. Diese Frau war
nicht nur eine Tänzerin, sondern auch eine Kriegerin.


Ein Wort trieb durch ihre
Gedanken, möglicherweise ein Name: Elenaria.


Camille sah ihr zu, gefesselt
von den mühelosen Bewegungen der Tänzerin, deren Körper sich zu verdrehen verstand
wie Rauch, der an einem windigen Tag davongetrieben wurde. In der Dunkelheit
hinterließ die tanzende Kriegerin verwischte Nachbilder, als würde eine Phantomschwesternschaft
jede ihrer Bewegungen mit mini-maler Verzögerung nachvollziehen. Je länger
Camille zuschaute, umso mehr kam es ihr vor, als würde sie Tausende von Frauen
sehen, die alle exakt die gleichen Tanzschritte vollführten, jedoch mit
zeitlichen Unterschieden von ein paar Hundertstel oder gar Tausendstel
Sekunden.


Die Tänzerinnen glitten durch
die Luft, und Camille wurde von einer wachsenden Traurigkeit erfüllt. Jede Pirouette
und jeder Überschlag drückte Trauer und Bedauern aus, das sie wie ein Gift in
ihrem Herzen trugen. Camille schnappte unwillkürlich nach Luft, da eine
intensive Mischung aus übersteigerten Gefühlen von dem vergrabenen Objekt auf
sie übersprang, begleitet von extremen Spitzen der Ekstase, mit denen es nur
die Schwere ihres Elends aufnehmen konnte.


Zwei funkelnde Schwerter nahmen
in den Händen der Tänzerin Gestalt an, geisterhafte Klingen, die zweifellos genauso
tödlich wie wunderschön waren. Die Schattenfrau drehte sich um die eigene
Achse, dabei stieß sie einen Schrei aus, der von unermesslicher Wut zeugte. Ihre
Schwerter glühten weiß, als sie einen Purzelbaum in Camilles Richtung schlug.


Unwillkürlich nach Luft
schnappend nahm Camille hastig die Hände von dem Objekt, ihre Haut war bleich und
fühlte sich kalt an, die Finger zitterten infolge der intensiven Gefühle.
Kurzatmig sah sie nach unten und betrachtete das freigelegte Artefakt mit einer
Mischung aus Angst und Erstaunen.


Sie bekam eine Gänsehaut und
sah, dass ihr eigener Atem kleine Wölkchen bildete. Unwillkürlich musste sie lachen,
weil es so völlig unmöglich war, an einem derart heißen Tag seinen Atem sehen
zu können. Sie fand, dass ihr Lachen nervös und wenig überzeugend klang.


»Also, was ist hier los?«,
fragte auf einmal eine Männerstimme, die sie zusammenzucken ließ. Erschrocken drehte
sie sich um.


»Thron, Lemuel! Schleich dich
doch nicht so an andere Leute heran!«


»Glaub mir, meine Liebe, ein Mann
von meiner Statur kann sich ganz bestimmt an niemanden heranschleichen.«


Sie zwang sich zu einem
Lächeln, auch wenn die Erinnerung an die Trauer und die Wut der Tänzerin noch allzu
frisch war.


»Tut mir leid«, sagte sie.
»Aber du hast mich erschreckt.«


»Das wollte ich nicht.«


»Ist schon gut«, winkte Camille
ab, während ihr Herzschlag allmählich wieder normales Tempo erreichte. »Ich könnte
ohnehin eine Pause gut vertragen. Komm, hilf mir hier raus.«


Lemuel beugte sich über den
Graben und hielt ihr seinen fleischigen Arm hin, während sich seine Hand um ihren
viel schlankeren Arm legte.


»Bereit?«


»Bereit«, bestätigte sie.


Dann zog er sie hoch, bis sie
ein Knie über den Rand des Grabens schieben konnte, um hinauszuklettern.


»Elegant, nicht wahr?«, fragte
Camille, als sie bäuchlings auf dem Boden lag und sich hochstemmte.


»Anmutig wie eine Ballerina«,
befand Lemuel, was sie zusam-menzucken ließ.


»Und? Was soll das da sein?«,
fragte er, als sie neben ihm stand, und zeigte auf das teilweise freigelegte
Objekt.


Camille betrachtete den
Gefechtshelm, wobei der Schrei der Frau immer noch durch ihren Kopf hallte.


»Ich habe keine Ahnung«,
antwortete sie schließlich.


Die Grube, die ihre Servitoren
am Rand der Aghoru-Siedlung ausgehoben hatten, maß hundert mal fünfundsechzig
Meter. Erste Probegrabungen hatten Hinweise darauf geliefert, dass dort eine
größere Anzahl an Artefakten zu finden war, die weder von den Vorfahren der
Aghoru stammten noch imperialen Ursprungs waren. Die Hälfte der Servitoren
stand nun reglos in Reihen angeordnet unter dem breiten Zeltdach, das am Rand
der Grube aufgebaut worden war.


Der Gedanke, dass Servitoren
eine Pause machen mussten, war von Camille immer für einen Witz gehalten
worden, bis ihr Adept Spuler vom Mechanicum gesagt hatte, dass er sechs von
ihnen wegen Überhitzung aus dem Dienst nehmen musste. Da Servitoren weder
Müdigkeit verspürten noch Durst oder Hunger bekamen, arbeiteten sie über ihre
eigentliche Belastungsgrenze hinaus, wenn man sie nicht davon abhielt.


Dennoch hatten sie an einem Tag
weitaus mehr geschafft, als Camille es sich erhofft hatte.


Ihre Grabungsstätte lag östlich
einer Aghoru-Siedlung namens Acaltepec, dreihundert Kilometer nördlich des Bergs
in einer Region, die mit ihrer grünen Landschaft das genaue Gegenteil zu den
Salzebenen darstellte. Der Name der Siedlung bedeutete in der Sprache ihrer
Bewohner so viel wie »Wasserhaus«, und soweit Camille das verstanden hatte,
bezog sich der Begriff auf die ovalen Kanus, mit denen im See gefischt wurde,
an dessen Ufer die Stadt in den Untergrund gebaut worden war.


Die Behausungen der Aghoru
waren auch hier in den Erdboden gegraben worden, sodass sie Schutz vor der brennenden
Sonne boten. Dort herrschte eine fast gleichbleibende Temperatur, was sie zu
einem überraschend behaglich Ort machten. Camille war in jedem Haus in Acaltepec
willkommen, die Leute dort waren ein ruhiges, freundliches Volk, und die
Verständigungsschwierigkeiten wurden durch zuvorkommende und höfliche Gesten schnell
überwunden.


Camilles Servitoren hatte eine
Reihe von Bauwerken ausgegraben, die vor langer Zeit aufgegeben worden waren. Die
Erklärungen der Aghoru zum Grund für diesen Wegzug aus diesen Unterkünften
ließen sich nach Ansicht der Lexikographen mit der Formulierung »böse Träume« übersetzen.


Adept Spuler hatte solche
Behauptungen als primitiven Aberglauben abgetan, alternativ konnte es seiner
Ansicht höchstens noch sein, dass die wahre Bedeutung durch die Übersetzung
verloren gegangen war. Nachdem Camille allerdings den ausgegrabenen Helm berührt
hatte, war sie sich nun nicht mehr so sicher, was den Aberglauben anging.


Sie hatte ihre Zeit auf dieser
Welt genossen, hatte sich am gemächlichen Tempo erfreut, mit dem das Leben hier
ablief. Hinzu kam, dass sie nicht von jedem Individuum mit einer Fülle von Daten
über die eigene Geschichte überhäuft wurde. Zweifellos führten die Aghoru kein leichtes
Leben, aber für Camille selbst war es eine willkommene Abwechslung von ihrem
hektischen Leben als Memoratorin der 28. Expedition.


Maskierte Stammesangehörige
schlugen im Schatten hoher, mit leuchtend purpurnen Früchten behängter Bäume nach
surrenden Insekten, während die Frauen am Ufer mit langen Angelspeeren
hantierten. Sogar die Kinder trugen Masken, was Camille zuerst ein wenig
verstört hatte, doch nach einer Weile gewöhnte man sich an diesen Anblick.


Wilde Pflanzen und Felder voll
mit sonnengereiftem Getreide bewegten sich in der leichten Brise, und Camille verspürte
einen inneren Frieden, wie sie ihn seit Langem nicht mehr gekannt hatte.


Aghoru besaß eine Geschichte, doch
die war tief vergraben, viel tiefer als auf jeder anderen Welt, die sie bislang
betreten hatte. Sie genoss das Gefühl, sich an einer Welt einmal so zu
erfreuen, wie die sich ihr präsentierte, anstatt in jedem Moment von allen Seiten
deren Geschichte wahrnehmen und verarbeiten zu müssen.


Lemuel kniete neben der langen
Plane, auf der die Funde dieses Tages ausgebreitet lagen, und hob ein Objekt
hoch, das aussah wie ein Teil von einer glasierten Keramikscheibe.


»Eine wahre Schatztruhe«,
stellte Lemuel fest.


»Jetzt weiß ich, warum ich
hergekommen bin.«


Camille nickte. »Ja, das ist
wirklich eine Schatztruhe. Diese Artefakte sind nicht menschlichen Ursprungs,
davon bin ich überzeugt.«


»Tatsächlich?«, fragte er und
rieb mit den Knöcheln über die flache Seite der Scheibe. »So, so, das ist ja
interessant. Und von wem stammen sie dann?«


»Das weiß ich nicht, aber wer
immer diese Dinge geschaffen hat, lebt schon seit Zehntausenden von Jahren nicht
mehr.«


»Wirklich? Das sieht aus, als
hätte man es erst gestern hergestellt.«


»Ja, dieses Material scheint
nicht zu altern.«


»Und woher weißt du dann, wie
alt das alles ist?«, hakte er nach und sah sie an.


Wusste er etwas? Nein! Wie
sollte er denn auch?


Nach kurzem Zögern erwiderte
sie: »Das hängt damit zusammen, in welcher Tiefe diese Gegenstände gefunden wurden.
Und ein bisschen wohl auch mit meinem Instinkt. Ich habe so lange in den Ruinen
von Terra gegraben, dass man nach einer Weile ein Gefühl dafür entwickelt, wie
alt etwas ungefähr sein muss.«


»Kann ich mir vorstellen«,
meinte Lemuel und drehte die Scheibe so, dass er sich die Bruchstelle genauer
ansehen konnte. »Und was für ein Material ist das deiner Meinung nach? Es fühlt
sich so glatt an wie Porzellan, aber es sieht nach einer organischen inneren
Struktur aus, wie beispielsweise bei einem Kristall.«


»Lass mich mal sehen«, sagte
sie, woraufhin Lemuel ihr die Scheibe gab. Seine Finger strichen dabei über die
Haut oberhalb ihres Handschuhs, und sie spürte, wie etwas zwischen ihnen
übersprang. Sie sah eine weiße Villa, umgeben von weitläufigen Obstgärten am
Fuß eines Bergs mit breitem, flachem Gipfel. Eine dunkelhäutige Frau winkte ihr
traurig von einer Dachveranda zu.


»Ist irgendwas?«, fragte Lemuel
irritiert, im gleichen Moment war das Bild auch schon wieder verschwunden.


Camille schüttelte das Gefühl
der Trauer aus ihrer Vision ab.


»Nein, nein, alles in Ordnung.
Das liegt nur an der Hitze.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Es sieht
nicht aus, als ob es hergestellt worden wäre, nicht wahr?«


»Überhaupt nicht«, bestätigte
Lemuel ihren Eindruck, richtete sich auf und klopfte den Staub von seinem
Morgenrock. »Sieh dir nur diese Linien an, die durch das Material verlaufen.
Das sind Wachstumslinien, das ist nicht von einer Maschine gepresst, gegossen
oder gestanzt worden. Dieses Material ist gewachsen und wurde dabei in diese
Form gebracht. Es erinnert mich an die Arbeit eines Mannes, den ich einmal in
Sangha auf Terra gekannt habe. Babechi war sein Name. Er war ein stiller Mann,
aber er konnte mit allem, was wächst, echte Wunder wirken. Woher ich komme, da
ist so etwas eine ganz seltene Gabe. Er nannte sich selbst Arbo-skulptor, und
er konnte Bäume und Pflanzen in Formen wachsen lassen, die einfach nur schön
waren.«


Lemuel lächelte in seinen
Erinnerungen verloren. »Mit ein paar Gartenscheren, Brettern, Draht und
Klebeband bewaffnet war Babechi in der Lage, aus einem Setzling einen Stuhl,
eine Skulptur oder einen Torbogen entstehen zu lassen. Alles, was du haben
wolltest. Ich hatte einen ganzen Obstgarten mit Kirschpflaumen, Kreppmyrte und Pappeln,
die er so geformt hatte, dass sie aussahen wie der große Speisesaal von Narthan
Dumes Palast von Phan Kaos, den man für ein Wohltätigkeitsessen hergerichtet hatte.«


Camille sah Lemuel an, um sich
zu vergewissern, ob er möglicher-weise nur einen Scherz machte, doch er schien es
völlig ernst zu meinen.


»Hört sich extravagant an«,
konterte sie.


»Oh, das war es auch, im
wahrsten Sinne des Wortes«, meinte er lachend. »Meine Frau bekam einen
Tobsuchtsanfall, als sie herausfand, wie teuer das gewesen war. Sie nannte mich
einen Heuchler, aber es war ein so schöner Anblick, wenn auch nicht von langer
Dauer.«


Sie bemerkte, wie ein Schatten
über sein Gesicht huschte, als er seine Frau erwähnte, und sie fragte sich, ob
sie wohl die Frau in ihrer Vision gewesen war. Eine Eingebung, die nichts mit
ihrer Gabe zu tun hatte, hielt sie davon ab, ihn danach zu fragen.


»Ich glaube, es könnte das
gleiche Material sein, aus dem diese Riesen bestehen«, sagte sie stattdessen.


»Wie hast du sie noch gleich
bezeichnet? Syrbotae?«


»Ja, genau, Syrbotae«,
erwiderte er.


»Riesen unter Menschen, ganz so
wie unser Gastgeber.«


Camille lächelte, als sie daran
zurückdachte, wie sie Magnus den Roten das erste Mal gesehen hatte, als der aus
der Höhle kam.


Welche großartigen Visionen
würde sie wohl in ihrem Kopf wiederfinden, wenn sie den Karmesinroten König
berühren könnte? Der Gedanke erschreckte und fesselte sie zugleich.


»Er war großartig, nicht wahr?«


»Ja, beeindruckend«, stimmte
Lemuel ihr zu. »Ich glaube, du könntest recht haben, was die Scheibe angeht. Es
sieht auf jeden Fall nach dem gleichen Material aus, aber ich kann mir nur
schwer vorstellen, wie etwas derart Großes wachsen sollte.«


»Ich weiß nicht«, meinte sie.


»Glaubst du, die Aghoru würden
zulassen, dass wir uns ihre Riesen näher ansehen?«


»Könnte sein, aber sicher bin
ich mir nicht. Du kannst ja mal anfragen.«


»Ich glaube, das werde ich
machen«, sagte Camille. »Ich habe so ein Gefühl, dass der Schein trügt und dass
wesentlich mehr hinter ihnen steckt.«


Sie schaute in Richtung des
Aghoru-Dorfs, da sich ein Speeder in den Farben Rot und Elfenbein der Thousand Sons
der Ausgrabungsstätte näherte. Der breite, scheibenförmige Speeder schwebte
dicht über dem Boden und zog eine Wolke aus ionisiertem Staub hinter sich her.
Gelenkt wurde das Fahrzeug wie ein schwebender Streitwagen aus der Antike von
einem einzelnen Astartes-Krieger.


»Jemand, den Sie kennen?«,
fragte Lemuel.


»Ja, richtig«, entgegnete
Camille, als der Speeder neben ihr und Lemuel anhielt.


Der Krieger nahm seinen
goldenen Helm ab, eine Geste, zu der nur wenige Astartes ohne Aufforderung
bereit waren, da die meisten einfach vergaßen, dass Sterbliche sie nicht so
leicht voneinander unterscheiden konnten, wenn sie ihre komplette Gefechtsrüstung
trugen.


Sein kastanienbraunes Haar war
grau meliert, er trug es zu langen Zöpfen geflochten. Das Gesicht war von
tiefen Falten zerfurcht, als hätte sein Gelehrtengebaren seine alterslose
Physiologie irgendwie altern lassen. Bei seiner ersten Begegnung mit Camille
war seine Haut blass gewesen, doch so wie bei seinen Schlachtenbrüder hatte sie
inzwischen einen tiefen Umbraton angenommen.


Die Rüstung war von der Reise
unter freiem Himmel staubig, das kleine Rabensymbol war verblasst und fiel in der
Mitte des geschlängelten Sternensymbols der Thousand Sons fast gar nicht mehr
auf.


»Guten Tag, Herrin Shivani«,
begrüßte der Astartes sie mit heiser und schroff klingender Stimme.


»Was machen Ihre Ausgrabungen?«


»Die kommen gut voran, Milord
Anen«, antwortete sie.


»Es gibt jede Menge neuer
Artefakte und mindestens genauso viele wilde Theorien, um ihre Existenz zu
erklären. Ich habe auch einige Texte entdeckt, die uns helfen könnten, die
Inschriften auf den Totensteinen zu entschlüsseln.«


»Ich freue mich darauf, mich
damit zu beschäftigen«, sagte der Krieger und meinte seine Worte ehrlich.


Die wenigen Memoratoren, die
die 28. Expedition begleiten durften, waren zu Anfang in den Reihen von Magnus'
Legion auf Ablehnung gestoßen, aber Ankhu Anen stellte eine der wenigen
Ausnahmen davon dar. Er war aus freien Stücken mit Camille zu verschiedenen
Stätten rings um den Berg herum gefahren, da er ihre Leidenschaft für die
Vergangenheit ebenso teilte wie für das, was man von ihr lernen konnte.


Sein Blick wanderte zu Lemuel,
und Camille erklärte schnell: »Das ist mein Freund Lemuel Gaumon. Er hilft mir
bei meinen wilden Theorien. Lemuel, das ist Ankhu Anen.«


»Der Wächter der Großen
Bibliothek«, sagte Lemuel und streckte die Hand aus. »Es ist mir eine Ehre, Sie
kennenzulernen. Ich habe viel über Sie gehört.«


Der Astartes streckte den Arm
aus, um den Gruß zu erwidern.


Lemuels Hand verschwand in dem
riesigen Panzerhandschuh seines Gegenübers. Im gleichen Moment verspürte
Camille ein unbehagliches Kribbeln auf der Haut. Zwischen Lemuel und Ankhu Anen
schien die Luft zu knistern, als wäre sie auf einmal elektrisch aufgeladen.


»Tatsächlich?«, gab der
Astartes zurück.


»Über Sie habe ich ebenfalls
viel gehört.«


»So?«, fragte Lemuel, dem
Camille deutlich anmerken konnte, wie überrascht er war.


»Ich dachte, die Thousand Sons
können mit uns armen Memo-ratoren nicht viel anfangen.«


»Das gilt nur für die, die uns
nicht interessieren«, erwiderte Anen.


»Ich fühle mich geschmeichelt«,
sagte er. »Darf ich denn fragen, ob Sie irgendeinen meiner Artikel gelesen
haben?«


»Nein«, antwortete Ankhu Anen,
als wäre es reine Zeitverschwendung, so etwas zu tun. »Nein, das habe ich nicht.«


»Oh«, machte ein betrübter
Lemuel. »Nun, vielleicht könnte ich Ihnen gelegentlich eine Auswahl meiner
Arbeiten zusammen-stellen. Ich behaupte von mir nicht, große Kenntnis zu
besitzen. Dennoch könnte vielleicht das eine oder andere für Sie von Interesse
sein, vor allem die Passagen, die sich mit dem Wachstum der Gesellschaft auf Achtundzwanzig-Fünfzehn
befassen.«


»Vielleicht«, gab der Astartes
zurück. »Aber ich bin nicht hier, um Lesestoff zu sammeln, sondern um Ihnen
eine Vorladung zu überbringen.«


»Eine Vorladung? Von wem?«,
fragte Lemuel verdutzt.


»Von Lord Ahriman«, sagte er.
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DAS INNERE VON AHRIMANS
PAVILLON war sein persön-licher Ort der Ruhe. Der Pavillon war geräumig und gut
belüftet, womit er eine ideale Zuflucht vor der Hitze auf Aghoru bot. Ein
Bücherregal aus Walnussholz stand neben seinem Schlafplatz, die Bücher darin
waren für ihn so etwas wie alte Freunde, unzählige Male gelesen oder nur durchgeblättert,
so vertraut wie die Worte, die sich in ihnen befanden.


Ein ramponiertes Exemplar der Akkadianische
literarische Formen stand neben einer Übersetzung des Voynich Manuskripts
und des Codex Seraphinianus. Das Turba Philosophorum wetteiferte
um Platz neben fünf der insgesamt sieben Bände der kryptischen Bücher von
Hzan und dem Clavis Solomoni, zusammen mit ausgewählten anderen Texten,
die keine unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich lenken würden. Hätte jedoch
irgendjemand die verborgenen Fächer im Regal entdeckt und geöffnet, dann wäre
er auf weitaus provokantere Bände gestoßen.


Weihrauchfässer hingen von
Sandelholzsparren herab, im Herzen des Pavillons brannte eine Kohlenpfanne mit
grüner Flamme.


Ahriman atmete die intensive
Mischung aus verschiedenen Aromen ein und ließ deren beruhigenden Einfluss auf
sich wirken, um sein Eintauchen in die unteren Aufzählungen zu erleichtern. Er
starrte in die Flammen und richtete seinen Willen auf die Strömungen des
Äthers.


Die Zukunft bestand aus Nebel
und Schatten, verschwommenen Schwaden, die keine Bedeutung durchdringen konnte.
In früheren Jahrhunderten hatten sich durch den Schleier des Empyreans hindurch
zersplitterte Zeitlinien erkennen lassen, und Ahriman war in der Lage gewesen, die
Echos der nahen Zukunft so klar zu sehen, wie es einem Sterblichen möglich war,
das zu erahnen, was geschehen würde, wenn er von einer Klippe sprang.


Die Gezeiten des Großen Ozeans
stellten für ihn ein Mysterium dar, so unbekannt, wie es das andere Ende der Welt
für frühere Seefahrer gewesen war. Ahriman konnte spüren, wie ihm die
Konzentration entglitt, woraufhin die Verärgerung über seine Unfähigkeit, die Zukunft
zu ergründen, so groß wurde, dass sie seine Selbstbeherrschung zu überwältigen
drohte. Dabei war Konzentration der Schlüssel, der alle Türen öffnete,
Konzentration war die Grundlage für alle Übungen der Thousand Sons, und sie war
das Mittel, um die größeren Mysterien zu lösen.


Wütend über sich selbst
schüttelte Ahriman den Kopf und öffnete die Augen, um dann mit einer flüssigen
Bewegung aus dem Schneidersitz aufzustehen. Ein karmesinrotes Gewand, zusammen-gehalten
von einem breiten Ledergürtel, an dem ein Bund Bronzeschlüssel hing, ersetzte
die Rüstung, auf die er für dieses Zusammentreffen verzichtet hatte.


Sobek stand am Eingang zum
Pavillon, er war in die rubinroten Panzerplatten seiner Rüstung gehüllt und
machte aus seiner Enttäuschung keinen Hehl.


»Sprechen Sie«, befahl Ahriman
ihm. »Ihre Aura macht mir zu schaffen. Sagen Sie, was Sie zu sagen haben, und dann
soll es gut sein.«


»Darf ich offen reden, Milord?«


»Das habe ich soeben gesagt«,
herrschte Ahriman ihn an und musste sich sogleich wieder zur Ruhe zwingen. »Sie
sind mein Practicus, und wenn es zwischen uns keine Offenheit geben kann,
werden Sie niemals den Rang des Philosophus erlangen.«


»Es ärgert mich, zusehen zu
müssen, wie Sie auf diese Weise bestraft werden«, sagte Sobek schließlich. »Dazu
gezwungen zu werden, einen Sterblichen in die Mysterien einzuführen, ist keine
Aufgabe für einen Mann wie Sie.«


»Bestraft?«, wiederholte
Ahriman.


»Sie glauben, es handelt sich
um eine Bestrafung?«


»Was sollte es sonst sein?«


»Der Primarch hat mir eine
große Aufgabe anvertraut, und dies ist nur die erste Phase davon«, machte
Ahriman ihm klar.


»Lemuel Gaumon ist ein
Sterblicher, der über ein wenig Wissen und ein geringes Maß an Kräften
verfügt.«


Sobek schnaubte verächtlich.


»Das ist in der 28. Expedition
nichts Besonderes.«


Ahriman lächelte ihn an. »Das
ist richtig. Aber er ist ein Kind, das seine ersten Schritte unternimmt. Er
weiß nicht, dass er sich mit verbundenen Augen am Rand eines Abgrunds
entlangbewegt. Ich werde ihm helfen, die Augenbinde abzunehmen.«


»Aber warum?«


»Weil Wissen ein tödlicher
Freund ist, wenn niemand die Regeln vorgibt. Es ist der Wunsch unseres
Meisters, dass ich den Sterblichen erleuchte«, erklärte Ahriman.


»Oder zweifeln Sie an den
Worten des Karmesinroten Königs?«


Viele Söhne des Imperators
hatten in den Jahrzehnten des Krieges ehrenvolle Namen verliehen bekommen,
allen voran Horus Lupercal, Primarch der Luna Wolves und geliebter Sohn des
Imperators. Fulgrims Krieger kannten ihren Führer als den Phönizier, und die
Erste Legion wurde vom Löwen angeführt. Nur Magnus hatte sich von allen Brüdern
um eine ganze Reihe von Namen verdient gemacht, die allesamt alles andere als
schmeichel-haft waren: Hexer ... Hexenmeister ...


Als Ahriman dann gehört hatte,
dass sein Primarch bei den Memoratoren der 28. Expedition als der Karmesinrote
König bekannt war, hatte er sich kurzerhand entschlossen, den Namen
beizubehalten.


Sobek verbeugte sich. »Niemals,
Milord. Lord Magnus ist der Quell unserer Legion, und niemals würde ich den von
ihm eingeschlagenen Kurs anzweifeln, ganz gleich, wohin er uns führt.«


Ahriman nickte, da er die
Präsenz von Lemuel Gaumon jenseits des Vordachs seines Zelts wahrnahm. Er spürte
die Aura des Mannes, deren Licht inmitten der funkelnden Flammen seiner
Legionäre matt und unscharf war. Während sie alle rein und scharf umrissen
schienen, wirkte Gaumons Licht schwammig und roh, wie ein nicht abgeschirmter
menschlicher Globus, der zwar auf seine eigene Art hell strahlte, aber
unangenehm anzusehen war, wenn man ihn länger als einen Moment betrachtete.


»Gaumon ist da, Sobek«, sagte
Ahriman.


»Schicken Sie ihn zu mir.«


Sobek nickte und verließ den
Pavillon, um einen Augenblick später mit einem übergewichtigen Mann wieder hereinzukommen,
der ein langes karmesinrotes Gewand mit weiten Ärmeln trug, auf dessen linker
Seite in Brusthöhe das Wappen einer der Nordafrik-Konklaven eingestickt war.
Sangha, wenn Ahriman das richtig in Erinnerung hatte. Lemuels Haut war dunkel,
aber nicht so dunkel wie bei denen, die von der Sonne von Aghoru gebräunt
worden waren. Trotz des duftenden Öls, das seine Haut bedeckte, konnte Ahriman
die Körpergerüche des Mannes wahrnehmen.


»Willkommen«, sagte Ahriman,
wobei er seinen Akzent so modulierte, dass er natürlicher und fließender klang.
Er deutete auf den Teppich neben der Kohlenpfanne. »Nehmen Sie bitte Platz.«


Lemuel ließ sich auf dem
Teppich nieder. In einer Hand hielt er ein altes Notizbuch, das er an seine
Brust drückte. Sobek zog sich zurück und ließ sie beide allein.


Ahriman setzte sich ihm
gegenüber.


»Ich bin Ahzek Ahriman,
Chefscriptor der Thousand Sons.«


Lemuel nickte eifrig und
entgegnete: »Ich weiß, wer Sie sind, Milord. Ich fühle mich geehrt, dass Sie
mich zu sich bestellt haben.«


»Wissen Sie auch, warum ich das
gemacht habe?«


»Ich muss gestehen, ich habe
keine Ahnung.«


»Es liegt daran, dass Sie über
gewisse Fähigkeiten verfügen, Lemuel Gaumon«, eröffnete Ahriman ihm. »Sie
können die Ströme des Äthers sehen, die vom Großen Ozean in diese Welt fließen.
Ihnen mögen die Begriffe fremd sein, aber Sie wissen, wovon ich rede.«


Erschrocken und sichtlich
überrumpelt schüttelte er den Kopf.


»Ich glaube, Sie verwechseln
mich, Milord«, sagte Lemuel.


Als er die Panik in der Aura
seines Gegenübers erkannte, musste Ahriman lachen.


Lemuel hielt sein Notizbuch hoch
und beteuerte: »Bitte, Milord, ich bin nur ein einfacher Memorator.«


»Nein«, widersprach Ahriman,
beugte sich vor und projizierte eine wenig Feuer in seine Aura. »Sie sind weit mehr
als das — Sie handhaben Zauberkunst, Sie sind ein Hexer!«


Es war ein ganz einfacher
Trick, eine unsichtbare Dominanz, um einen schwächeren Verstand dem eigenen Willen
zu beugen. Die Wirkung setzte sofort ein, denn von Lemuel strömten Wellen der
Furcht und der Schuld aus. Ahriman stieg in den Aufzählungen auf, um sich vor dem
blanken Entsetzen des Mannes zu schützen.


»Bitte ... ich tue niemandem
etwas an«, flehte Lemuel. »Ich bin kein Hexer, das schwöre ich. Ich lese nur
gern alte Bücher, aber ich kenne keine Zauber oder Ähnliches! Bitte!«


»Beruhigen Sie sich, Lemuel«,
meinte Ahriman amüsiert und hielt seine ausgestreckte Hand hoch. »Ich erlaube
mir nur einen kleinen Spaß. Ich bin keiner von diesen einfältigen Hexenjägern,
und ich habe Sie auch nicht zu mir gerufen, um Sie zu verdammen. Vielmehr werde
ich Sie befreien.«


»Mich befreien?«, fragte
Lemuel, dessen Atmung sich wieder normalisiert hatte. »Wovon?«


»Von Ihrer Blindheit und Ihren
Grenzen«, erklärte Ahriman. »Sie besitzen gewisse Fähigkeiten, aber Sie wissen nicht,
wie Sie sie richtig zur Anwendung bringen sollen. Ich kann Ihnen zeigen, was
Sie tun müssen, um diese Fähigkeiten zu nutzen und um Dinge zu tun, die Sie
sich nicht vorstellen können.«


Ahriman bemerkte Skepsis in
Lemuels Aura, die er mit einem leichten Schubs seiner eigenen Kräfte linderte, so
wie man bei einem wilden Tier das Gleiche mit beschwichtigenden Worten und
vorsichtigen Berührungen erreichte.


Der Mann verfügte über
keinerlei Barrieren in seinem Geist. Seine Psyche stand völlig offen für
Gezeiten des Großen Ozeans. Im Augenblick dieses Kontakts kannte Ahriman jedes
Geheimnis seines Gegenübers, er sah den Dorn des Bedauerns, der in Lemuels
Herzen steckte, und sofort wurde er nachsichtiger, da er verstand, dass dieser
Mann von seiner Trauer angetrieben wurde — ganz wie er selbst.


Die Erlangung gewisser Kräfte
konnte diese Trauer nicht lindern, und das würde Lemuel Gaumon nach einer Weile
auch erkennen müssen. Doch diese niederschmetternde Erkenntnis konnte noch eine
Zeit lang warten. Es gab keinen Grund, ihn schon jetzt aller Illusionen zu
berauben.


»Sie sind so verwundbar, und es
ist Ihnen nicht einmal bewusst«, sagte Ahriman leise.


»Milord?«


»Sagen Sie mir, was Sie über
den Großen Ozean wissen.«


»Der Begriff sagt mir nichts.«


»Der Warp«, ergänzte Ahriman.


»Das Empyrean.«


»Oh, eigentlich nicht viel«,
räumte Lemuel ein und atmete einmal tief durch, ehe er weiterredete. Es ließ
ihn wie einen Studenten wirken, der fürchtete, er könnte die falsche Antwort
geben.


»Es ist eine Art höhere
Dimension, ein psionisches Reich, in dem Raumschiffe viel schneller reisen
können als sonst üblich. Es erlaubt Astrotelepathen, untereinander zu
kommunizieren. Und ... na ja, das ist eigentlich schon alles.«


»In groben Zügen ist das
durchaus richtig, aber der Große Ozean ist auch noch viel mehr als nur das,
Lemuel. Er ist die Heimat des Urtümlichen Schöpfers, jener Energie, die alle
Dinge antreibt. Er ist ein Spiegelbild unseres Universums, und wir sind sein
Spiegelbild. Was sich in dem einen ereignet, wirkt sich auf das andere aus, und
so wie in einem Ozean auf einem Planeten leben in ihm Raubtiere. So matt Ihr
Geist auch strahlen mag, ist er auf dem Ozean wie ein Leuchtfeuer für alle jene
Kreaturen, die in seinen Tiefen lauern. Würde ich Ihnen gestatten, Ihre Kräfte
unkontrolliert zu nutzen, wären Sie schon bald tot.«


Lemuel schluckte und legte sein
Notizbuch weg.


»Ich hatte keine Ahnung«, gab
er zu. »Ich dachte einfach ... das heißt, ich weiß eigentlich gar nicht, was
ich gedacht habe. Ich merkte irgendwann, dass ich auf Bereiche in meinem
Verstand zugreifen kann, die anderen Leuten verschlossen bleiben. Ich konnte
Lichter um sie herum sehen, ihre Aura. Ich lernte, diese Aura zu lesen und zu
verstehen, was die Leute fühlen. Ergibt das überhaupt einen Sinn?«


»Es ergibt einen Sinn, glauben
Sie mir. Diese Lichter, wie Sie sie bezeichnen, sind ätherische Echos der
Gefühle, Gesundheit und Kräfte einer Person. Ein Schattenselbst dieser Person
existiert im Großen Ozean, ein Spiegelbild ihrer Psyche, das in den Strömungen
einen Abdruck hinterlässt.«


Lemuel schüttelte den Kopf und
lächelte flüchtig.


»Das ist eine Menge Neues, was
da auf mich einstürmt, Milord.«


»Das kann ich verstehen«,
versicherte er ihm. »Und ich erwarte auch nicht, dass Sie alles gleichzeitig
verarbeiten und begreifen. Sie werden mein Probekandidat sein, und morgen beginnen
Sie mit Ihrem Studium.«


»Habe ich eine
Wahlmöglichkeit?«


»Nicht wenn Sie leben wollen.«


»Morgen«, sagte Lemuel. »Da
kann ich wohl von Glück reden, dass ich für die 28. Expedition ausgesucht
wurde, nicht wahr?«


»Wenn es etwas gibt, das sich
in meinen vielen Studienjahren bestätigt hat, dann ist es die Tatsache, dass
Glück keine Rolle spielt, wenn es darum geht, welche Schachfiguren im Universum
wo platziert werden. Ihre Ankunft bei uns war kein Zufall. Es war mir bestimmt,
Sie auszubilden. Ich habe es gesehen«, sagte Ahriman.


»Sie haben die Zukunft
gesehen?«, fragte Lemuel. »Sie wussten, ich würde herkommen, und das alles
würde sich ereignen?«


»Vor vielen Jahren sah ich Sie
auf den Straßen von Prospero stehen, Sie trugen das Gewand eines Neophyten.«


»Auf Prospero!«, rief Lemuel,
dessen Aura vor Aufregung kräftiger leuchtete. »Und ein Neophyt ... das ist einer
von Ihren Rängen, nicht wahr?«


»Das ist richtig«, bestätigte
er.


»Ein sehr weit unten
angesiedelter Rang.«


»Und Sie haben das hier
gesehen? Die Zukunft? Das ist erstaun-lich!«


Ahriman musste lächeln, als er
merkte, wie leicht sich Sterbliche doch von solchen Dingen beeindrucken ließen
— und wie leicht man ihnen damit Angst machen konnte.


»In früheren Jahren konnte ich
über dem Großen Ozean kreisen und eine ganze Welt möglicher kommender
Ereignisse sehen«, erklärte Ahriman. »Das ist für sich genommen keine große
Kunst, dazu sind sogar Sterbliche fähig. Aber diese Ströme zu lesen und in dem
dort herrschenden Chaos ihre Bedeutung und ihren Wahrheitsgehalt zu ergründen,
das ist eine Fähigkeit, wie sie nur die begabtesten Seher beherrschen.«


»Werde ich in der Lage sein,
sie zu lesen?«, fragte Lemuel hoffnungsvoll.


»Nein«, machte Ahriman ihm
klar. »Jedenfalls nicht ohne jahr-zehntelange Ausbildung durch die Corvidae. Um
die multi-dimensionalen Muster des Großen Ozeans lesen zu können und das
Bedeutsame vom Bedeutungslosen zu trennen, sind zwei verschiedene Denkmodi
erforderlich. Zum einen die schnelle, akkurate und effiziente Bewegung der
Gedanken von Konzept zu Konzept, wobei alles eins wird; zum anderen das
Abstellen aller Gedanken, wobei eine Überlegung auf nichts reduziert wird. Ich
besitze ein eidetisches Gedächtnis, einen Verstand, geschaffen von den größten
Technologen der vergessenen Zeitalter, der es mir erlaubt, das zu vollbringen.
Das besitzen Sie nicht.«


»Und was kann ich dann
überhaupt machen?«


»Als Erstes müssen Sie lernen,
wie Sie Ihr Bewusstsein gegen Gefahren abschirmen«, sagte Ahriman und stand auf.


»Wenn Sie das vollbracht haben,
dann können wir weitersehen und herausfinden, was Sie machen können.«


 


Die fremden Titanen ragten hoch
über ihm in den Himmel, doch so majestätisch und mächtig sie auch waren, wirkten
sie auf Khalophis nicht beeindruckend. Zugegeben, sie waren größer als Canis
Vertex, dafür jedoch wiesen sie nichts von der robusten Brutalität des
Warlords auf, der vor den Toren zum Tempel des Pyrae-Kults Wache hielt.
Khalophis ging einen Schritt nach hinten und legte den Kopf in den Nacken, um
die länglichen Kurven der gewaltigen Kopfsektion zu betrachten.


Phosis T'kar hatte ihm von den
riesigen Statuen erzählte, und er wollte sie sich unbedingt mit eigenen Augen ansehen,
um sich ein Bild von ihnen zu machen.


Er wandte sich von den
Konstrukten ab und sah seine Krieger an.


Ein Dutzend Astartes der 6.
Gefolgschaft hatte sich hinter dem schwarzen Altar versammelt, einem Objekt,
das unverkennbar nach finsteren Opferritualen stank. Er hatte beim Rehahti
genau zugehört, wie der Primarch erklärte, der Berg sei eine Gedenkstätte für
die Toten, von daher müsse er respektvoll behandelt werden.


Das änderte allerdings nichts
an der Tatsache, dass er den Aghoru nicht über den Weg traute.


Ihr maskierter Anführer stand
mit zehn seiner Stammes-angehörigen da, deren Gesichter alle hinter verspiegelten
Masken verborgen waren. Ihre Anwesenheit war eine Bedingung, auf die Khalophis
hatte eingehen müssen, damit er mit seinen Kriegern in dieses Tal vordringen
durfte. So etwas sprach für ein Täuschungs-manöver, denn warum wollten die
Aghoru nicht, dass die Legion allein dieses Tal aufsuchte?


»Was habt ihr zu verbergen?«,
flüsterte er so leise, dass niemand außer ihm diese Frage hören konnte.


Der maskierte Anführer der
Aghoru sah ihn an, daraufhin deutete Khalophis auf die riesigen Konstrukte. »Wissen
Sie, was das ist?«, fragte er.


»Sie sind die Wächter des
Tals«, antwortete der Mann. »Vielleicht waren sie das mal, aber jetzt sind das
nur noch teure Statuen.«


»Sie sind die Wächter«,
wiederholte der Maskenträger.


»Das sind Titanen«, erklärte
Khalophis langsam.


»Riesige Kriegsmaschinen. In
früheren Zeiten konnten sie Städte dem Erdboden gleichmachen oder feindliche
Armeen mit einem Schlag auslöschen. Aber jetzt sind sie tot.«


»Unsere Legende besagt, dass
sie sich wieder in Bewegung setzen werden, wenn die Daiesthai die Fesseln ihres
ewigen Gefängnisses brechen.«


»Ich weiß nicht, was das
bedeuten soll, aber in Bewegung werden die sich ganz sicher nicht wieder
setzen«, entgegnete er.


»Das sind jetzt nur noch
Maschinen. Tote Maschinen.«


Er zeigte auf den riesigen Kopf
eines Konstrukts. »Wäre das ein imperialer Titan, dann würde der Princeps da oben
sitzen, aber da das etwas Nichtmenschliches ist, weiß keiner, was sich
tatsächlich im Inneren befindet. Vielleicht ein Gehirn in einem großen Glas,
vielleicht ein verkabeltes Kollektiv von Robotern, die sich ihrer Existenz
bewusst sind? Es könnte alles Mögliche sein.«


Der Aghoru sah ihn an. »Was ist
ein Princeps? Ist das so etwas wie ein Gott?«


Unwillkürlich begann Khalophis
zu lachen. »So könnte man ihn auch bezeichnen. Es ist zwar kein freundlicher Begriff,
aber er vermittelt wenigstens den richtigen Eindruck. Ein Astartes ist für
Sterbliche ein Gott, und ein Titan ... Nun, das ist der Gott des Schlachtfelds.
Selbst eine Legion nimmt davon Notiz, wenn sich die Maschinen des Mechanicums
in Marsch setzen.«


»Diese Wächter haben sich noch
nie in Marsch gesetzt«, erklärte der maskierte Anführer. »Noch nie, seit wir
von ihnen wissen. Wir hoffen auch, dass sie es niemals tun werden.«


»Yatiri ... so heißen Sie doch,
richtig?«, fragte Khalophis und beugte sich vor.


»Ja, Bruder Khalophis, so
lautet mein Name.«


»Ich bin nicht Ihr Bruder«,
zischte er ihn an. Auch wenn er von seinen Fähigkeiten abgeschnitten war und
mit seinem Schutzgeist keinen Kontakt aufnehmen konnte, fühlte er sich voller
Energie — zwar nicht jener Energie, die ihm normalerweise die Gezeiten des
Äthers verliehen, sondern erfüllt von einer Energie, die er aus dem Akt der
Beherrschung schöpfte.


»Wir sind alle Brüder«, sagte
Yatiri, der angesichts seines feindselig gestimmten Gegenübers völlig ruhig
blieb. »Lautet so nicht die Lehre Ihres großen Führers? Er sagt uns, dass wir
alle zu einer Rasse gehören und durch eine große Katastrophe getrennt wurden.
Und nun werden wir unter den wachsamen Blicken des Imperators hoch oben am
Himmel wieder zusammengeführt.«


»Das stimmt«, bestätigte
Khalophis. »Aber nicht alle, die von den anderen getrennt wurden, wollen auch
wieder zusammengeführt werden. Manche von ihnen wehren sich dagegen.«


»Wir wehren uns nicht dagegen«,
machte Yatiri deutlich.


»Wir heißen Ihre Ankunft
willkommen.«


»Das behaupten Sie«, gab
Khalophis zurück, stützte sich auf den Altar und musterte den Sterblichen durch
die grünlichen Linsen seines Gefechtshelms. Auch wenn Aghoru als eine gefügige
Welt galt, verließ er sich doch lieber auf seinen Gefechtsinstinkt. Die
Falarica wurden weiß wiedergegeben, die Stammesmitglieder rot, doch die von
ihnen ausgehende Gefahr wurde als unbedeutend eingestuft.


»Es ist auch so«, beteuerte
Yatiri. »In dem Moment, da Sie unsere Welt betraten, haben wir uns Ihnen
angeschlossen.«


»So reden Memoratoren«, spie
Khalophis aus. »Außerdem vertraue ich niemandem, der eine Maske trägt, erst recht
nicht, wenn es sich um verspiegelte Masken handelt. Ich frage mich dann immer,
was jemand dahinter verstecken will.«


»Sie tragen auch eine Maske«,
erwiderte Yatiri und ging an ihm vorbei zum Höhleneingang.


»Das ist ein Helm.«


»Er bewirkt das Gleiche, indem
er Ihr Gesicht verdeckt.«


»Warum tragen Sie Masken?«,
fragte Khalophis und folgte dem Mann zu den riesigen Wächtern des Bergs.


»Warum tragen Sie eine Maske?«,
gab Yatiri zurück, ohne sich zu ihm umzudrehen.


»Zum Schutz. Mein Helm ist
gepanzert und hat mir schon mehr als einmal das Leben gerettet.«


»Ich trage die Maske ebenfalls
zum Schutz«, antwortete der Anführer der Aghoru und hatte soeben einen Fuß der
Statue ganz links erreicht.


»Zum Schutz wovor? Ihr Stamm
führt gegen niemanden Krieg, und es gibt auf Ihrer Welt keine Raubtiere, die
groß genug sind, um diese Masken zu rechtfertigen. Warum tragen Sie sie dann
aber?«, hakte Khalophis nach.


Yatiri drehte sich um und legte
seine Hand auf die glatte Oberfläche des gewaltigen Fußes. So dicht bei den Giganten
nahmen deren Dimensionen nun doch atemberaubende Züge an.


Dieser Anblick erinnerte ihn an
die rußgeschwärzten Ruinen von Kamenka Ulizarna und daran, wie Magnus der Rote
vor dem Koloss der Grünhäute gestanden hatte. Es war eine unvergessliche
Schlacht gewesen, und als er jetzt so nah an einer Kriegsmaschine unbekannter
Herkunft stand, da wusste er die Macht seines geliebten Führers erst so richtig
zu schätzen.


»Unsere Legenden erzählen von
einer Zeit, als diese Welt einer Rasse von älteren Wesen gehörte, die als die Elohim
bekannt waren«, erzählte Yatiri und kauerte sich neben dem Fuß hin. »Eine Rasse,
die so wunderschön war, dass sie sich in ihre eigene Gestalt verliebte.«
Während er redete, wandte er sich der Höhlenöffnung zu. »Die Elohim entdeckten
eine Energiequelle, die es ihnen erlaubte, Göttern gleich von Stern zu Stern zu
ziehen und die Welt nach ihrem eigenen Abbild zu formen und am Himmel ein
Imperium zu schaffen, das es mit den Göttern aufnehmen konnte. Sie gingen jeder
plötzlichen Laune nach, sie versagten sich nichts, und sie führten ein unsterbliches
Leben des Verlangens.«


»Hört sich nach einem guten
Leben an«, meinte Khalophis und warf einen misstrauischen Blick in die
Finsternis.


»Eine Zeit lang war es das
auch«, stimmte Yatiri ihm zu.


»Aber solcher Hochmut kann
nicht lange ungestraft bleiben. Die Elohim missbrauchten die Quelle ihrer Energie,
sie verderbten sie mit ihrer wollüstigen Dekadenz, und schließlich wandte sie
sich gegen sie. Die ganze Rasse wurde praktisch in einer einzigen blutigen
Nacht ausgelöscht. Ihre Welten brachen zusammen, und die Ozeane überschwemmten
ihr Land. Das war aber noch nicht das Schlimmste.«


»Tatsächlich? Das hört sich
nicht so an, als könnte es noch schlimmer kommen«, sagte Khalophis, der Yatiris
Geschichte für langweilig hielt. Mythen von Schöpfung und Untergang konnte man
bei den meisten Kulturen finden, in allen Fällen diente ihre Moral dazu,
aufstrebende Generationen zu kontrollieren. Diese hier unterschied sich nur
geringfügig von den hundert anderen, die er in den Bibliotheken auf Prospero
gelesen hatte.


»Die Elohim waren so gut wie
ausgelöscht, aber in den Reihen der bemitleidenswerten Überlebenden fanden sich
einige, die von der Macht, die ihnen einst gedient hatte, verändert worden
waren. Aus ihnen wurden die Daiesthai, eine Rasse, so brutal, wie sie zuvor
wunderschön gewesen war. Die Elohim bekämpften die Daiesthai und trieben sie
schließlich in die Schatten unter ihrer Welt zurück. Ihre Macht war gebrochen,
und so verfügten sie nicht über die notwendigen Mittel, um die Daiesthai zu
vernichten. Also setzten sie all ihre noch verbliebene Kraft ein und schufen
den Berg, um deren Gefängnis zu versiegeln. Außerdem stellten sie diese Wächter
auf, damit sie eingreifen konnten, sollten die Daiesthai eines Tages doch noch
auftauchen. Die Daiesthai sind unter der Welt gefangen, aber ihre Gier nach Tod
kann niemals gestillt werden, und deshalb bringen wir die Toten unserer Stämme bei
jeder Drehung unserer Welt her, damit der ewige Schlaf der Daiesthai nicht
gestört wird.«


»Eine nette Geschichte«, sagte
Khalophis. »Aber sie erklärt nicht, warum Sie diese Masken tragen.«


»Wir sind die Erben der Welt
der Elohim, und deren Auslöschung ist eine Warnung, sich nicht von Eitelkeit und
Selbstbesessenheit verleiten zu lassen. Unsere Masken stellen sicher, dass wir
nicht so straucheln, wie sie gestrauchelt sind.«


Einen Moment lang dachte
Khalophis nach.


»Nehmen Sie Ihre Masken jemals
ab?«


»Ja, zum Baden.«


»Und bei der Paarung?«


Yatiri schüttelte den Kopf.


»Es verstößt gegen die guten Sitten,
das zu fragen, aber Sie sind kein Aghoru, daher werde ich Ihnen antworten.
Nein, wir nehmen sie nicht einmal dann ab, denn die fleischlichen Lüste
gehörten zu den schlimmsten Sünden der Elohim.«


»Das erklärt, warum es von euch
so wenige gibt«, meinte Khalophis, der nichts lieber wollte, als ins Lager zurückzukehren
und seine Verbindung zu Sioda wiederherzustellen. Da die Macht der Pyrae im
Aufstieg begriffen war, stellte sich sein Schutzgeist als geflügelte Essenz aus
schimmerndem Feuer dar. Diese Verbindung machte es ihm möglich, gemeinsam mit
der 6. Gefolgschaft ganze Armeen in Asche zu verwandeln, ohne auch nur einen Schuss
aus ihren zahlreichen Waffen abzufeuern.


Der Gedanke verlieh ihm Kraft,
und er knurrte, während er spürte, wie sich sein Zorn zu steigern begann. Es
war gut, endlich wieder einmal kontrollierte Wut zu fühlen, nachdem er sie so
lange Zeit hatte unterdrücken müssen. Diese Welt hatte den Thousand Sons nichts
zu bieten, und er störte sich zutiefst daran, sich auf Aghoru aufhalten zu
müssen, wenn woanders Kriege zu führen waren. Der Wolfskönig hatte ihre
Anwesenheit in der Schlacht gefordert, und dennoch vertrödelten sie weiter wertvolle
Zeit auf einem Planeten, der ihnen nichts von Wert geben konnte.


Khalophis streckte eine Hand
aus und strich über den Fuß des Titanen, wobei er fühlen konnte, wie glatt
diese Oberfläche doch war. Ein solches Material musste inzwischen längst spröde
sein, und er sehnte sich danach, es zu zerstören. Er ballte die Fäuste und nahm
plötzlich Boxerhaltung ein.


»Was machen Sie da?«, rief
Yatiri und sprang auf.


Von Khalophis kam keine
Antwort. Stattdessen baute sich die Kraft in seinen Armen auf, eine Kraft, die
Stahl zerschmettern und ein Panzerfahrzeug in Stücke schlagen konnte. Er wusste
ganz genau, an welcher Stelle seine Fäuste auftreffen würden.


»Bitte, Bruder Khalophis«,
flehte Yatiri und stellte sich zwischen den Astartes und den gewaltigen Fuß.
»Hören Sie bitte damit auf!«


Khalophis richtete seine ganze
Konzentration auf seine Fäuste, aber die schlugen nicht zu. Sein Bewusstsein
hielt sich irgendwo in der achten Sphäre der Aufzählung verankert, doch er
drängte seine Gedanken zurück in die siebte Sphäre, ließ die Aggression abebben
und legte ihr Fesseln an, damit er wieder in den ruhigeren Zustand zurückkehren
konnte.


»Ihre Kraft würde vergeudet«,
rief Yatiri.


»Den Wächtern kann niemand
Schaden zufügen!«


»Glauben Sie das wirklich?«,
fragte Khalophis, während er die Arme sinken ließ und vor dem Ziel seiner
Aggression zurückwich.


»Und was ist dann das?«


Vom Boden sprangen feine
schwarze Linien auf den Fuß der Statue über, die wie Risse im Stein wirkten,
wie bösartige, vergiftete Adern, die sich über den Stein zogen.


»Daiesthai!«, hauchte Yatiri.


 


Magnus kniete in der funkelnden
Pyramide auf der Sonnen-scheibe, schloss sein erstes Auge und befreite seinen Körper
aus Licht vom Fleisch. Seine Hauptleute und Krieger benötigten die
Aufzählungen, um die Trennung vom Fleisch zu bewerkstelligen, Magnus dagegen
hatte die Reise des Geists in den Äther zu beherrschen gelernt, ohne sich
dessen bewusst zu sein, dass so etwas als schwierig erachtet werden könnte.


Die Aufzählungen waren
philosophische und konzeptionelle Werkzeuge, um es einem Gläubigen der
Mysterien zu erlauben, sich durch die Myriaden von komplexen Aspekten zu
bewegen, die erforderlich waren, um das Universum seinem Willen zu unterwerfen.
Seine Begabung dagegen war sogar so groß, dass er das Unmögliche erreichen
konnte, ohne zu wissen, dass es über jedes Verständnis hinausging.


Auf einer Welt wie Aghoru wurde
dieser Prozess durch die ätherischen Winde unterstützt, die unsichtbar über die
Planetenoberfläche trieben. Der Große Ozean drängte heran, als wollte er sich
um eine kostbare, empfindliche Blase legen. Magnus suchte sich einen Gedanken
aus der dritten Aufzählung, um dieses Konzept in Worte zu fassen: Diese Welt
war eine vollkommene Sphäre, die strukturell zu verbessern schlicht unmöglich
war. Und doch stellte der Berg einen Makel dar, ein Mittel, dass das perfekte
Gleichgewicht stören konnte. Als er mit Yatiri in die Höhle vorgedrungen war,
hatte er auf alle Formalitäten geachtet, die das Totenritual der Aghoru betraf,
doch der sinnlose Gesang und das somatische Getue waren ihm wegen ihrer
Naivität als besonders amüsant im Gedächtnis geblieben.


Die Aghoru glaubten
tatsächlich, damit eine schlafende Rasse von teuflischen Wesen zu beschwichtigen,
die unter der Erde gefangen sein sollten. Aber noch war nicht der Zeitpunkt
gekommen, um sie dieser Illusion zu berauben. Als er in der dunklen Höhle
stand, konnte er deutlich den immensen Druck des Großen Ozeans tief unter sich
im Gestein wahrnehmen. Er kämpfte sich durch Schutzzeichen hindurch nach oben,
die im Verlauf unzähliger Äonen immer schwächer geworden waren.


Dort unter dem Berg gab es
keine Teufel, nur das Versprechen von etwas so Unglaublichem, dass sogar Magnus
der Atem stockte, wenn er nur daran dachte. Noch war es zu früh, um Gewissheit
zu haben. Aber sollte er richtig liegen, dann würde der Nutzen für die
Menschheit selbst die kühnsten Träume übertreffen.


Unter dem Berg befand sich ein
Portal, ein Zugang zu einem unbeschreiblich großen und komplexen Netzwerk aus
Pfaden, auf denen sich der Große Ozean durchqueren ließ, als würde ein unsichtbares
Geflecht aus Adern das Fleisch des Universums durchziehen. Wenn es gelang, auf
dieses Netzwerk zuzugreifen, dann würde die Menschheit ungehindert über die
Sterne herrschen können. Das Netzwerk bot die Chance, an einer Seite der
Galaxis loszureisen und nur einen Moment später am anderen Ende wiederaufzutauchen.


Natürlich waren auch Gefahren
zu berücksichtigen, denn schließlich konnte er nicht einfach dieses Portal
öffnen und zulassen, dass der Große Ozean in diese Welt hinüberschwappte.


Die Folgen wären unabsehbar und
verheerend. Das Geheimnis, sich dieses immense Potenzial zunutze zu machen,
bestand in einem sorgfältigen Studium, einer peinlich genauen Forschung und
zunächst kleinen Experimenten, die nur stufenweise ausgeweitet wurden. Während
Yatiri durch die bedeutungslosen Rituale für ihre Toten führte, hatte Magnus
einen Faden dieser Kraft nach oben geholt und von deren Potenzial gekostet. Es war
eine rohe, vitale Kraft, und sein Fleisch sehnte sich längst danach, sie wieder
berühren zu können.


Was würde er mit dieser Kraft
alles leisten können!


Magnus erhob sich, während sein
stofflicher Körper weiter auf der Sonnenscheibe kniete. Frei von den Grenzen,
die das Fleisch ihm auferlegte, erwachte er erst jetzt richtig zum Leben — ein
Gitterwerk der Sinne jenseits jener banalen Sinne, die von jenen verstanden
wurden, die ihr ganzes Dasein in den ebenso banalen Reichen der Existenz
führten.


»Ich werde euch alle aus der
Höhle befreien«, sagte er, aber jenseits der Wände seiner Pyramide hörte
niemand diese Worte.


Sein Körper aus Licht jagte
durch die Pyramidenspitze nach draußen, hinauf in den Nachthimmel über Aghoru.
Magnus genoss die Gelegenheit, ohne Begleiter und Beschützer unterwegs zu sein.


Der Berg ragte über ihm in die
Höhe, seine gewaltige Präsenz strahlte dabei etwas Majestätisches aus.


Tausende Meter stieg er in die
Höhe, und immer noch wirkte er neben dem Berg winzig und unbedeutend.


Er raste weiter nach oben,
hinauf in den Himmel, als strahlendes Geschoss, das sich wand und drehte und
glitzernde Bahnen in die Dunkelheit zeichnete. Niemand konnte ihn bei seinem
schwindelerregenden Flug beobachten, da Magnus allein sein wollte. Aus diesem
Grund verbarg er seine Anwesenheit sogar vor seinen Hauptleuten.


Er flog so dicht am Berg
entlang, wie es nur ging, wobei er deutlich die schwarze Wand aus Null-Energie wahrnehmen
konnte, die von den kunstvoll gearbeiteten Felsen und Gipfeln ausstrahlte,
deren einziger Sinn und Zweck es war, die tosenden, unberechenbaren Energien zu
bändigen, die unter dem Berg gefangen waren.


Magnus zog seine Bahnen um den
Berg herum, wobei er die ätherischen Winde genoss, die seinen Körper aus Licht
peitschten.


Frühzeitliche Mystiker hatten
den Körper aus Licht als linga sarira gekannt, als einen Doppelgänger
des stofflichen Körpers, von dem sie glaubten, ihn mit genügend Zeit,
Anstrengung und Willenskraft beschwören zu können, um quasi einen Weg zu
erschaffen, der ewiges Leben möglich machen würde. Auch wenn es sich als
unzutreffend erwiesen hatte, war es doch ein ehrbares Bemühen gewesen.


Immer weiter nach oben trug ihn
sein Flug, bis die Atmosphäre dünner und dünner wurde. Aber sein Energiekörper
benötigte weder Luft noch Wärme, um existieren zu können. Wille und Energie
trieben ihn an, und beides besaß Magnus im Überfluss.


Die Sonne über ihm war eine
verblassende Lichtscheibe. Er stieg weiter und weiter auf, breitete die Arme
aus, als wären es Flügel, während er in der Wärme der unsichtbaren
Energieströme badete, die jeden Winkel dieser Welt durchdrangen. Die Welt unter
ihm war nur noch eine verblassende Erinnerung, das Lager der Thousand Sons ein stecknadelkopfgroßes
Licht in der Dunkelheit.


Er sah die Weiten der Galaxis,
das neblige Weiß der Milchstraße, den Glanz ferner Sterne und die
unermesslichen Distanzen, die zwischen ihnen lagen. Immer wieder im Verlauf der
Geschichte hatten Frauen und Männer den Blick auf die Sterne gerichtet und
davon geträumt, eines Tages zu ihnen zu reisen. Die ungeheuren Entfernungen zu
diesen Sternen hatten sie zurückschrecken lassen, da der menschliche Verstand
nicht in der Lage gewesen war, sich diese Strecken vorzustellen, doch dann
hatten sich diese Menschen vorgenommen, all diese Schwierigkeiten in Angriff zu
nehmen und zu überwinden, um die Reise antreten zu können.


Nun bestand die Chance, alle
diese Sterne für die Menschheit zu beanspruchen und ein für alle Mal über die
Galaxis zu herrschen.


Und Magnus würde der Architekt
dieser neuen Ära sein. In der Leere über ihm hingen wie erstarrt die Schiffe
der Thousand Sons — die Photep, die Spross von Prospero und die Ankhtowë.
Hinzu kamen die Schmiedeschiffe des Mechanicums, Administratum-schiffe und ein
ganzer Schwarm von Kreuzern, die die Soldaten der Prospero Spireguard
transportierten.


Alles zusammen ergab die 28.
Expeditionsflotte.


Hier oben, wo er in Licht und
Energie getaucht wurde, war Magnus von allen irdischen Grenzen befreit, auch wenn
viele selbstauferlegt waren. Hier sah er mit völliger Klarheit, hier war seine
Form frei von Gesetzen und Kompromissen, die sein Schöpfer ebenso eingegangen war
wie er selbst. Anders als seine Brüder konnte er sich daran erinnern, wie er
gezeugt wurde und wie er wuchs.


Und er erinnerte sich mit
völliger Klarheit an diese Bande zwischen ihm und seinem Vater.


Selbst als er in der
weißglühenden Hitze der Genialität geschmiedet wurde, sprach er mit seinem
Vater, hörte sich dessen kühne Träume an, ließ sich von den gewaltigen
Dimensionen seiner Vision erzählen und von dem Platz, den er, Magnus, darin
einnehmen sollte. So wie eine Mutter mit ihrem Ungeborenen redete, so
unterhielt sich der Imperator mit Magnus.


Aber während das Ungeborene im
Mutterleib nichts von der Welt wusste, die es umgab, war Magnus alles bekannt
gewesen.


Jahrzehnte später erinnerte er
sich daran, als er auf seine Geburtswelt zurückkehrte, um auf den lange
vergessenen Wegen zu reisen und an der Seite seines Vaters gleichermaßen
vergessenen Mysterien auf den Grund zu gehen. Der Imperator hatte ihm mehr über
die geheimen Kräfte des Universums beigebracht, doch während er ihn an seiner
Weisheit teilhaben ließ, war ihm nicht klar, dass der Schüler im Begriff war,
den Lehrer zu übertreffen. Sie waren durch die sengenden roten Wüsten von
Meganesia gezogen, sie waren auf unsichtbaren Pfaden unterwegs gewesen, die von
den Ersten, die dieses Land betreten hatten, als die Traumpfade bezeichnet
worden waren.


Als lung-mei waren sie bei
anderen Kulturen bekannt, die sie für das Blut der Götter hielten oder für den
magnetischen Strom mystischer Energie, die durch die Adern des Planeten
zirkulierte.


Von seinem Vater wusste er,
dass die Schamanen der Alten Erde in der Lage gewesen waren, auf diese Ströme
zuzugreifen und sich Kräfte anzueignen, über die kein anderer Sterblicher
verfügen konnte. Viele hatten versucht, zu Göttern zu werden, Imperien aufzubauen
und die Menschheit zu versklaven.


Der Imperator sprach davon, wie
diese Männer sich selbst und ihre Völker in den Untergang stürzten, da sie mit
Kräften hantierten, die über ihren Verstand hinausgingen. Als sein Vater sah,
dass Magnus' Interesse geweckt worden war, da warnte er ihn davor, nicht aus
reinem Eigennutz zu lange und zu hoch im Äther zu fliegen.


Magnus hörte ihm aufmerksam zu,
doch insgeheim hatte er da schon davon geträumt, Kräfte zu kontrollieren, die
alles übertrafen, was Menschen zu leisten imstande waren. Er war ein Wesen aus
Licht, das sich so weit von der Menschheit entfernt hatte, dass er sich kaum noch
mit seinen urzeitlichen Vorfahren verwandt fühlte.


Er stand weit über ihnen,
dennoch gestattete er sich nicht, das Vermächtnis der Evolution und das Opfer
zu vergessen, das ihn überhaupt erst in diese Höhen gebracht hatte. Für ihn war
es Pflicht und Ehre zugleich, den Aufstieg jener voranzutreiben, die ihm
nachrücken würden, um ihnen genauso das Licht zu zeigen, wie sein Vater es bei
ihm gemacht hatte.


In jenen frühen Tagen war Terra
eine Welt im Wandel gewesen, ein Planet, der nach dem Ebenbild seines neuen Meisters
wieder-geboren war, während strahlende Städte und prachtvolle Wunder
entstanden, um diese Wende zum Guten in der Menschheits-geschichte gebührend zu
feiern. Das krönende Glanzstück dieses neuen Zeitalters war der Palast seines
Vaters, ein Monument von der Größe eines Kontinents als Lohn für die schier
unmögliche Leistung, die Einheit zu schaffen. Errichtet wurde der Palast in den
höchsten Regionen der Welt, ein architektonisches Meisterwerk, das ein Symbol
war für die unanfechtbare neue Rolle Terras als ein Leitstern für die Menschheit.
Es sollte ein strahlendes Leuchtfeuer in einer Galaxis werden, der es während
der dunklen Zeitalter an jeglichem Licht gemangelt hatte.


Magnus hatte sich mit den alten
Texten beschäftigt, die in der Librarius Terra von seinem Vater
zusammengetragen worden waren. Er hatte sie förmlich verschlungen und dabei
fast eine Besessenheit entwickelt. Vom Großen Observatorium aus hatte er den
Himmel betrachtet, mit seinen Brüdern zusammen Bergspitzen umgestürzt, und was
das Beste von allem gewesen war — mit seinem Vater den Äther bereist.


Amüsiert hatte er zugesehen,
wie Fulgrim und Ferrus Manus um die Vorherrschaft über die Terrawatt-Schmieden
unter dem Berg Narodnya wetteiferten, er hatte mit Lorgar im Saal von Leng über
die Natur des Universums diskutiert, und er hatte weitere Brüder kennengelernt,
als die die Welt besuchten, die ihn hervorgebracht hatte.


Einigen von ihnen hatte er sich
verbunden gefühlt, und er hatte sich nach einer bis dahin nicht gekannten
Brüderschaft gesehnt, bis er sie vor sich fand. Bei anderen dagegen spürte er
entweder gar nichts oder sogar Feindseligkeit, die er aber nicht erwiderte. Die
Zukunft würde beweisen, wie richtig er zu der Zeit gelegen hatte.


Als die Zeit gekommen war, sich
auf den Weg zu den Sternen zu begeben, da war das für ihn ein Moment der gemischten
Gefühle gewesen. Er hatte von seinem geliebten Vater Abschied nehmen müssen,
aber es geschah keinen Augenblick zu früh, da die Gendefekte, die seinen Kriegern
zu schaffen machten, immer gravierendere Dimensionen annahmen.


Magnus hatte seine Legion nach
Prospero gebracht und dort ...


Dort hatte er getan, was nötig
war, um seine Söhne zu retten.


Beim Gedanken an seine Legion
wandte er den Blick von den Sternen ab und erinnerte sich an die Warnung seines
Vaters, nicht zu hoch und zu weit im Äther zu fliegen. Er machte kehrt und flog
zurück, wobei er wie ein Komet auf die Oberfläche von Aghoru zuraste. Der
dunkle Grund kam ihm entgegengeschossen, er sah das Lager der Thousand Sons wie
ein einzelnes, kleines Lagerfeuer mitten in einer verlassenen, düsteren Prärie.
Der Verstand eines jeden Kriegers war als Feuer zu sehen, manche davon mit
schwach züngelnden Flammen, während andere vor Ehrgeiz loderten.


Magnus bremste seinen Fall ab
und spürte ganz besonders die Hitze einer bestimmten Flamme.


Ahriman.


Immer war es Ahriman, der
heller brannte als alle anderen.


Sein Chefscriptor stand
zusammen mit Sobek vor dem Pavillon. Er unterhielt sich mit drei Sterblichen,
deren Geister kaum mehr waren als erlöschende Glut.


Magnus las sie in diesem einen
Moment, was genügte, um die drei besser zu kennen, als sie sich selbst kannten.


Einer von ihnen war Lemuel
Gaumon, Ahrimans neuer Probe-kandidat. Bei der größeren der beiden Frauen
handelte es sich um Camille Shivani, eine Psychometrikerin, während die
kleinere Kallista Eris war, eine sogenannte automatische Schreiberin.


Sie hielt einen Stapel Papier
in der Hand, aber ihre Aura verriet Magnus, dass sie unglücklich darüber war,
diese Blätter festhalten zu müssen. Shivani stand hinter Gaumon, der recht
eindringlich auf Ahriman einredete.


Ahriman wiederum betrachtete
das eine Blatt, das man ihm gegeben hatte.


Magnus schwebte in seine Nähe,
um lesen zu können, was darauf geschrieben stand.


Es war ein einziger Satz, der
hundertmal oder öfter wiederholt wurde.


Die Wölfe kommen.
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Es WAR EIN GANZ NORMALER TAG.
Die Sonne brannte auf die Salzebenen von Aghoru herab, die flimmernde, trockene
Luft war so unerbittlich wie immer. Ein heißer Wind wehte vom Berg herüber und
ließ die Scharen von Skarabäen und Falkenbannern knattern, während sich die
Thousand Sons in zwei Reihen zu beiden Seiten des einen Kilometer langen
Prozessionswegs aufgestellt hatten.


Fünf Gefolgschaften der Legion,
also fast sechstausend Astartes standen in ihrer Gefechtsrüstung in Karmesinrot
und Elfenbein da, auf den Brustpanzern leuchteten Skarabäen aus Jade. Goldene
Kränze erhoben sich von den Helmen des Scarab Occult. Die Rüstungen der
restlichen Legion waren auf Hochglanz poliert und mit Gold und Amethyst
verziert.


Es war ein Tag wie jeder
andere, nur mit einem Unterschied: Die Wölfe waren auf dem Weg nach Aghoru.


Von der Photep war
gemeldet worden, dass eine kleine Flotte aus Astartes-Schiffen den Großen Ozean
verlassen hatte und sich nun mit beängstigender Geschwindigkeit dem Planeten
näherte. Wie eine Klinge, die durch Wasser gezogen wurde, hatte die Flotte auf
dem kürzesten Weg die äußersten Bereiche des Systems hinter sich gelassen, um
den Liegeplatz der 28. Expedition zu erreichen.


Auspex-Protokolle ergaben, dass
es sich bei ihnen um Schiffe der Space Wolves handelte, doch die Thousand Sons
wussten längst, wer sich ihnen da näherte.


Magnus war nicht überrascht
gewesen, als Ahriman ihm von Kallista Eris' Worten berichtete, die sie auf die Blätter
geschrieben hatte. Stattdessen befahl er seinen Hauptleuten, die Legion bei
Sonnenaufgang zur Parade aufmarschieren zu lassen. Es wäre für die Thousand
Sons kein Problem gewesen, die Ankunft einer Flotte durch den Warp
wahrzunehmen, doch bis auf Magnus hatte kein Krieger eine Ahnung davon, dass
das Eintreffen der Space Wolves unmittelbar bevorstand. Ahriman hatte das gegenüber
Magnus zur Sprache gebracht, doch der Primarch verwarf dessen Bedenken und
erklärte, dass sie zwar die Strömungen des flüssigen Mediums besser kannten als
jeder andere, dass sie dennoch nicht unfehlbar waren.


Ahriman hatte diese Beteuerung
nicht beruhigen können.


Tausende Legionsdiener kamen
herbei, um dieses Wiedersehen von Brüdern mitzuerleben, allerdings verfolgten
sie das Geschehen nur aus der Ferne. Auch die Memoratoren mussten auf Abstand
bleiben, was auch für Magnus' persönlichen Schreiber Mahavastu Kallimakus galt.
Ahriman konnte Lemuel, Camille und Kallista in der Gruppe der Memoratoren
wahrnehmen, die wie er selbst von einem unguten Gefühl erfüllt waren. Er
fürchtete, dass Kallista Eris' Botschaft mehr zu bedeuten hatte, als ihm
bislang klar war, aber obwohl er eine ganze Nacht mit Spekulationen und
Überlegungen zugebracht und versucht hatte, die Echos der Zukunft aus dem
Großen Ozean herauszufiltern, waren seine Bemühungen ein weiteres Mal zum
Scheitern verurteilt gewesen.


Der Unmut der Memoratoren
darüber, dass sie von den heutigen Ereignissen ausgeschlossen wurden, war ihnen
deutlich anzumerken. Aber dies hier war ein Treffen unter Astartes, eine
private Angelegenheit. So vielversprechend dieser Tag auch war, ließ sich nicht
leugnen, dass eine kriegerische Atmosphäre herr-schte und die Thousand Sons
eine zu steife, zu exakte Haltung eingenommen hatten.


Das war nicht bloß eine
Ehrengarde, um eine Bruderlegion zu empfangen, sondern Machtdemonstration,
Warnung und Absichts-erklärung in einem.


Der Primarch stand unter einem
prachtvollen Zeltdach aus weißer Seide, das von sechzig bronzehäutigen
Legionseunuchen gehalten wurde, während sich einundachtzig Terminatoren des
Scarab Occult um ihn scharten. Magnus, der seine komplette Gefechts-panzerung
trug, hatte auf das sonst übliche komplexe Dekor seiner Rüstung verzichtet und
sich für eine schlichtere Ästhetik entschieden, die der direkten Art der Wolves
angemessener war.


Ein dunkler Kettenmantel hing
über den goldenen Schulter-stücken, der Federbusch auf seinem Helm ragte wie eine
prachtvolle Kokarde in die Höhe. Sein großes Buch fehlte diesmal, es war in
seinem Pavillon verborgen und mit Schlössern gesichert, die nur er selbst
öffnen konnte.


Ahriman sah zum Himmel, wo eine
grelle weiße Metallplatte hing, die bereit zu sein schien, sie alle unter ihrem
immensen Gewicht zu erdrücken. Die eisengrauen Landeschiffe würde er zwar erst
sehen können, wenn sie schon fast zur Landung ansetzten, dennoch hielt er den Blick
nach oben gerichtet. Die unsteten Formen der Schutzgeister schimmerten über
ihren Köpfen und waren im gleißenden Sonnenlicht, das von ihren Rüstungen
reflektiert wurde, kaum auszumachen. Aaetpio flackerte auf das Heftigste, seine
Nervosität entsprach ganz der Skepsis, die Ahriman bei sich selbst verspürte.
Utipa und Paeoc blieben dicht bei ihren Meistern, während ein blutroter Sioda
im gleichen Takt pulsierte, in dem Khalophis' Herz schlug.


Uthizzars Schutzgeist Ephra war
nahezu unsichtbar, ein verborgener Strang aus schüchterner Helligkeit, der vor
der Nähe zu den anderen seiner Art zurückschreckte.


»Erst rasen sie wie verrückt,
um den Planeten zu erreichen, und jetzt, da wir hier stehen und auf sie warten,
lassen sie sich Zeit«, beklagte sich Phosis T'kar.


»Typisch Space Wolves«, sagte
Hathor Maat. Ahriman bemerkte, dass sein Bruder sein Fleisch in eine weniger
künstliche Form gebracht hatte und nicht mehr die porzellanen Gesichtszüge
einer antiken Statue zur Schau stellte, sondern jetzt eher einem schroffen
Krieger glich. »Stimmt doch, oder nicht, Uthizzar?«


Der Angesprochene nickte, ohne
Maat anzusehen.


»Russ' Krieger sind
unberechenbar«, sagte er dann.


»Nur nicht in
Kriegsangelegenheiten.«


»Das sollten Sie wohl am besten
wissen«, meinte Phosis T'kar.


»Immerhin haben Sie eine Zeit
lang bei ihnen gedient.«


»Das war nur für kurze Zeit«,
stellte Uthizzar klar.


»Sie mögen keine ...
Außenseiter.«


»Ha!«, machte Phosis T'kar.


»Das klingt ja ganz nach uns.
Ich kann sie schon fast leiden.«


»Die Wolves? Das sind
Barbaren«, warf Khalophis ein und versetzte die anderen in Erstaunen. Er betrug
sich wie das Alpha-Männchen in einer Raubtiermeute. Der Captain der 6.
Gefolgschaft war ein brutaler Mann, dennoch verstand Ahriman, was er damit
meinte. So sehr Khalophis es auch genoss, etwas zerstören zu können, war seine
Gewalt immer zielgerichtet und notwendig.


»Gleichgesinnte, Khalophis?«,
zog Hathor Maat ihn auf.


»Dann sollten Sie sich mit
ihnen hervorragend verstehen.«


»Reden Sie, was Sie wollen,
Pavoni, aber glauben Sie ja nicht, ich könnte nicht sehen, dass Sie Ihre
Gesichtszüge frisch umgeformt haben.«


»Ich passe mich lediglich an
die Umstände an«, konterte Hathor Maat von oben herab. Sein Schutzgeist
flackerte gereizt.


»Warum bezeichnen Sie sie als
Barbaren?«, wollte Phosis T'kar wissen. »Nichts gegen Sie persönlich, aber Sie sind
auch nicht gerade zimperlich.«


»Ich weiß, was Sie denken, aber
ich habe mich mit ihren Feldzügen beschäftigt, und die haben etwas vom Schlag
mit einer Keule an sich. Sie kämpfen nicht zielgerichtet oder präzise, sie
zerstören völlig unkontrolliert alles, was ihnen im Weg steht. Wenn der
Imperator sie in den Kampf ziehen lässt, dann sollte man sich lieber in Sicherheit
bringen, denn sie hören erst auf, wenn alles in Schutt und Asche gelegt wurde.
Bei Perturabos Kriegern kann man dagegen von kontrollierter Aggression
sprechen. Von ihnen könnten wir alle noch viel lernen. Präzise Schläge, die
genau dort landen, wo sie nötig sind.«


»Ausnahmsweise muss ich
Khalophis zustimmen«, warf Ahriman ein. »Vermutlich bin ich krank.«


Die anderen lachten, doch
Ahriman entging nicht, wie Uthizzar das Gesicht verzog.


Im Rahmen ihrer Ausbildung
beteiligten sich alle Hauptleute der Gefolgschaften an einem Austauschprogramm mit
anderen Legionen, um von ihnen zu lernen und einen Teil dazu beizutragen, dass
die Thousand Sons die Galaxis besser verstehen lernten. Khalophis hatte bei den
Iron Warriors gedient, einer Legion, von der er hatte zugeben müssen, dass sie
in der Rangfolge gleich hinter den Thousand Sons rangierte. Phosis T'kar hatte
an der Seite der Luna Wolves gedient, und seitdem wurde er nicht müde zu
berichten, wie er Horus Lupercal begegnet war und dass ihn eine enge
Freundschaft mit Hastur Sejanus und Ezekyle Abaddon verband, die beide die
engsten Leutnants des Ersten Primarchen waren.


Hathor Maats Einsatz bei diesem
Programm hatte ihn bei den Emperor's Children landen lassen, und das noch in
ihren ersten Tagen, als sie noch an der Seite der Luna Wolves kämpften. Wie
Maat es schilderte, war er durch seine makellos geformten Gesichtszüge dem
Phönizier ins Auge gefallen, und er hatte oft in dessen Nähe gekämpft. Maats
stolzester Besitz war ein Augenblickseid, geschaffen von Fulgrim, der ihn an
Maats Brustpanzer befestigte, unmittelbar bevor er nach Prospero zurückkehrte.


Uthizzar war rekordverdächtig
gewesen, da sein Programm nicht mal ein ganzes terranisches Jahr gedauert hatte
und damit zu den kürzesten zählte, die je abgeleistet worden waren. Ahriman
wusste bis heute nicht genau, ob das vorzeitige Ende von den Wolves oder von
Uthizzar angestrebt worden war. Athanaener mieden nicht nur große
Versammlungen, sondern auch alle, deren Gedanken zu laut, zu brutal, zu sprunghaft
und zu ungestüm waren.


Ahriman hatte fünf Jahre bei
den Word Bearers verbracht und dabei viel über deren Legion und über ihre Kriegsmethoden
gelernt. Für ihn war das eine unglückliche Zeit gewesen, denn die Sprösslinge
von Largor waren eine eifrige Legion, deren Hingabe für den Meister der Menschheit
an Fanatismus grenzte. Alle Legionen hatten sich ihrem Lord und seiner Sache
verschrieben, aber die Word Bearers lebten und kämpften mit der gleichen
Leidenschaft wie jene Eiferer, die von sich behaupteten, das Feuer des
Göttlichen vor sich herzutragen.


Die Aura der Word Bearers war
eine flammende Säule der Überzeugung, die aus Ahrimans Sicht unberechtigt war,
da ihr jegliche Wissensgrundlage fehlte. Manche bezeichneten so etwas als
Glaube, für Ahriman war es hoffnungsvolle Ignoranz. Bis auf einen Krieger
namens Erebus hatte er in der XVII. Legion kaum Freundschaften geschlossen, da
deren brennender Eifer keinen Platz für diejenigen ließ, die diese Leidenschaft
nicht teilten.


Lorgars Legion trug eine unheilvolle
Zahl, denn in der Tradition der alten Tali stand die Zahl siebzehn für das Unglück.
XVII wurde als Anagramm und nummerischer Wert für den alten gotischen Ausdruck
VIXI angesehen, der so viel bedeutete wie »Ich habe gelebt«, was den einzig
logischen Schluss »Ich bin tot« nach sich zog.


Ein wortloser Ausdruck des
Unbehagens von Aaetpio ließ Ahrimans Überlegungen in die Gegenwart
zurückkehren. Er hob den Kopf und entdeckte zwei kantige graue Schiffe, die vom
grellgelben Himmel herabgeschossen kamen, als wäre ihr Antrieb ausgefallen.
Kreischend rasten sie auf die Planetenoberfläche zu, flammende Kondensstreifen
schossen aus den vorderen Rändern der Tragflächen.


»Die haben es eilig«, stellte
Phosis T'kar fest.


»Ist das ein gutes Zeichen?«,
wollte Ahriman wissen.


»Nein«, antwortete Uthizzar,
dessen Gesicht unter der gebräunten Haut blass war.


»Es ist nie gut, wenn die Wolves
auf einen zurasen.«


»Können Sie sie lesen?«, fragte
Hathor Maat. »Von hier aus?«


»Ich konnte ihre Gedanken im
Orbit lesen«, sagte Uthizzar, der sich Mühe geben musste, mit ruhiger Stimme zu
sprechen.


Ahriman betrachtete die
Landeschiffe, die weiter auf die Salzebenen zuhielten und deren Piloten in
diesen Sekunden feststellen mussten, dass ihre Näherungsvektoren sie den
Landeplatz verfehlen lassen würden.


»Etwas stimmt nicht«, sagte er.
»Der Kurs ist nicht richtig.«


Die Landeschiffe jagten wie
Meteore durch die Atmosphäre, und wie bei einem Meteor würde außer Verwüstung
und einem Krater nichts übrig bleiben. Das Bild blieb für einen Moment in
Ahrimans Kopf haften, und er fragte sich, ob es nur Einbildung war oder ob er einen
bruchstückhaften Blick in die Zukunft geworfen hatte.


Die Landeschiffe zündeten die
Triebwerke, als es nach Ahrimans Dafürhalten längst zu spät sein musste, um sie
noch rechtzeitig abzubremsen. Die Bremsdüsen heulten auf wie tausend Wölfe,
während die Schiffe dicht neben Magnus' seidenem Zeltdach aufsetzten. Düstere
Wolken aus den Abgasen der Bremsdüsen breiteten sich rings um die Landestelle
aus und sorgten für einen Hurrikan aus glutheißer Luft und verbrannten
Salzkristallen. Die genverbesserten Eunuchen hatte alle Mühe, das Zeltdach, das
vom Ausstoß der Triebwerke hin und her gerissen wurde, nach unten zu halten, um
die Wolke von Magnus fernzuhalten.


Noch bevor sich die Rauch- und
Staubwolke aufgelöst und wieder gelegt hatte, flogen die Sturmrampen der Landeschiffe
auf, und Gestalten in grauen Rüstungen kamen zum Vorschein. Ihre geschmeidige,
in Wolfsfelle gehüllte Kraft, die aufs Töten trainiert war, ließ sie wie eine
Meute wilder Raubtiere wirken, die sich auf einen nahenden Kampf freuten.
Angeführt wurden sie von einem Krieger in grauer Rüstung und mit lederner
Gesichtsmaske, der Aggression in Reinkultur verkörperte.


Amlodhi Skarssen Skarssensson,
Lord der 5. Kompanie der Space Wolves.


 


Ahriman hatte nicht so recht
gewusst, was er von den Space Wolves erwarten sollte. Uthizzar war nicht sehr
gesprächig gewesen, nachdem sein Austauschprogramm geendet hatte. Beide waren
sie nicht eng genug befreundet, als dass er ihn nach Einzelheiten hätte
befragen wollen, dennoch war er von der Annahme ausgegangen, dass die
ausschweifenden Geschichten und das übermäßige Lob auf die Söhne von Russ
lediglich Übertreibungen waren, die den Erzählern zuzuschreiben waren.


Nun wusste er, dem war nicht
so.


Ein Rudel sabbernder Wölfe mit
grau und weiß geflecktem Fell und muskulösen Schultern ging vor den Astartes
her. Die gelblichen Augen der Tiere waren auf Magnus gerichtet, und sie
fletschten ihre langen, überentwickelten Reißzähne, groß wie elfenbeinerne
Dolche.


Die Wölfe schnappten und
knurrten, ihre monströsen, zotteligen Köpfe zuckten nach links und rechts, als
überlegten sie, wen sie zuerst angreifen sollten.


Den Tieren folgten hünenhafte
Krieger in Terminator-Rüstungen, angeführt von Amlodhi Skarssen Skarssensson.
Er marschierte durch Staub und Rauch auf die Überreste von Magnus' Pavillon zu,
die Schultern gesenkt, als rücke er mitten in einen Schneesturm vor.


Seine Rüstung hatte das
finstere Grau einer Gewitterwolke, um seinen Hals lag ein geschwärzter
Wolfspelz, der mit einer Schließe aus Knochen zusammengehalten wurde. Der enorme
Schädel der Bestie mit seinen furchterregenden Reißzähnen bildete den rechten
Schulterschutz seiner Rüstung.


Anstelle eines Helms trug
Skarssen eine eng anliegende Ledermaske, die die Form einer abscheulichen
Mischung aus Wolf und Dämon aufwies, lackiert und mit Steinsplittern besetzt.
Seine Augen leuchteten hinter der Maske wie eiskalter Feuerstein, dessen Farbe
dem Grau der Rüstung entsprach. Auf den Rücken geschnallt trug er eine Axt mit
einer Klinge, schwarz wie Obsidian.


Seine Krieger machten einen
ebenso wilden Eindruck wie er selbst, Waffen und Rüstungen waren mit Talismanen
und Fetischen geschmückt, die von Wolfsleibern stammten. Sie folgten ihrem Anführer,
als würden sie von einem Sog in sein Kielwasser gezogen, und wirkten wie Götzen
aus Keramit, bei denen Ahriman nicht zu sagen vermochte, ob sie vor den
Thousand Sons stehen bleiben oder einfach weitermarschieren würden.


Er arbeitete sich in den Aufzählungen
nach oben, außer sich über dieses unverhohlen provozierende Auftreten. Aaetpio
schrie vor Angst, und Ahriman entglitt die Konzentration, als sein Schutzgeist
im Großen Ozean Zuflucht suchte. Sein Blick fiel auf die knurrenden, fauchenden
Wölfe, deren Konturen für einen Moment verwischten, als sie ihn mit ihren
intelligenten Augen anstarrten, die in ihrer Wahrnehmung etwas Beängstigendes ausstrahlten.


Es dauerte einige Sekunden, bis
Ahriman begriff, dass nicht nur sein Schutzgeist, sondern auch alle anderen die
Flucht angetreten hatten. Wut verwandelte sich vorübergehend in Verwirrung, und
alle sahen sie fragend Magnus an.


Ahriman spürte die
besänftigende Präsenz des Primarchen in seinem Verstand, und wie alle
Hauptleute der Gefolgschaften hörte er dessen Worte in seinem Kopf.


Ruhe bewahren, meine Söhne, das
ist nur Gehabe, weiter nichts.


Die riesigen Wölfe blieben
stehen und bildeten in etwa einen Halbkreis um Magnus und die entsetzten
Eunuchen. Die Tiere senkten den Kopf und fletschten weiter die Zähne. Ahriman
verspürte das fast übermächtige Verlangen, eine Welle aus zerstörerischer
Energie aus seinem Heqa-Stab hervorschießen zu lassen.


»Magnus der Rote«, begann
Skarssen in einem Tonfall, als könnte es noch irgendwelche Zweifel geben. Seine
Stimme war laut und schroff, die Stimme eines Mannes, der erbarmungslos tötete.
»Man nennt mich Amlodhi Skarssen Skarssensson, Lord der 5. Kompanie der Space Wolves.
Ich überbringe eine Mitteilung von Leman Russ, dem Großen Wolf der Legionen von
Fenris. Er ruft Sie zu den Waffen. Sie sollen Ihre Streitkräfte in Bereitschaft
bringen und sich umgehend auf den Weg zum Ark Reach Cluster machen. So lautet
der Befehl des Wolfskönigs.«


Vor einem so mächtigen Mann wie
dem Primarchen zu stehen und eine solch dreiste Forderung in einem so
aggressiven Tonfall vorzutragen, war ein schier unfassbarer Akt. Ohne sich
dessen bewusst zu sein, dass er auch nur einen Finger gerührt hatte, bemerkte
Ahriman auf einmal, wie sich seine Hand um den Griff seiner Waffe schloss. Die
Aura der anderen Hauptleute schimmerte in kochenden Wellen der Empörung.


Seine Gliedmaßen zitterten vor
ätherischer Energie, die sonst so sanft plätschernden Wellen bauten sich zu
einer ganzen Serie von tosenden Brechern auf, die nach einem Ventil suchten.
Der Einfluss der Corvidae befand sich auf seinem tiefsten Punkt, dennoch konnte
Ahriman immer noch auf die Macht des Großen Ozeans zurückgreifen, um gewaltige
Zerstörungskräfte zu entfesseln.


Der Äther schwoll um ihn herum
an, während er Energie in seinem Fleisch aufstaute. Das war das wahre Leben, ein
Schluck aus der Quelle des Urtümlichen Schöpfers, um diese Kraft so geschickt
einzusetzen, wie ein Schwertkämpfer seine Klinge handhabte.


Diese Energie wirbelte um
Skarssen und dessen Krieger herum, aber auch wenn sie mühelos die Astartes der Thousand
Sons durchdrang, waren die Space Wolves ihr zuwider. Skarssens Aura war kaum
mehr als ein matter Dunst, als würde sich die Wintersonne durch dichten Nebel
kämpfen.


War Skarssen verhüllt?


Das kam ihm unwahrscheinlich
vor, aber vielleicht schirmte ihn einer der zahlreichen Fetische ab, die an
seiner Rüstung hingen.


Der Schutz, den ein solcher
Talisman bot, war zum größten Teil eine Illusion, doch ein fester Glaube an
derartige Dinge konnte eine minimale Wirkung um ein Vielfaches verstärken. Noch
während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, bemerkte Ahriman, wie mitten
zwischen den Terminatoren für einen Sekundenbruchteil ein bärtiger Krieger mit
lederner Kappe auftauchte, der wie ein Schatten in einer noch intensiveren
Dunkelheit oder wie ein Flüstern in einem Unwetter war.


Er nahm eine verwandte Kraft
wahr, aber in dem Moment, da er sie erkannte, war sie auch schon wieder
verschwunden.


»Lassen Sie verdammt noch mal
etwas Respekt erkennen!«, fauchte Phosis T'kar.


Der Hauptmann der 2.
Gefolgschaft trat vor, setzte den Heqa-Stab auf dem Boden auf und sagte: »Wenn
Sie noch einmal in diesem Ton reden, dann werde ich Ihrem Leben ein Ende
setzen, das schwöre ich beim Großen Ozean!«


Man musste Skarssen
zugutehalten, dass ihn diese Worte nicht einmal mit der Wimper zucken ließen,
was eine beeindruckende Leistung war, wenn man sich vor Augen hielt, dass
Phosis T'kars Wut wie ein Vorschlaghammer auf seine Aura aufprallte.


Skarssen blieb unverändert
einzig auf Magnus konzentriert.


»Haben Sie die Nachricht
verstanden, die ich Ihnen soeben überbracht habe?«


»Ich habe sie verstanden«, gab
Magnus frostig zurück.


»Nehmen Sie Ihre Maske ab.«


Der Space Wolf zuckte zusammen,
als hätte er eine Ohrfeige bekommen, und Ahriman spürte, dass sich wütende
Energie aufzubauen begann. Auf einmal schnappte er erschrocken nach Luft, als
diese Energie schlagartig von ihm fiel, da ein unendlich größerer Verstand als
sein eigener sie ihm entriss und in sich aufnahm. Skarssens Gliedmaßen
zitterten vor Anstrengung, da sie sich gegen sein Handeln zur Wehr setzen
wollten, als er die Hände hochnahm und die Verschlüsse seiner Maske öffnete.
Dann nahm er sie ab, zum Vorschein kam ein schroffes, zerklüftetes Gesicht, das
an eine Wind und Wetter ausgesetzte Felsklippe erinnerte. Er war glatt rasiert,
hatte hohe Wangenknochen, und aus der Stirn ragten die Fangzähne von Wölfen
hervor, die in ihrer Anordnung an eine Krone erinnerten. Der Bereich des
Unterkiefers war so tätowiert, dass er wie das Gebiss eines Wolfs aussah.


An Skarssens Schläfe pulsierte
deutlich sichtbar eine Ader.


»Schon besser«, sagte Magnus.
»Ich töte nie gern einen Mann, wenn ich nicht zuvor sein Gesicht gesehen habe.«


Magnus schien zu noch
gewaltigerer Größe anzuschwellen, während er gleichzeitig so blieb, wie er
immer aussah. Die Wölfe bellten los, dann nahmen sie die Köpfe runter und
wichen vor dem riesigen Primarchen zurück. Ahriman konnte sehen, wie sich bei
ihnen Angst vor ihrer Beute regte ... nein, das war keine Angst, es war
Skepsis.


Skarssen war nur mit einer
Absicht hergekommen, nämlich die Thousand Sons in den Ark Reach Cluster zu
bringen. Er hatte die Nachricht auf die eindeutigste Weise überbracht, zu der
er fähig war, doch Magnus ließ sich von der brutalen Gewalt der Space Wolves
nicht so schnell beeindrucken.


»Töten Sie mich, und Sie werden
den Zorn des Großen Wolfs zu spüren bekommen«, zischte Skarssen ihn an.


»Ruhe!«, polterte Magnus, und
die Welt kam augenblicklich zum Stillstand. Alle Geräusche erstarben, der Wind
stellte sein leises Stöhnen ein, und Salzkristalle standen mitten in der Luft.
»Sie können mir nicht drohen, Amlodhi Skarssen Skarssensson. Ich kann Sie auf
der Stelle töten, bevor Sie oder einer Ihrer wilden Brüder auch nur einen
Finger rühren können, um mich aufzuhalten. Mit einem einzigen Gedanken kann ich
Ihre Schiffe in Trümmerhaufen verwandeln. Denken Sie darüber gut nach, bevor
Sie Ihre nächsten Worte wählen.«


Ahriman sah, dass Skarssen kein
Krieger war, dem es an Mut mangelte. Seine Aura begehrte sofort gegen die Herausforderung
in Magnus' Worten auf. Aber er besaß auch den Verstand, um zu begreifen, dass
er angesichts der Macht des Primarchen nicht mehr als ein Staubkorn war. Er sah
nach links und rechts und musste feststellen, dass die Welt um ihn herum erstarrt
war. Kein Banner rührte sich, und bis auf die Thousand Sons bewegte sich nichts
und niemand.


Skarssen hob den Kopf an,
sodass die Muskelstränge an seinem breiten Hals hervortraten. Ahriman erkannte die
Symbolik dieser Geste.


Magnus nickte, und mit einem
Mal kehrte die Welt in ihren natürlichen Fluss zurück. Der Wind wehte wieder und
ließ die seidenen Banner flattern, Salzkristalle tanzten durch die Luft.


»Wolfslord Skarssen«, sagte
Magnus. »Ich habe Ihre Nachricht verstanden, aber hier auf Aghoru gibt es noch viel
zu tun, bevor wir uns der Legion Ihres Vaters anschließen können.«


»Diese Welt ist doch gefügig,
oder nicht?«, fragte Skarssen. Sofort nahm Ahriman die Verwirrung in den Reihen
der Space Wolves wahr, da ihr Anführer auf einmal in einem unterwürfigen
Tonfall redete.


»Das ist sie«, bestätigte
Magnus.


»Was gibt es denn dann hier
noch zu tun?«, wunderte er sich.


»Es gibt Welten, die erst noch
unterworfen werden müssen, und die Schlagkraft Ihrer Legion wird benötigt. Ihre
Waffenbrüder rufen nach Ihnen, und es ist die Pflicht eines Kriegers, dann zu
kämpfen, wenn er gerufen wird.«


»Das mag auf Ihrer Welt so
sein«, gestand Magnus ihm zu. »Aber wir befinden uns hier nicht auf Fenris, und
wann die Thousand Sons kämpfen, entscheide ich, nicht der Wolfskönig, und ganz
sicher nicht Sie. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


»Das haben Sie, Lord Magnus,
aber ich habe einen Blutschwur geleistet, nicht ohne Sie zurückzukehren.«


»Das ist nicht mein Problem,
und somit muss darüber auch nicht diskutiert werden.« Sein ungeduldiger Tonfall
war nicht zu überhören.


»Dann befinden wir uns in einer
Pattsituation.«


»Ja, den Anschein hat es«,
erwiderte Magnus.


 


Ahriman konzentrierte sich ganz
auf die Wörter vor ihm, die Schreibfeder kratzte über das dicke Papier, als er die
Ereignisse des Morgens in seinem Grimoire festhielt. Natürlich gab es von den
Geschehnissen auch andere Aufzeichnungen, aber bei keiner dieser Versionen
besaßen die Verfasser ein echtes Verständnis für das, was tatsächlich
vorgefallen war. Die Worte strömten aus ihm heraus, ohne dass er sie bewusst
denken musste, während er sich durch die Aufzählungen aufwärts bewegte, damit
der natürliche Rhythmus von Erinnerung und Intuition ihn führen konnte.


Er schloss die Augen, setzte
seinen Körper aus Licht frei und ließ ihn aus seinem Fleisch aufsteigen. Die
Strömungen des Großen Ozeans trugen ihn in die Dunkelheit, und Ahriman hoffte,
einen Blick auf Kommendes werfen zu können. Schnell verdrängte er diesen
Gedanken, denn es würde seine Erfolgsaussichten nur schmälern, wenn er an einem
solchen Ort der Emotionen das Verlangen des Egos in den Mittelpunkt rückte.


Seine Verbindung zur
stofflichen Welt verblasste, und der Große Ozean schwoll um ihn herum an, ein
Mahlstrom aus nicht-existenten Farben, namenlosen Gefühlen und bedeutungslosen
Dimensionen.


Gelegentliche Wellen, ausgelöst
durch mächtige Geister, eindringliche Gefühle und urtümliches Verlangen trieben
ihn weiter voran. Der Zorn der Space Wolves war ein rotes Riff aus schroffer
Direktheit, die atemlose Lust zweier sich paarender Memoratoren zeigte sich als
purpurner Wirbel aus wider-sprüchlicher Begierde. Die Angst eines
Legionsdieners, der eine Salbe auf einen entzündlichen Ausschlag auftrug, war
als leuchtend grüner Spritzer zu sehen. Ein mattes Ockergelb war dagegen eine
andere Dienerin, die Pläne schmiedete, wie sie am besten Karriere machen
konnte.


Sie alle stiegen um ihn herum
wie Rauch in einem Tempel nach oben, auch wenn Konzepte wie oben oder unten hier
eigentlich keine Bedeutung hatten. Verzerrter Nebel umkreiste ihn, ein
undurchdringlicher Dunstschleier aus Gefühlen, Wahrnehmungen und Möglichkeiten.
Seine bloße Nähe ließ potenzielle Existenzen im Nebel entstehen, seine Präsenz
verursachte einen Abdruck im Warp und im Geflecht des Großen Ozeans, geformt
von der immateriellen Nichtmaterie, aus der sich diese alternative Dimension
zusammensetzte.


Dies war die reinste Essenz des
Urtümlichen Schöpfers, der Ursprung aller Dinge. Nichts war hier unmöglich,
denn dies war die Gussform der Schöpfung, in der Vergangenheit, der Gegenwart
und der Zukunft.


Ahriman flog weiter, ließ die
ätherischen Energien auf sich wirken, tauchte in sie ein und ließ sich von
ihnen regenerieren.


Wenn er später in seinen Körper
zurückkehrte, würde er sich so erholt fühlen wie ein Sterblicher nach einer
ausgiebigen Nachtruhe.


Die kaleidoskopgleiche Welt
ringsum erstreckte sich bis in unendliche Reiche des Möglichen. Ahriman ließ
sein Bewusstsein allein von den Strömen tragen, da er hoffte, dass er durch
Zufall auf eine reiche Ader stieß, die von kommenden Ereignissen kündete. Er
richtete seinen Verstand auf die Lehren der Corvidae aus, noch während er seinen
Verstand für die weite Leere des Denkens öffnete.


Derart scheinbar
widersprüchliche Geisteszustände waren unabdingbar, um die Zukunft lesen zu
können. Für ihn waren sie schwierig zu erlangen, für jeden, der weniger begabt
war als er, stellten sie praktisch ein Ding der Unmöglichkeit dar.


Er spürte die ersten Anzeichen
für andere Präsenzen im Großen Ozean, formlose Kreaturen mit empfindungslosem
Appetit, kaum mehr als wimmernde Energiefetzen, die von seinem Verstand
angezogen wurden wie Schüler, die sich um ihren großen Meister scharen. Sie
wollten sich an ihm laben, aber mit einem gedachten Schnipsen schickte Ahriman
sie weg.


Solche unbedeutende Geschöpfe
stellten keine Bedrohung für einen Adept Exemptus dar, wie er es war.
Gefährlicher waren ältere, hungrigere Dinge, die in den Tiefen schwammen,
bösartige Jäger, die sich von den heißen, an Leben reichen Energien sterblicher
Reisender ernährten. Ahriman war hier zwar geschützt, aber dennoch nicht
unverwundbar.


 


Es begann ganz schwach, mit
einem leisen Zischen wie Regen auf Glas.


Er fühlte den federleichten Zug
und ließ sich dorthin treiben, ohne offenkundiges Interesse zu zeigen. Bewegte er
sich zu schnell, dann würde er die Struktur des Großen Ozeans stören und mit
dem Ansturm seines Eifers das launische Rinnsal zukünftiger Ereignisse
überrennen.


Ahriman bändigte seine
Begeisterung und ließ allmählich seinen Kurs und den des dünnen Stroms
zusammenkommen, wobei er sein geistiges Auge für die Kälte der ungeschriebenen
Ereignisse öffnete.


Er sah einen Berg aus Glas,
groß und ausgehöhlt, und doch nur ein Hügel, wenn man ihn mit dem Berg auf Aghoru
verglich. Ein Großteil seines Inneren war mit gelbem Licht gefüllt, ein Tiegel
aus widerstrebenden Gefühlen und Schmerz, eine düstere Unwetter-wolke
durchwirkt mit goldenen Blitzen erfüllte den Himmel.


Ahriman wusste, dies war von
Bedeutung, denn den Visionen im Äther wurde von ihrem Betrachter genauso Form
verliehen wie vom Großen Ozean. Dieser Berg und das Unwetter konnten eine echte
Vision sein, vielleicht aber auch eine Allegorie, bei der jeder Aspekt ein
Symbol für etwas Größeres war. Das Können des Adepten bestand darin, das eine
vom anderen zu trennen.


Hitzige Begeisterung trieb
durch seine immaterielle Form. Viele Jahre war es her, seit das letzte Mal ein
Corvidae in die Lage versetzt worden war, die Haut des Äthers abzulösen und die
Zukunft freizulegen. Bedeutete dies, dass sich das ewige Auf und Ab in den
Gezeiten der Macht ein weiteres Mal zugunsten seines Kults verlagerte?


Die Eindringlichkeit dieses
Gedankens schlug Wellen, die das flüssige Nichts in seiner Ruhe störten. Die
Vision zerbrach, so wie die Oberfläche eines Sees, auf den ein Wolkenbruch
niederging.


Ahriman rang mit sich, um seine
Ruhe wiederzuerlangen, aber sein unsicherer Griff, in dem er den Strom hielt,
entglitt ihm. Der Glasberg löste sich auf und zersplitterte in Millionen
Scherben, die Tränen gleich herabfielen. In jeder Scherbe spiegelte sich ein weinendes
Auge, rot und wund vor Schmerz.


Er kämpfte mit aller Macht
darum, an diesen quälenden Bildern festzuhalten, aber der Äther zog sie mit
sich, und dann waren sie auch bereits verschwunden, fortgespült von den wütenden
Wellen seines eigenen Verlangens. So wie beim Beginn eines plötzlichen Sturms
nahm die Substanz des Großen Ozeans mit einem Mal brutale Züge an. Seine eigene
Verärgerung wandte sich gegen ihn.


Rote Wellen schlugen ihm
entgegen, während sein Geist von den Gedanken an die Zukunft davongetrieben wurde.


Seine Wahrnehmung des
Unmittelbaren kehrte zu ihm zurück, und er verspürte den großen Hunger von
Jägern ganz in seiner Nähe, von habgierigen Räubern, die der Spur der Gefühle
von Reisenden folgten, um deren Körper aus Licht zu verschlingen.


Dutzende kreisten um ihn wie
Haie, die Blutgeruch gewittert hatten. Er hatte zu lange hier verharrt, als es
ratsam war, viel zu lange sogar.


Der erste Jäger tauchte aus dem
blutroten Nebel auf, angetrieben von Hunger und Instinkt. Er kam direkt auf ihn
zu, seine funkelnden Zähne nahmen in dem Augenblick Gestalt an, der nötig war,
um sie in Gedanken entstehen zu lassen.


Ahriman wich dem Jäger aus,
dessen karmesinrote Form sich sofort umdrehte, um ihm zu folgen. Gleichzeitig
tauchte aus dem Nebel ein weiterer Jäger auf. Sein geistiger Vergleich mit
Haien hatte den Jägern Gestalt verliehen, und so waren deren Körper glatt und
geschmeidig und so entwickelt, dass sie perfekte Killer darstellten. Er zwang
sich, seinen Geist zu leeren, um alle Metaphern und Begriffe von sich zu
weisen, weil sie die Waffen waren, die der Feind gegen ihn benutzen konnte.


Er flog vor ihnen davon, doch
inzwischen hatten sie natürlich seine Witterung aufgenommen. Ein halbes Dutzend
weitere Jäger schloss sich der Verfolgung an, ihre Konturen waren verwischt und
nur ausgeborgt bei jenen, deren Körper aus Licht durch seinen nachlässigen
Vergleich in die Lage versetzt worden waren, Gestalt anzunehmen. Ein Jäger
schoss auf ihn zu, schwer und kräftig, das Maul weit aufgerissen, um ihn mit
Haut und Haar zu verschlingen.


Ahriman zog die Energie des
Äthers an sich, nährte sich von den roten Nebeln und entfesselte einen Wirbel aus
Willen, der sich gegen den Jäger richtete, der ihm am nächsten war. Dessen
Körper explodierte in flammende Splitter, die von den nachfolgenden Räubern
samt und sonders verschlungen wurden. Heqa-Zwillingsstäbe tauchten in Ahrimans
Händen auf, die vor ätherischem Feuer loderten. Solche Waffen waren notwendig
und gefährlich zugleich. Etwas, das so hell brannte, lockte unweigerlich andere
Bestien an, doch ohne die Stäbe würde er hier nicht mehr lange überleben
können. Sein sterblicher Körper würde dann nichts weiter sein als eine tote,
seelenlose Hülle auf dem Boden seines Pavillons.


Sie kreisten ihn ein, zuckten
vor, um nach ihm zu schnappen, doch einer nach dem anderen wurde mit einem Hieb
der lodernden Stäbe zurückgedrängt. Ahriman stieg auf in die Achte Aufzählung.


Er benötigte die Konzentration ihrer
Aggression, um zu überleben, zugleich würde das aber auch den Hunger der
Bestien weiter anheizen. Die Kreaturen stürmten auf ihn los, Ahriman konnte
deren wachsenden Zorn erkennen und schlug mit den Waffen nach ihnen, die ihm
gegeben waren.


Die am nächsten befindliche
Bestie löste sich in einer Wolke auf, als der Stab sie traf, die zweite verging
mit einem brutalen Ausbruch von Gedanken, der stärker war als ihr Hunger.


Er zerstreute ihre Essenz. Ein
weiterer Jäger schnappte nach ihm.


Ahriman wich zur Seite aus, die
immateriellen Zähne schnappten zu, und fast hätten sie es geschafft, seine
eigene immaterielle Existenz in Fetzen zu reißen. Er rammte seinen Heqa-Stab in
den Kopf der Kreatur, und in dem Moment, in dem ihre Existenz ausgelöscht
wurde, spürte er ihren urtümlichen Hunger und Zorn.


Die Meute brach den Angriff ab,
da er ihr zu gefährlich erschien, andererseits war sie aber nicht in der Lage,
auch die Verfolgung aufzugeben. Die Instinkte der Jäger waren von mörderischer
Präzision, doch sie verlangten nach Befriedigung, und das bedeutete, dass es
schon bald den nächsten Angriff geben würde.


Drei weitere Male attackierten
sie ihn, und jedes Mal zogen sie danach zu einer Meute, die mit jedem Moment größer
und größer wurde, während Ahriman Kraft verlor und für die Jäger
unwiderstehliche Häppchen Energie in die Leere blutete.


In diesem Tempo konnte er den
Kampf nicht mehr lange durchhalten. Gefechte in den Reichen des Äthers waren kräftezehrender
als solche, die sich in der stofflichen Welt abspielten. Dort nämlich war es
einem Astartes möglich, notfalls wochenlang ohne Pause zu kämpfen, hier dagegen
bemaß sich dieser Zeitraum auf einige Minuten. Ein hochrangiger Krieger der
Thousand Sons konnte sich deutlich länger auf dem Großen Ozean aufhalten als so
gut wie jeder andere, doch die Anstrengung, diesen Kampf zu führen, brachte
Ahriman an den Rand seines Leistungsvermögens.


Von unten jagte ein weit
aufgerissenes Maul auf ihn zu, dessen monströse Proportionen von Gedanken
geschaffen waren. Die Zähne schnitten in sein Bein und zerrten an ihm, woraufhin
sein Schmerz wie funkelnde Diamanten aus der Wunde blutete, gleißend grell und
für seine Verfolger schlichtweg unwiderstehlich.


Sein Stab schnitt sich in die
Bestie, die im Augenblick ihres Triumphs in Nichts aufgelöst wurde.


Sehr viel länger konnte er sich
nicht mehr gegen sie zur Wehr setzen, und es schien, als wüssten sie das. Ihre
Gier nach ihm sorgte dafür, dass die Bestien wetteiferten, weil jede ihm den
Todesstoß versetzen und den Löwenanteil an der Beute für sich haben wollte.


Seine Energie verblasste, und
im nächsten Moment löste sich einer der Heqa-Stäbe in nichts auf.


Wie ärgerlich, jetzt zu
sterben, nachdem ihm ein so verlockender Blick in die Zukunft gewährt worden
war!


Plötzlich setzte ein lautes
Heulen ein, das den Großen Ozean teilte, ein wütender Schrei, der die Jäger
dazu brachte, in alle Richtungen davonzueilen, während sich aus den Strömungen
eine wilde Finsternis erhob. Fangzähne wie Schwerter aus Eis schnappten und
bissen nach den Jägern — messerscharf geübte Form und Wille, eine Kraft, die
ganz auf Zerstörung zugeschnitten war und nicht die mindeste Gnade kannte.
Gelbliche Augen, zotteliges schwarzes Fell, dazu ein großes sabberndes Maul, das
sich nahm, was es zu fassen bekam.


Noch bevor Ahrimans Verstand
das Bild entstehen lassen konnte, sah er die geisterhaften Umrisse eines Wolfs,
einer Bestie, die größer und stärker war, als jedes Lebewesen jemals sein
konnte. Sie jagte die Jäger und heulte auf, wenn sie einen nach dem anderen mit
brutalen Hieben ihrer tödlichen Krallen zerfetzte oder sie mit ihrem großen
Maul in einem Stück verschlang.


In der Dunkelheit im Körper des
Wolfs entdeckte Ahriman flüchtige Funken des immensen Willens, der die Bestie
antrieb: ein ferner Schatten in einer dunklen Rüstung, nicht schwarz, sondern
von einem tiefen, metallischen Grau. Der Wolf heulte, und Wellen aus unbändigem
Zorn breiteten sich mit einer Heftigkeit aus, als hätte man einen Felsbrocken
in einen Teich geworfen. Die letzten noch verbliebenen Jäger zogen sich zurück,
da ihnen diese Bestie in jeder Hinsicht überlegen war.


Wie verblassende Tintenflecken
auf einem Löschpapier ver-schmolzen sie mit der Dunkelheit.


Der Wolf drehte sich zu Ahriman
um, während er sich in sich selbst zusammenfaltete wie Teile einer Origami-Arbeit,
bis schließlich nur noch der Schatten im Herzen der Kreatur übrig war, der
Energiekörper eines Astartes im harten Grau der Space Wolves.


Vom Wolf war nichts mehr zu
sehen, dennoch konnte Ahriman ihn im Herzen des Kriegers streng angeleint ausmachen.


»Wir sollten gehen, Bruder«,
sagte der Wolfskrieger, dessen Stimme sich anhörte wie kollidierende Gletscher.
»Je länger wir hier verharren, desto üblere Bestien werden wir mit unserer
Gegenwart anlocken.«


»Ich habe Sie gesehen«,
entgegnete Ahriman.


»Sie haben Skarssen begleitet.«


»Lord Skarssen«, korrigierte
ihn der Krieger. »Aber es stimmt, was Sie sagen, Bruder. Mein Name ist Ohthere Wyrdmake,
Runenpriester von Amlodhi Skarssen Skarssensson von der 5. Kompanie der Space
Wolves.«


»Ahzek Ahriman, Chefscriptor
der Thousand Sons.«


»Ich kenne Ihren Namen, Ahzek
Ahriman«, sagte Wyrdmake und grinste wölfisch.


»Ich habe mir schon lange
gewünscht, Sie kennenzulernen.«
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Ein Treffen Gleichgesinnter
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AUF FENRIS GIBT ES KEINE WÖLFE.


Ahriman hatte davon schon
früher gehört. Ein skandalöses Gerücht, das von namenloser Quelle zu namenloser
Quelle weitererzählt wurde. Eine solche Diskussion war natürlich lächerlich,
denn der Beweis dafür begleitete die Thousand Sons, als die sich ein weiteres
Mal in den Berg begaben. Ein Rudel eisengrauer Wölfe lief nach Gutdünken an der
langen Kolonne aus Kriegern hin und her, als wären sie Hütehunde, die eine
Schafherde zusammentrieben.


Sechshundert Astartes — Thousand
Sons und Space Wolves — marschierten in den Berg hinein. Die Spitze der Kolonne
bildete Magnus der Rote, umgeben wurde er von Terminatoren der Scarab Occult
und von seinen Hauptleuten. Lord Skarssen und sein Gefolge der Wolf Guard gingen
neben dem hünenhaften Primarchen her. Ohthere Wyrdmake befand sich an der Seite
seines Meisters, und als sich ihre Blicke trafen, nickte der Runenpriester
Ahriman kurz zu.


In der letzten Nacht hatten sie
sich unterhalten, doch was Ahriman davon halten sollte, konnte er noch immer nicht
so genau sagen.


Land Raiders bezwangen an der
Seite der Astartes die Steigung, die Kriegsfahrzeuge kamen auf Yatiris
Betreiben zum Einsatz.


Kurz vor der Ankunft von Lord
Skarssen war der Stammesälteste zusammen mit Khalophis vom Berg gekommen und
hatte darum gebeten, dringend mit dem Karmesinroten König reden zu können.


Die Space Wolves befanden sich
bereits im Anflug auf den Planeten, weshalb er gezwungen gewesen war, bis nach
deren Ankunft zu warten. So wichtig die Aghoru für die Thousand Sons auch
waren, mussten die Angelegenheiten Sterblicher in jedem Fall hinter den
Angelegenheiten der Astartes zurückstehen.


Ahriman hatte zugesehen, wie
Yatiri in Magnus' funkelnde Pyramide geführt wurde, und er hatte an dessen Körpersprache
die Angst des Mannes abgelesen. So wie alle maskierten Stammes-angehörige warf
auch Yatiri im Äther keinen Schatten, seine Lebensenergie blieb den Thousand
Sons aus irgendeinem Grund verborgen. Er kam mit den anderen Ältesten, und
Ahriman sah ihnen ihre Wut an, obwohl sie maskiert und für ihn nicht zu lesen
waren.


Was auch zwischen Yatiri und
Magnus verabredet sein mochte, es war schwerwiegend genug, um den Primarchen zu
veranlassen, Ahriman zu befehlen, er solle Krieger aus jeder Gefolgschaft
zusammenholen und einen Gefechtsmarsch aufstellen.


Als er die Vorbereitungen der
Thousand Sons bemerkte, kam ein Krieger namens Varangr Ragnulf Ragnulfssen, Herold
von Lord Skarssen, zu Magnus und bat um eine Audienz.


Und so kam es, dass die Space
Wolves gemeinsam mit den Thousand Sons in den Berg marschierten.


Sie hatten die Totensteine
hinter sich gelassen, die mit ölig schwarzen, wie verrottet wirkenden Ranken
überzogen waren.


Beim Anblick der Verfassung, in
der sich diese Steine befanden, sanken die Aghoru auf die Knie und begannen vor
Angst zu weinen. Ahriman blieb kurz stehen und betrachtete die Steine. Er
konnte sich nur eine Sache vorstellen, die eine solch verheerende Wirkung auf derart
unempfindliche Steine haben dürfte.


»Was glauben Sie?«, hatte
Phosis T'kar gefragt.


»Das Gleiche wie Sie«, hatte er
geantwortet und war weiter-gegangen.


Ahriman beobachtete die Krieger
von Lord Skarssen, während der Marsch andauerte. Sie gaben ein brutales Tempo
vor, aber die Thousand Sons hielten ohne Weiteres mit ihnen mit. Was jedoch für
Astartes eine zügige Gangart war, stellte für die Aghoru einen Kraftakt dar,
wenn sie nicht hoffnungslos ins Hintertreffen geraten wollten. Doch dazu kam es
gar nicht erst, denn die Stammes-angehörigen wurden von Furcht angetrieben. Sie
verlieh ihnen die Energie, die zermürbende Hitze des Tages zu ertragen.


»Sie spüren die Hitze gar
nicht«, sagte Phosis T'kar nach einer Weile.


»Wer?«


»Die Bestien, die Skarssen
mitgebracht hat«, erklärte T'kar.


»Sie stammen von einer Welt,
auf der Eis und Schnee herrschen, und trotzdem scheint ihnen die Hitze nichts auszumachen.«


Ahriman schaute einem der Wölfe
nach, der ihm bis zur Taille reichte und der eben an ihm vorbeitrottete. Sein Fell
war ein Flickenteppich aus Grau und Weiß, dick und zottelig bis zur Hälfte des
imposanten Leibs, während es weiter hinten glatter und glänzender wurde. Als
hätte der Wolf diesen musternden Blick bemerkt, drehte er sich abrupt zu
Ahriman um, fletschte die Zähne und kniff die gelben Augen herausfordernd
zusammen.


»Ich weiß es nicht mit
Sicherheit«, sagte Ahriman. »Aber alles, was auf der Oberfläche von Fenris
lebt, ist dazu nur in der Lage, weil es sich an alle wechselnden
Lebensbedingungen anpassen kann. Und die Wölfe scheinen da keine Ausnahme zu
bilden.«


»Dann wünschte ich, ich könnte
mich genauso anpassen, wie sie es machen. Ich bin diese verdammte Hitze so leid«,
schimpfte Phosis T'kar. »Mein Körper ist zwar genverbessert, damit er allen
Extremen widerstehen kann, aber das Feuer dieser Sonne saugt uns das Leben aus.
Sogar Hathor Maat hat Schwierigkeiten damit.«


»Schließen Sie nicht von sich
auf andere, T'kar«, gab Hathor Maat zurück. »Ich fühle mich ganz wohl.«


Trotz seiner Behauptung litt
Maat wie alle anderen unter der Hitze. Da er nicht auf die Kräfte der Pavoni
zugreifen konnte, war es ihm unmöglich, seinen Körper so effizient zu
regulieren, wie er es unter normalen Umständen hätte tun können. Die Space
Wolves marschierten dagegen so leichtfüßig in den Berg, als wäre es ein milder Sommertag.
Es war offensichtlich, dass die Hitze dieser Welt ihnen ebenso wenig anhaben
konnte wie die Kälte der Tundra auf ihrem Heimatplaneten.


»Das haben sie ihrer
Genveränderung zu verdanken«, mischte sich Magnus in ihre Unterhaltung ein. Es
waren die ersten Worte, die der Primarch sprach, seit sie losmarschiert waren.
Bislang hatte er sich damit zufriedengegeben, seinen Hauptleuten das Reden zu
überlassen.


»Sie wurden genverändert?«,
fragte Ahriman. »Von wem?«


»Von den ersten Kolonisten auf
Fenris«, erklärte Magnus lächelnd. »Seht ihr die tanzenden Helices in ihren Körpern?
Das Ballett der Gene und die bemerkenswerten Leistungen des Splicings, die
schon in frühesten Zeiten von den Wissenschaftlern erbracht wurden?«


Ahriman sah die anderen
Hauptleute an, woraufhin Magnus zu lachen begann.


»Nein, natürlich seht ihr es
nicht«, sagte er dann und schüttelte dabei den Kopf. »Uthizzar, du bist doch
auf Fenris gewesen, nicht wahr?«


Selbstverständlich war das nur
eine rhetorische Frage gewesen, schließlich wusste Magnus alles über die
Austauschprogramme seiner Hauptleute.


Uthizzar nickte und erwiderte:
»Nur für kurze Zeit, Milord. Es war keine angenehme Erfahrung.«


»Das kann ich mir vorstellen.
Fenris heißt Besucher nicht willkommen, und die Welt ist auch kein
zuvorkommender Gastgeber«, meinte Magnus mit einem verborgenen Lächeln. »Es ist
eine Welt wie keine andere, unerbittlich und feindselig. Das Eis wartet darauf,
beim ersten Anzeichen von Nachlässigkeit jeden zu töten, der die gefrorenen
Meere und die mit Schnee bedeckten Klippen bereist. Ein Sterblicher würde
selbst dann, wenn er sich bestens auf die Temperaturen vorbereitet hat,
innerhalb weniger Minuten nach seiner Ankunft auf Fenris erfrieren.«


»Und doch überleben die Stämme
dort ganz gut«, warf Ahriman ein. »Allem Anschein nach sind sie kaum mehr als
ein Haufen wilder Barbaren, die die ganze Zeit über nichts anderes tun, als
sich gegenseitig zu bekriegen und sich um die wenigen Fleckchen Land zu
streiten, die die Umwälzungen des Großen Jahrs überstanden hatten.«


»Barbaren sind sie«, stimmte
Magnus ihm zu.


»Aber auch noch viel mehr als
das.«


»Was macht sie denn zu etwas so
Besonderem?«, fragte Hathor Maat, der nicht glauben wollte, dass sich
barbarische Sterbliche um die Zustimmung des Primarchen verdient machen
konnten.


»Hast du nicht zugehört? Fenris
ist eine Todeswelt, ein so feindseliger Planet, dass er sogar für deine
Biomanipulation eine Herausforderung darstellen würde. Und doch besitzen diese
Sterblichen Land, ein Zuhause und eine Familie auf einer Welt, um die die
meisten vernünftigen Menschen einen großen Bogen machen würden.«


»Und wie stellen sie das an?«


Wieder lächelte Magnus, und
Ahriman merkte ihm an, dass sich der Primarch mal wieder in der Rolle des
Lehrers gefiel.


»Sag mir zuerst, was du über
die Canis-Helix weißt.«


»Das ist ein genetischer
Zünder«, antwortete Hathor Maat.


»Ein Vorläufer-Gen, das es dem
Rest der Gensaat der Space Wolves erlaubt, im Körper eines Anwärters Fuß zu
fassen.«


Magnus schüttelte den Kopf,
sein großes Auge funkelte grün und golden, als er seine Hauptleute ansah. »Das
ist ein Teil ihrer Funktion, richtig, aber es war nie vorgesehen, dass es so
... so offensichtlich sein sollte.«


»Und wie sollte sie dann
eingesetzt werden?«, wollte Ahriman wissen. Er sah Skarssen an, der nun wieder seine
Ledermaske trug, und fragte sich, ob dessen Apothecarii genauso viel wussten
wie Magnus. Der Wolfslord verhielt sich in der Nähe des Primarchen sehr
zurückhaltend, nachdem er einen Vorgeschmack von dessen Macht zu spüren
bekommen hatte. Ahriman selbst vermutete, dass Magnus' Behauptung, er könne
allein mit der Kraft seiner Gedanken die Schiffe der Space Wolves im Orbit um
Aghoru vernichten, ein wohlkalkulierter Bluff war. Doch Skarssen schien darauf
hereingefallen zu sein.


»Stellt euch jene Zeit vor, in
der die Menschheit Fenris entdeckte«, redete Magnus weiter. »Eine so absolut
lebensfeindliche Welt, dass Menschen dort schlichtweg nicht überleben konnten.
Alles, was Fenris betraf, hatte mit dem Tod zu tun. Die Kälte ließ das Blut in
den Adern gefrieren, das Land sank unter den Füßen ein, die heulenden Winde
rissen einem die Luft und damit das Leben aus den Lungen. Natürlich sahen die
Genetiker damals das Unmögliche als Herausforderung an, und täglich schufen sie
neue Codes in den Chromosomen von Mensch und Tier mit der gleichen
Mühelosigkeit, mit der das Mechanicum Datenplatten für Servitoren stanzt.«


»Wollen Sie damit sagen, dass
diese Kolonisten genveränderte Wölfe mit nach Fenris brachten?«, fragte Phosis T'kar.


»Möglicherweise war das der
Fall«, antwortete Magnus.


»Wahrscheinlicher aber ist,
dass sie sich anpassten, manchmal nur unvollkommen und ohne einen Gedanken an
die möglichen Konsequenzen zu vergeuden. Oder aber auf Fenris lebten andere,
ältere Rassen.«


Ahriman beobachtete Magnus,
während der erzählte, und konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass ihm über
die Ursprünge von Fenris mehr bekannt war, als er seinen Hauptleuten sagen
wollte. Magnus war ein Reisender, der tiefer in die verborgenen Regionen des
Großen Ozeans vorgedrungen war als jede andere lebende Seele. Vielleicht hatte
er tatsächlich die ersten Tage auf der Welt des Wolfskönigs mit angesehen.


Magnus hob nachdenklich die
Schultern. »Ihr schaut diese Bestien an, und ihr seht Wölfe. Aber seht ihr
vielleicht nur deshalb Wölfe, weil ihr die zu sehen erwartet?«


»Was sollten wir sonst sehen?«,
wunderte sich Hathor Maat.


»Es sind ja auch Wölfe.«


»Wenn ihr erst einmal so weit
gereist seid und so viel gesehen habt wie ich, dann werdet ihr lernen, dass es möglich
ist, hinter das Erwartete zu schauen und in das wahre Herz einer Sache zu
blicken.«


Magnus deutete auf einen Wolf,
der an der Kolonne vorbeilief.


Seine muskulösen Läufe ließen
ihn die Steigung bewältigen, ohne dass sie oder die Hitze ihn anzustrengen
schien.


»Ich kann hinter Fleisch und
Muskeln dieser Bestie schauen, in die Knochen und das Herz ihres Marks, um jede
Narbe und Windung in ihrem genetischen Code zu lesen. Ich kann alle
Veränderungen über Jahrtausende zurückverfolgen, bis hin zum Logos ihres
Ursprungs«, erklärte Magnus. Es verblüffte Ahriman, einen trau-rigen Ton in der
Stimme des Primarchen zu bemerken, als wäre ihm dabei manches offenbar
geworden, was er lieber nicht zu Gesicht bekommen hätte. »Ich kann das Ding als
das sehen, was es ist, aber auch, was es sein wollte, und außerdem jeden
einzelnen Schritt auf seinem langen Weg der Evolution.«


Der Wolf blieb neben Magnus
stehen, der ihm zunickte. Ein wortloser Dialog schien sich zwischen den beiden
abzuspielen.


Ahriman entging nicht der
wissende Blick, mit dem Ohthere Wyrdmake darauf reagierte. Trotz seiner Vorbehalte
fühlte sich Ahriman dazu veranlasst, die Bekanntschaft mit diesem Mann zu
vertiefen.


»Weg mit dir!«, brüllte Phosis
T'kar dem Tier zu.


»Verdammte Wölfe.«


Magnus lächelte.


»Ich habe dir doch gesagt, auf
Fenris gibt es keine Wölfe.«


 


Sie waren sich am Abend zuvor
begegnet, nachdem Ahriman in seinen stofflichen Körper zurückgekehrt war. Als er
die Augen aufschlug, begann er zu stöhnen, da sein Fleisch von der
Wiedervereinigung mit seinem Körper aus Licht schmerzte. Am stärksten waren die
Schmerzen in seinem Bein, aber auch sein restlicher Leib verspürte großes
Unbehagen.


Bedächtig erhob er sich aus dem
Schneidersitz, wobei er seinen Heqa-Stab zu Hilfe nahm. Sein rechter
Oberschenkel fühlte sich taub an, so als würde der nicht zu seinem, sondern zu
einem anderen Körper gehören. Kalter Schmerz zog sich auf ganzer Länge des
Beins durch die Muskeln und Sehnen. Behutsam öffnete er sein Gewand und drückte
die Fingerspitzen auf die massige Musku-latur seines Rumpfs, wobei er
schmerzhaft das Gesicht verzog.


Sein Körper war von Zeugnissen
des Kampfes gegen die Jäger im Großen Ozean übersät: schwarze Hautpartien,
denen alle Vitalität entzogen worden war. Mehr als jede Verletzung durch eine
Kugel oder eine Klinge schädigten Wunden am Energiekörper die Essenz des
Fleisches selbst.


Ein Astartes konnte Schmerz ignorieren,
da sein Körper so ausgelegt war, dass er dabei an Effizienz nichts einbüßte,
doch die im Großen Ozean davongetragenen Schäden ließen sich nur mit Erholung
und Meditation heilen.


Er sah sein geöffnetes Grimoire
auf dem Boden des Pavillons liegen und kniete sich hin, um es aufzuheben.
Unwillkürlich zuckte er zusammen, als die toten Partien an seinem Leib durch
diese Bewegung straffgezogen wurden. Es kam ihm vor, als hätte er einen Monat
lang ohne Pause gekämpft und dabei seinen Körper bis an den äußersten Rand
seines Durchhaltevermögens getrieben.


Nachdem er das Grimoire
sorgfältig weggepackt hatte, tauschte er das Gewand gegen einen Waffenrock mit
Kapuze ein, der komplett karmesinrot und nur an den Säumen in Elfenbein und
Braun gehalten war. Auch wenn sich sein Körper nach Schlaf sehnte, gab es zuvor
noch ein Treffen zu absolvieren, eines, von dem er bis zu seinem beinahe
tödlichen Flug durch den Großen Ozean nichts gewusst hatte.


Die Plane am Eingang zu seinem
Pavillon wurde zur Seite geschlagen, und Sobek trat mit besorgter Miene ein. Etwas
kühlere Nachtluft wurde nach drinnen getragen.


»Milord, ist alles in Ordnung?«


»Alles bestens, Sobek«,
erwiderte Ahriman.


»Ich habe Sie etwas rufen
hören.«


»Nur ein interessanter Flug in
den Äther, Sobek, weiter nichts«, beteuerte er und zog die Kapuze über den
Kopf.


»Einige Jäger glaubten, sie
könnten mich verspeisen.«


»Und trotzdem gehen Sie noch
weg?«, fragte Sobek beunruhigt.


»Sie sollten sich ausruhen.«


»Nein«, antwortete Ahriman und
schüttelte den Kopf.


»Ich muss mich mit jemandem
treffen.«


 


Das Lager der Wolves befand
sich am Rand des Bergs im Schatten der Totensteine. Skarssen hatte die
Quartiere seiner Krieger in konzentrischen Kreisen um sich herum anordnen
lassen. Ahriman entdeckte ein großes Wolfsschädeltotem, das man in den
kristallinen Grund getrieben hatte. Behängt war es mit Wolfs-schwänzen, so lang
wie das Bein eines Sterblichen, und mit klingenartigen Reißzähnen.


Als er sich näherte, lösten
sich Schatten aus dem Dämmerlicht, allesamt Killer, die Ahriman an die Jäger
auf dem Großen Ozean erinnerten, die ihm erst vor Kurzem beinahe ein Ende
bereitet hätten. Sechs von ihnen trotteten auf ihn zu, die Konturen waren vor
dem dunklen Hintergrund nur schwer auszumachen, ihr Nackenfell war steil
aufgerichtet.


Sie blieben stehen, und er
konnte sehen, wie sich in ihren Fangzähnen die Sterne spiegelten. Ihre Muskeln waren
angespannt, sie waren sprungbereit.


»Ich bin hier, weil ich zu
Ohthere Wyrdmake möchte«, sagte er und kam sich albern vor, dass er mit den
Bestien redete. Der größte Wolf der Gruppe warf den Kopf in den Nacken und
stieß ein durchdringendes Geheul aus, das die abendliche Ruhe zerriss.


Ahriman wartete darauf, dass
sich die Wölfe zurückzogen, doch sie blieben stehen und versperrten ihm so den Zutritt
zum Reich ihres Herrn. Er machte einen Schritt auf sie zu, woraufhin der Wolf,
der auf die Gegenwart eines Fremden hingewiesen hatte, die Zähne fletschte und drohend
knurrte.


Hinter den Wölfen bewegte sich
ein weiterer Schatten, ein großer Krieger in granitgrauer Rüstung, der in einer
Hand einen langen Stab hielt, auf dem sich ein Adler in Gold und Silber befand.
Sein Bart war gewachst worden, auf dem rasierten Kopf trug er eine lederne
Kappe. Ahriman erkannte den Mann sofort wieder.


»Ohthere Wyrdmake«, sagte er.


»Aye«, gab der Space Wolf
zurück, legte den Kopf schräg und musterte ihn aufmerksam. »Sie sind verletzt.
Nebelfleisch verletzt.«


»Ich war unachtsam«, erwiderte
er. Zwar kannte er diesen Begriff nicht, aber die Bedeutung war ihm klar.


»Das waren Sie allerdings«,
stimmte Wyrdmake ihm zu. »Ich habe gesehen, wie Sie dem Wyrd hinterhergeeilt sind,
ohne von den Meuten Notiz zu nehmen, die zusammenkamen, um Sie zu zerfleischen.
Wie konnten Sie die nur übersehen?«


»Wie gesagt, ich war
unachtsam«, wiederholte Ahriman.


»Wie haben Sie mich gefunden?«


Wyrdmake lachte, was bei ihm
einen ehrlich humorvollen Klang hatte.


»Dafür war nicht viel nötig«,
sagte er schließlich. »Ich bin ein Sohn des Sturms, und ich kenne den Ozean der
Seelen so gut wie das Meer rund um Asaheim. Wenn das Auge des Wolfs am Himmel
anschwillt, dann dreht sich die Weltenschmiede, und die Rutengänger suchen die stillen
Orte auf, jene Orte, an denen inmitten der Unruhe Ruhe herrscht. Ich war auf
der Suche nach Stille, und dabei stieß ich auf Sie.«


Vieles von dem, was Wyrdmake
redete, ergab für Ahriman kaum einen Sinn, waren doch die Begriffe zu
archaisch, während das Vokabular ein beschränktes Verstehen erkennen ließ, das
für jeden, der nicht von Fenris stammte, nicht nachvollziehbar war.


»Woraus sich die nächste Frage
ergibt: Warum haben Sie nach mir gesucht?«


»Kommen Sie«, forderte Wyrdmake
ihn auf.


»Begleiten Sie mich ein Stück.«


Der Runenpriester machte sich
auf den Weg zu den Totensteinen, ohne abzuwarten, ob Ahriman ihm überhaupt folgen
würde. Die Wölfe machten ihm Platz, damit er passieren konnte. Mit einem
skeptischen Blick in Richtung der Bestien ging Ahriman hinter Wyrdmake her zu den
Totensteinen, die wie schwarze Zähne aus dem Boden gewachsen zu sein schienen.


Der Krieger ging um die Steine
herum und achtete sorgfältig darauf, nicht mit ihnen in Berührung zu kommen.
Schließlich drehte er sich zu Ahriman um.


»Anker in der Welt«, sagte er.
»Orte der Stille. Der Sturm rast über diese Welt, und doch ist hier alles
ruhig. So wie Asaheim — unverrückbar und unveränderlich.«


»Die Aghoru bezeichnen sie als
Totensteine«, sagte Ahriman, während sich die Wölfe fast geräuschlos am Rand
des Kreises entlangbewegten und ihn nicht aus den Augen ließen.


»Ein passender Name.«


»Also? Werden Sie mir sagen,
warum Sie nach mir gesucht haben?«


»Um Sie kennenzulernen«,
antwortete Wyrdmake. »Amlodhi kam mit einer Vorladung für Ihren Meister her, aber
ich bin Ihretwegen hier. Ihr Name ist den Runenpriestern der Space Wolves ein
Begriff, Ahzek Ahriman. Sie sind sternenbewandert. So wie ich sind Sie ein Sohn
des Sturms, und ich kenne Ihre Vorliebe für den Wyrd.«


»Den Wyrd? Ich weiß nicht, was
das heißen soll.«


»Sie sind nicht von Fenris«,
sagte Wyrdmake, als würde das alles erklären.


»Dann klären Sie mich auf«,
verlangte Ahriman, der allmählich die Geduld verlor.


»Sie erwarten von mir, dass ich
die Geheimnisse meines Standes preisgebe?«


»Wir werden uns über sehr wenig
unterhalten können, wenn Sie es nicht tun.«


Wyrdmake lächelte und entblößte
dabei seine Zähne, die alle spitzgefeilt worden waren. »Sie kommen gleich auf
den Punkt, Freund. Nun gut, die einfachste Umschreibung für den Wyrd ist das
Schicksal oder die Bestimmung.«


»Die Zukunft?«, warf Ahriman
ein.


»Manchmal auch das«, stimmte
Wyrdmake zu.


»Auf Fenris kennen wir es als
die Drehung der Weltenschmiede, durch die das Gesicht der Landschaft
fortwährend verändert wird. Während ein Land aufsteigt, versinkt ein anderes in
der Verdammnis. Der Wyrd zeigt uns, wie durch Vergangenheit und Gegenwart die
Zukunft geformt wird, aber auch, wie sich die Zukunft auf die Vergangenheit auswirkt.
Die Stürme der Zeit sind im Fluss begriffen, sie treffen aufeinander, sie
trennen sich wieder, und dabei sind sie stets ein fester Bestandteil der großen
Sage des Universums.«


Allmählich begann Ahriman zu
verstehen, da sich die Worte des Runenpriesters wie ein minderwertiges Echo der
Lehren der Corvidae anhörten.


»Das Schicksal geht, wohin es
gehen soll«, zitierte Ahriman, woraufhin Wyrdmake zu lachen begann.


»Aye, das ist wahr. Der
Geatlander wusste, wovon er sprach, als er das sagte.« Ahriman sah zum Berg
hinauf und spürte, wie seine Feindseligkeit gegenüber Wyrdmake abebbte, da er
in ihm jemanden sah, der so wie er selbst die Mysterien verstand. Auch wenn
sein Verständnis auf einer ganz anderen Lehre basierte, besaß der Space Wolf
dennoch eine aus Ahrimans Sicht als erfrischend zu bezeichnende Kenntnis. Zwar
bedeutete das noch lange nicht, dass er dem anderen Mann vertraute, doch ein
Anfang war gemacht.


»Nun haben Sie mich also gefunden«,
sagte er.


»Was beabsichtigen Sie jetzt zu
tun?«


»Sie und ich sind Brüder des
Sturms«, erklärte Wyrdmake und sprach einen von Ahrimans vorangegangenen Gedanken
aus.


»Brüder sollten einander keine
Fremde sein. Ich kenne die Geschichte der Vergangenheit Ihrer Legion, und weiß,
dass nichts einen Mann so leicht zum Mörder werden lassen kann wie die Angst
vor etwas, das er nicht versteht.«


Nach kurzem Zögern fragte
Ahriman: »Was glauben Sie zu wissen?«


Wyrdmake kam einen Schritt auf
ihn zu. »Ich weiß, dass ein Fehler in Ihrer Abstammung fast Ihre gesamte Legion
ausgelöscht hätte, und ich weiß, dass Sie von der panischen Angst geplagt
werden, der Fehler könnte erneut auftauchen. Ich weiß es, weil es bei meiner
Legion genau das Gleiche ist. Der Fluch des Wolfs verfolgt uns, und wir
beobachten unsere Brüder, ob wir bei ihnen das Wolfszeichen entdecken.« Er hob
eine Hand, um das silberne Eichenblatt zu berühren, das in Ahrimans
Schulterschutz eingearbeitet war. »Ganz so, wie Sie bei Ihren Legionären auf
Anzeichen für die Fleischwandlung achten.«


Ahriman zuckte zusammen, als
hätte man ihm einen Schlag verpasst, und wich vor Wyrdmake zurück.


»Fassen Sie das nie wieder an«,
sagte er und hatte Mühe, einen ruhigen Tonfall zu wahren.


»Ohrmuzd?«, fragte Wyrdmake. »So
hieß er doch, nicht wahr?«


Am liebsten hätte sich Ahriman
zu einem Wutausbruch hinreißen lassen, um sich dagegen zu wehren, dass diese alte
Wunde völlig unnötig geöffnet worden war. Er zwang seinen Geist in die unteren
Aufzählungen und befreite sich von Trauer und Bedauern, als würde er eine Haut
abstreifen.


»Ja«, antwortete er
schließlich.


»So hieß er. Das war der Name
meines Zwillingsbruders.«


 


Ahriman fühlte das Übel aus dem
Tal entgegenströmen, lange bevor sie die Anhöhe überquerten, hinter der er zum
ersten Mal die titanischen Wächter zu Gesicht bekommen hatte. Erst als er weit
hinten in seiner Kehle etwas Bitteres, Metallisches schmeckte, bemerkte er das Kräuseln
ätherischer Energien an seinen Gliedmaßen. Es war nur ein Hauch, kaum mehr als
ein Flüstern, und doch war es da.


Wie konnte das sein, wenn es
doch zuvor so extrem auffallend gefehlt hatte?


Als der Hügelkamm in Sichtweite
kam, wurde das Gefühl von etwas Üblem stärker, so wie der Geruch, den der Wind
mit sich trug, wenn er sich über ein Massengrab bewegte. Etwas Schreckliches
hatte im Tal Fuß gefasst.


Ahriman schaute zu Magnus,
dessen gewaltige Gestalt er als Schleier aus undeutlichen Bildern wahrnahm, als
hätte jemand tausend Negative von tausend verschiedenen Aufnahmen
übereinandergelegt: Magnus der Gigant, Magnus der Mann, Magnus das Monster,
tausend Permutationen zum Thema Magnus.


Er blinzelte, um die Nachbilder
verschwinden zu lassen, die bei ihm Übelkeit auslösten. Dieses Gefühl war ihm
fremd, und er musste seine momentane Benommenheit abschütteln.


»Sie fühlen es auch, richtig?«,
fragte Phosis T'kar.


»Das ist richtig«, antwortete
er. »Was geschieht hier?«


»Die Schläfer erwachen«,
zischte Uthizzar ihnen zu, während er eine Hand an die Schläfe presste.


»Die Schläfer?«, wiederholte Hathor
Maat. »Wovon reden Sie?«


»Von den schlafenden Seelen,
gebunden an die kristallene Unsterblichkeit, zurückgelassen, um zu beobachten«,
keuchte Uthizzar. »Gefangen und verderbt, zu einem langsamen Untergang
verdammt, schlimmer als der Tod.«


»Was im Namen des Imperators
redet er da vor sich hin?«, wollte nun auch Khalophis wissen.


»Die Aghoru nennen sie
Daiesthai«, warf Magnus ein. »Bestien aus der Leere, denen seit Anbeginn durch
die Albträume Sterblicher Gestalt verliehen wird. Der Mensch bezeichnet sie in
seiner Ignoranz gern als Dämonen.«


Ahriman hätte fast gelächelt.
Dämonen, so, so ...


»Ihr werdet den Ruf des Großen
Ozeans fühlen, meine Söhne«, fuhr Magnus fort. »Der Ruf wird stark sein, aber ihr
müsst zur Neunten Aufzählung aufsteigen. Wechselt über in die Sphäre der
inneren Entschlossenheit und sperrt euren Geist gegen ihre Macht, denn sie wird
euch so dringlich rufen, wie ihr es noch nie erlebt habt.«


»Milord«, meldete sich Ahriman
zu Wort.


»Was geschieht hier?«


»Tu es, Ahzek!«, herrschte
Magnus ihn an. »Eine solche Macht kennst du noch nicht. Sie stagniert und ist
tot. Sie wird versuchen, sich einen Weg in deinen Kopf zu bahnen, aber du
darfst sie nicht eindringen lassen, nicht mal für einen winzigen Augenblick.«


Es kam Ahriman merkwürdig vor,
sich vor der Macht des Äthers zu verschließen, aber er befolgte den Befehl seines
Primarchen, konzentrierte sich und hob sein Bewusstsein auf die Essenz seines
höheren Selbst, wo er zu einem Betrachter seines eigenen Fleischs wurde.


Ohne ein weiteres Wort erhöhte
Magnus sein Tempo und eilte ihnen allen fast davon. Insgesamt zog die
Geschwindigkeit aller Marschierenden an, und Ahriman bemerkte die Verwirrung,
die daraufhin bei den Space Wolves einsetzte. Doch dann verstanden die Wolves,
was los war. Ohthere Wyrdmake sprach mit Amlodhi Skarssen, woraufhin der
maskierte Krieger wutentbrannt zu Magnus dem Roten sah.


In seinem rein objektiven
Zustand erkannte Ahriman die vertraute Furcht vor dem Unbekannten, den Hass, der
durch das Ungewohnte, das Fremde ausgelöst wurde. Die Space Wolves vertrauten
seiner Legion nicht, doch vielleicht würde seine behutsam eingeleitete
Bekanntschaft mit Ohthere Wyrdmake daran etwas ändern.


Sie näherten sich der Anhöhe,
und dabei fiel Ahriman eine Veränderung in der Landschaft auf. Die Perfektion, die
er in den makellosen Geometrien beobachtet hatte, wies leichte Veränder-ungen
auf, als hätte sich die Welt um den Bruchteil eines Grads verschoben. Winkel,
die einander zuvor noch ergänzt hatten, wirkten nun schrecklich disharmonisch,
als wäre ein Musik-instrument nur um Haaresbreite verstimmt.


Goldene Schnitte waren aus den
Fugen geraten, und der anmutige Tanz sich überschneidender Linien präsentierte
sich jetzt als Wirrwarr aus entstellten Formen, die die zuvor existierende
perfekte Ordnung auf den Kopf stellten. Das Tal war zu einem bedrohlichen Ort
geworden, in dem jede Neigung und jeder Winkel etwas Feindseliges ausstrahlte.
Das dumpfe Dröhnen der Motoren der Land Raider hallte von den Talwänden wider
und wurde von dort zurückgeworfen, als käme es von hundert verschiedenen
Quellen gleichzeitig.


Dann hatten sie den Ausgang des
Tals erreicht, und Ahriman betrachtete von distanziertem Entsetzen erfasst, was
aus den gewaltigen Wächtern geworden war.


 


»Ich kann sie schreien hören«,
zischte Uthizzar, und Ahriman sah, warum sie das machten.


Die titanenhaften Konstrukte
standen noch immer an ihrem Platz, in den Himmel ragend und gewaltig, doch die
glatten, klaren Linien ihrer Gliedmaßen waren nicht länger rein und elegant.


Hatten sie zuvor noch die Farbe
von sonnengebleichten Knochen gehabt, wurden sie nun von einem abscheulichen
Geflecht aus giftigen, grünlichschwarzen Adern durchzogen, von einer
nekrotischen Seuche, die sich in dicken, öligen Bändern aus der Höhle ergoss
und die kolossalen Statuen mit Krankheit erfüllte.


Um ihre Füße hatten sich Berge
dieser Masse angehäuft, die sich wand und regte, während sie weiter wuchs.
Geschwärzte Beine stützten Leiber, die von feinen Linien aus dunkler Materie
überzogen waren. Sie schluckte alles Licht, das auf sie fiel. Die schlanken
Arme wiesen unendlich viele schwarze Adern auf, die das Übel dieser namenlosen
Verderbtheit weiterbeförderten. Die anmutig geformten Köpfe waren blass und
unberührt, aber noch während Ahriman sie betrachtete, konnte er mit ansehen, wie
sich die vortastenden schwarzen Ranken um die riesigen, in die Oberfläche
eingelassenen Edelsteine legten.


Ahriman nahm den beharrlichen
Druck des Großen Ozeans wahr, dessen Wellen sich an den Barrieren seiner Selbstkontrolle
brachen.


Hier war Macht vorhanden, die von
irgendwo tief unten aufstieg.


Doch was er fühlte, war nur ein
winziger Bruchteil dessen, was dort lauerte, ein Rinnsal, das den Vorboten für
eine Flut bildete, aus der eine Sturmflut werden würde. Ein Damm hatte einen Riss
erlitten, und der unentwegte, unausweichliche Druck sorgte dafür, dass der Damm
früher oder später brach.


Er sehnte sich danach, von
dieser Macht zu kosten und sie durch seinen Körper strömen zu lassen, doch er
hielt sie von sich fern, wie Magnus es befohlen hatte. Gleichzeitig zwang er
sich, den Blick von den Statuen abzuwenden.


»Was geschieht mit ihnen?«,
fragte er.


Magnus sah ihn einen Moment
lang an. »Etwas Böses, Ahzek, etwas, von dem ich fürchte, dass meine
Anwesenheit auf dieser Welt sein Auftreten beschleunigt hat. Eine Balance wurde
gestört, und ich muss das Gleichgewicht wiederherstellen.«


Yatiri und die Stammesältesten
— Männer, denen es trotz ihres fortgeschrittenen Alters gelungen war, nicht den
Anschluss zu den Astartes zu verlieren — erreichten in diesem Moment den
Talrand und schauten auf die andere Seite.


»Daiesthai!«, rief Yatiri und
hielt seine Falarica so fest umklammert, dass die Knöchel weiß hervortraten.


»Sie kehren zurück!«


»Was im Namen des Wolfsauges
soll denn das nun bedeuten?«, polterte Skarssen, der zusammen mit Ohthere Wyrdmake
zu Magnus kam. »Was stellen diese Dinger dar?«


Magnus warf dem Wolfslord einen
finsteren Blick zu, und Ahriman merkte seinem Primarchen deutlich an, wie sehr
der sich darüber ärgerte, ausgerechnet jetzt von einer Bruderlegion begleitet
zu werden. Was hier getan werden musste, wurde am besten dann erledigt, wenn keine
neugierigen Zuschauer zugegen waren.


»Sie verlangen nach den Toten«,
wandte sich Yatiri an Magnus.


»Wir müssen ihnen geben, was
sie haben wollen.«


»Nein«, widersprach er. »Das
ist das Letzte, was Sie tun sollten.«


Yatiri schüttelte den Kopf, und
Ahriman sah, wie sich in dem Mann Wut regte.


»Das ist unsere Welt«, erklärte
er.


»Und wir werden sie vor den
Daiesthai retten, aber nicht Sie.«


Der Älteste mit der
Spiegelmaske drehte sich um und führte die anderen Stammesangehörigen ins Tal.
Ihr Ziel war der Altar vor dem Höhleneingang.


»Lord Magnus«, drängte
Skarssen. »Was hat er damit gemeint?«


»Aberglaube, Lord Skarssen«,
antwortete er. »Weiter nichts.«


»Das sieht für mich aber nach
mehr aus als nur nach Aberglaube«, widersprach der andere Mann und drückte den
Bolter fest gegen seine Brust. »Sagen Sie mir die Wahrheit, Magnus von den
Thousand Sons. Was geht hier vor sich?«


»Hel«, sagte Ohthere Wyrdmake,
der mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination die riesigen Konstrukte anschaute.


»Der Krake aus der Tiefe, der
Hüter der Toten!«


»Das hält Sie davon ab, den
Wolfskönig im Kampf zu unter-stützen?«, rief Skarssen.


»Sie machen gemeinsame Sache
mit Hexern?«


Magnus wirbelte zu dem Space
Wolf herum.


»Ich dachte, Sie hätten Ihre
Lektion gelernt!«


Vor der Wut des Primarchen wich
Skarssen sofort zurück, und Ahriman fühlte, wie sich diese Wut der Schockwelle
einer Explosion gleich ausbreitete. Unter ihnen im Tal stellten sich Yatiri und
seine Leute im Kreis um den Altar, während sie ein Mantra sangen, mit dem
nichtexistente Götter beschwichtigt werden sollten. Sie standen paarweise
zusammen und sahen sich an. Als Ahriman bemerkte, dass Yatiri seine Falarica
hochhob, wusste er in dem Moment, bevor es zu spät war, um es noch zu
verhindern, was als Nächstes geschehen würde.


»Nein!«, brüllte Magnus, der
das Gleiche sah wie Ahriman.


»Nicht!«


Yatiri holte aus und jagte
seinem Gegenüber die Falarica in die Brust, die anderen Stammesmitglieder
folgten seinem Beispiel: Ein Mann war das Opfer, der andere sein Mörder. Speere
blitzten auf, Klingen fraßen sich durch Fleisch und Knochen. Blut wurde
vergossen.


Ob es der Tod der Männer war
oder das Blut, das auf den Altar spritzte — was der Auslöser für die
nachfolgenden Ereignisse war, wusste Ahriman nicht. Auf jeden Fall wurde mit
dem Tod der Männer das Tal von der Macht wie von einer Springflut überschwemmt.


Der Damm, der diese Macht hatte
zurückhalten sollen, war endgültig gebrochen.


Von ohrenbetäubendem Lärm
begleitet setzten sich die Wächter des Tals in Bewegung.
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Der Tod der Riesen


 


 


DIE RIESEN BEWEGTEN SICH. Die
Tatsache war so unleugbar, wie sie unfassbar war. Der Boden zitterte unter der Wucht
ihrer Regungen, die Felswand bekam Risse und brach auseinander, große
Felsbrocken regneten wie Staub vom Berg herab. Darum bemüht, sich von den
Fesseln uralter Bindezauber zu befreien, rissen sich die Giganten aus dem
Gestein frei.


Ahriman spürte das heulende
Kreischen von etwas Urzeitlichem, das aus der Höhlenöffnung drang und von einem
unersättlichen Hunger zeugte, eine Macht, die nach sinnloser Zerstörung
trachtete und nach Äonen der Gefangenschaft in völliger Dunkelheit mit einem
Mal befreit worden war. Übelriechende Winde drangen aus den Tiefen des Bergs
nach draußen.


Er sank auf die Knie und
presste die Hände an seinen Helm, als sich der Große Ozean einen Weg in seinen Schädel
hinein zu bahnen versuchte. Dabei erinnerte er sich an die Warnung seines
Primarchen und setzte alles daran, die Macht abzuwehren.


Selbst in der Abgeschiedenheit
auf Prospero, inmitten der Ruinenstädte, die von den Psychneuein entvölkert worden
waren, gab es keine psionischen Attacken von solcher Brutalität. Durch einen
Schleier aus Tränen sah er, wie Astartes in alle Richtungen davonzueilen
versuchten. Denjenigen, die keine Verbindung zum Äther hatten, blieb die
rasiermesserscharfe Klinge erspart, die sich in Ahrimans Gehirn bohrte.


Als der erste der Riesen einen
schwerfälligen Schritt unternahm und den Fuß mit der Gewalt eines Erdstoßes auf
den Grund aufsetzte, bebte der Boden. Lord Skarssen schrie seinen Kriegern
etwas zu, doch die Worte gelangten nicht bis zu Ahriman. Ohthere Wyrdmake ließ sich
gegen seinen Stab sinken, dessen Heft von funkelnden Bögen aus schwarzen
Blitzen umwirbelt wurde. Phosis T'kar und Hathor Maat setzten sich gegen die
verderbte Macht zur Wehr, vor der Magnus sie gewarnt hatte. Wo Uthizzar oder
Khalophis waren, konnte er nicht sehen.


Eine weitere Schockwelle
erschütterte das Tal, als sich auch der zweite Gigant losriss und Hunderte
Tonnen Gestein in die Tiefe stürzen ließ, die nur zu deutlich daran erinnerten,
dass dies hier die stoffliche Welt war. Dröhnendes rotes Metall bewegte sich an
Ahriman vorbei und wirbelte den Staub vom Boden auf — Land Raider, deren Geschützaufbauten
vor wilden Energien knisterten, während sie auf die Titanen zuhielten.


Ahriman spürte, dass sich
jemand neben ihm aufhielt, und als er sich zur Seite drehte, entdeckte er
Khalophis, der seine Krieger anbrüllte. Astartes, die das Symbol des scharlachroten
Phönix trugen, setzten sich in Bewegung, um die Befehle ihres Captains
auszuführen, indem sie zu den optimalen Feuerpositionen eilten und ihre Waffen anlegten.


Am liebsten hätte Ahriman laut
gelacht. Was glaubte Khalophis, was sich mit diesen Waffen gegen derartige Kriegsmaschinen
ausrichten ließ?


Er versuchte aufzustehen, doch
der Druck, der auf die Barrieren in seinem Verstand einhämmerte, war so immens,
dass er sich nicht von der Stelle rühren konnte. Sein Widerstand sorgte dafür,
dass alle Gelenke wie verschmolzen waren, während sie sich beharrlich gegen
eine Macht behaupteten, die ihm zur Verfügung stehen konnte, wenn er ihr nur
Einlass in seinen Kopf gewährte.


Ihm war die Versuchung durchaus
bewusst, die von einem tückischen Flüstern ausging, das einen Reisenden auf dem
Großen Ozean ebenso in sein Verderben locken konnte, wie es früher einmal die
Irrlichter im Moor getan hatten.


Diese Erkenntnis allein genügte
nicht, um ihn davon abzuhalten, sich von dem Sirenengesang einlullen zu lassen.


Er musste nur seinen Widerstand
aufgeben, und seine vormaligen Kräfte wären sofort wiederhergestellt — Kräfte, die
ausreichten, um diese Kriegsmaschinen zu zerschmettern. Kräfte, mit denen er
die Ströme der Zukunft lesen konnte. Seine Gegenwehr begann zu bröckeln.


Nein, Bruder ... Halten Sie
sich an meiner Stimme fest.


Die Worte wirkten wie ein Anker
inmitten des Wahnsinns, ein Leitstern zurück zur Selbstkontrolle. Er klammerte
sich daran fest wie ein Ertrinkender, der die Hand seines Retters zu fassen
bekam.


Ahriman spürte, wie jemand
seinen Schulterschutz berührte, dann sah er, dass Uthizzar vor ihm stand wie ein
Priester bei der Weihe. Der Athanaeaner drehte ihn herum, damit sie sich in die
Augen blicken konnten, dann fassten sie einander an den Armen, als wollten sie
sich ein Kräftemessen liefern.


Errichten Sie Ihre Barrieren
wieder, Bruder. Eine Weile kann ich Sie beschützen, aber das ist nicht sehr
lange.


Er hörte Uthizzars Stimme in
seinem Geist, der Tonfall des Telepathen war äußerst ruhig und gefasst und half
Ahriman, sich gegen die tosenden Stürme zu behaupten, die ihn zu überwältigen
drohten. In seiner Psyche verspürte er eine segensreiche Stille, während
Uthizzar ihn abschirmte.


Gehen Sie Schritt für Schritt
vor, Bruder. Rufen Sie sich Ihre ersten Prinzipien in Erinnerung!


Daraufhin begann Ahriman ein
Mantra nach dem anderen zu sprechen, die einem Neophyten halfen, die
Fähigkeiten seines Wesens zu kontrollieren, um dann in die Energie-aufbauenden
Meditationen eines Zealator überzuwechseln. Dann folgte die Kontrolle über den
Verstand eines Practicus, die Erlangung der vollkommen gleichmütigen
Perspektive eines Philosophus. Mit jedem Schritt, den er unternahm, wurden die
schützenden Barrieren etwas mehr wiederhergestellt, und das wütende Geheul des
Äthers wurde etwas leiser.


Beeilen Sie sich, Bruder. Ich
kann Sie nicht mehr lange abschirmen.


»Nicht nötig«, sagte Ahriman,
als er in die Realität zurückkehrte.


»Ich habe die Kontrolle
wiedererlangt.«


Erleichtert ließ Uthizzar die
Schultern sinken und nahm seine Hand weg. »Gut. Viel länger hätte ich das nicht
durchgehalten.«


Ahriman richtete sich auf, die
Welt um ihn war ein einziges Chaos, während die Astartes in Position gingen, um
sich den titanischen Kriegsmaschinen zu stellen.


Beide hatten sich inzwischen
von der Felswand entfernt, die schwarzen Ranken, von denen sie befallen waren,
pulsierten wie Adern und verteilten ihre Kräfte rings um die Körper.


Seine Wahrnehmung der Situation
war vollständig. Die Space Wolves hatten auf einer Seite des Tals hinter den Felsbrocken
Schutz gesucht. Ahriman war beeindruckt. Den Söhnen von Russ eilte der Ruf
voraus, wild und unbekümmert zu agieren, doch das machte sie nicht automatisch
auch zu Dummköpfen. Ein direkter Sturmlauf in diese Schlacht hätte für die
Astartes den Tod bedeutet, und das war auch Skarssen klar.


Die Thousand Sons hatten die
Formation der Neun Bogen eingenommen, eine aggressive Aufstellung von drei
Krieger-gruppen, benannt nach der Art, wie die alten gyptischen Könige all ihre
Feinde dargestellt hatten.



»Er hat sie alle in seiner
Faust versammelt, und sein Streitkolben ist auf ihre Köpfe niedergegangen«,
sagte Ahriman verstehend.


Khalophis stand in der Mitte
des ersten Blocks, Phosis T'kar befehligte den zweiten, Hathor Maat den
dritten.


Geysire aus Feuer wirbelten um
Khalophis herum, Säulen aus weißen Flammen hüllten ihn mit sengendem Licht ein.
Ahriman spürte die gewaltige Kraft, die den Captain der 6. Gefolgschaft umgab,
das ungeheure Potenzial, das in die Krieger strömte, die ihm folgten.


»Wenn einer eine Warnung nicht
ernst nehmen kann, dann ist es Khalophis«, schimpfte Uthizzar.


»Er war nicht der Einzige«,
wandte Ahriman ein und sah die Flammenwolken aus ätherischer Energie, die sich auf
Phosis T'kar und Hathor Maat konzentrierte.


»Narren«, fluchte Uthizzar, der
im Angesicht solcher Kräfte seine sonst so stoische Art vergaß. »Sie waren
vorgewarnt!«


Mitten im Chaos entdeckte
Ahriman Yatiri, der auf dem Basaltaltar stand. Die glänzende Oberfläche war mit
dem Blut der anderen Stammesältesten bespritzt. Er hielt seine Falarica hoch
über den Kopf und schrie aus Leibeskräften. Der Wind aus dem Höhleneingang
heulte wie ein Hurrikan aus verderbter Materie, ein Sturm aus unnatürlicher
Energie, der seine neu gewonnene Freiheit genoss.


Und im Zentrum dieses Hurrikans
stand mit hoch erhobenem Haupt Magnus der Rote.


 


Strahlend und stolz stand der
Primarch der Thousand Sons im Auge des Sturms da, in dem für einen Moment Stille
herrschte.


Obwohl er im Vergleich zu anderen
Menschen selbst ein Gigant war, wirkte er neben den Titanen so klein wie ein
Zwerg, die an ihm vorbeigingen und dicke, teerig schwarzglänzende Ranken hinter
sich her zogen.


Der erste Titan beugte seinen
immens großen Kopf weit genug vor, um Magnus betrachten zu können, der für
seinen fremdartigen Verstand so etwas sein musste wie ein Goldschatz auf einem
Schrottplatz. Sein Körper schüttelte sich, womöglich vor Abscheu, so wie ein Mensch
ein widerwärtiges Insekt musterte. Er machte einen unsicheren, zögerlichen
Schritt auf Magnus zu, als wisse er nach so langer Zeit nicht mehr so genau,
wie er seine Beine gebrauchen musste. Der Berg erzitterte unter diesem Schritt
ebenso wie unter den vorangegangenen, doch Magnus rührte sich noch immer nicht
von der Stelle. Sein mit Federn besetzter Mantel flatterte im Wind. Die
Brutalität, mit der sich das Erwachen der Riesen abgespielt hatte, schien für
den Primarchen keinerlei Grund zur Sorge zu sein.


Die Maschine ballte ihre
riesige Faust und holte mit dem Arm aus, eine Bewegung, die so ganz anders
wirkte als die monströsen mechanischen Gesten, die von den imperialen Maschinen
verursacht wurden. Ein Nebel aus elektromagnetischem Feuer trat aus dem glatten
Panzerhandschuh aus.


Und dann feuerte der Titan.


Ein Hagel aus Projektilen
zerfetzte die Luft zwischen der Faust und Magnus, ein Sturm, der
rasiermesserscharfen Tod mit sich trug. Noch immer rührte sich Magnus nicht,
doch im nächsten Moment prallten die Geschosse dicht über ihm ab, aufgehalten
von einer unsichtbaren Barriere, die bewirkte, dass sich die Munition in den Boden
fraß und eine Wolke aus Steinsplittern und Metallfetzen aufstieg.


Die riesige, an eine Lanze
erinnernde Waffe in der anderen Hand kam zum Einsatz, und wieder einmal konnte Ahriman
nur staunen, als er diese fließende, fast anmutige Bewegung des Giganten
beobachtete. Sie wirkte, als sei jedes Molekül Teil seiner Essenz, ein lebendes
Ganzes als Kontrast zu einem fernen Verstand, der durch Impulseinheiten im
Gehirn und haptische Rezeptoren nur unvollkommen mit einem mechanischen Körper
verbunden war.


Bevor der Riese die
zerstörerische Kraft dieser Lanze entfesseln konnte, wurden seine Gliedmaßen
von einem Energiesturm erfasst.


Die Land Raider der Thousand
Sons nahmen ihn mit grellem Laserfeuer unter Beschuss, was sie wie vorzeitliche
Jäger wirken ließ, die einer übermächtigen Beute Herr zu werden versuchten.


Die Astartes der 6.
Gefolgschaft feuerten Sprengköpfe ab und ließen einen Hagel aus Geschossen auf
den Titanen niedergehen.


Das Knacken und Platzen von
Keramikplatten war zu hören, Flammen zuckten über die Oberfläche der Rüstung
des Riesen.


Imperiale Kriegsmaschinen zogen
in den Kampf und waren dabei von den schimmernden Schilden aus ablativer
Energie geschützt, doch auf diesen Giganten traf das nicht zu. Auf welchen
Schutz er sich in seinem Leben auch verlassen haben mochte, er wurde ihm in
dieser Inkarnation verwehrt.


Magnus stand unverrückbar vor
dem Riesen, er wirkte wie ein Kind, das einem unglaublichen Monster
gegenübergestellt worden war. Er hob den Arm, die Handfläche nach außen
gerichtet, als wollte er dem Giganten irgendeine Speise anbieten, die seinen
Hunger stillen konnte. Ahriman konnte beobachten, wie ein Lächeln die Lippen
seines Primarchen umspielte, als der auf einmal eine Faust machte.


Der gewaltige Panzerhandschuh,
mit dem Magnus so heftig beschossen worden war, wurde augenblicklich von einer
ungeheuren Kraft zerquetscht. Flammen zuckten aus der vollständig ruinierten
Hand hervor, und im nächsten Moment ließ Magnus die gleichen Kräfte auf den
restlichen Arm einwirken, der bis zur Schulter hinauf komplett zermalmt wurde.
Die riesige Kriegsmaschine schüttelte sich, ihre unnatürliche, abscheuliche
Geste schien menschliche Schmerzen imitieren zu wollen. Die Land Raider rückten
sofort weiter vor und bombardierten den Rumpf und die Beine mit Laserenergie.


Die zweite Maschine ließ ihre
Lanze rotieren, und mit einem Mal wurde die Luft dünn, als hätte der Berg tief eingeatmet.
Ein unglaublich greller Lichtpunkt entstand an der Spitze der Waffe, gleich
darauf schoss ein Feuerstrahl hervor.


Drei Land Raider explodierten
auf der Stelle, und Feuerbälle aus zerrissenem, glühendem Metall stiegen in die
Luft auf. Der Strahl aus flüssigem Licht wanderte weiter und schnitt eine
gläsern schimmernde Kerbe in das Gestein, während er alles in Flammen aufgehen
ließ, was ihm in den Weg kam. Eine Gruppe von Hathor Maats Kriegern am Rand des
Tals wurde von dem Strahl erfasst.


Sie starben in einem Feuer, das
ihre Rüstungen flüssig werden ließ, als wären sie aus Gummi. Ahriman konnte ihre
Schreie hören.


Die Hitzewelle, die in seine
Richtung abstrahlte, stank nach verkohltem Fleisch und drohte, ihn aus seiner
Konzentration zu holen.


»Ahzek!«, rief eine Stimme, die
sich im Kreischen der Waffen der Titanen fast verlor. Sein Zorn wich von ihm, und
die strenge mentale Disziplin der Aufzählungen übernahm wieder die Kontrolle
über ihn. Er drehte sich um und suchte nach dem Standort des Rufers, als er
Ohthere Wyrdmake entdeckte, der ihm aus seiner Deckung hinter einem roten
Felsbrocken aufgeregt zuwinkte. Von der Position der Space Wolves wurde
unablässig auf die Riesen geschossen.


Die Logik gewann die Oberhand
und verlieh ihm die gemäßigte Ruhe geistiger Schärfe.


»Uthizzar«, sagte er. »Kommen
Sie.«


Der Angesprochene nickte, dann
rannten sie gemeinsam durch das ohrenbetäubende Crescendo, von dem das Tal
erfüllt wurde.


Eine Feuerkraft, mit der man
das Vorrücken ganzer Regimenter hätte beenden können, kam auf beiden Seiten zum
Einsatz, begleitet von Querschlägern und dem kreischenden Einatmen von Waffen,
die einen Massenmord ermöglichten. Der Verlauf dieser Schlacht war fließend,
ihr Tempo steigerte sich zusehends.


Die Astartes setzten sich mit
allem zur Wehr, was sie hatten, doch aller Beschuss zeigte bis auf das konzentrierte
Feuer durch Khalophis' Krieger kaum eine Wirkung. Für die Titanen gab es zwar
zu viele kleine Ziele, als dass sie sie zügig hätten auslöschen können, doch auch
so würden sie nicht mehr viel Zeit benötigen.


Fünfzig weitere Astartes
starben, als die Faust des zweiten Giganten einen tödlichen Hagel abfeuerte,
der beim Aufprall auf seine Ziele so klang, als würden tausend Spiegel gleichzeitig
zersplittern.


Ahriman ging zusammen mit
Uthizzar in Deckung, wobei er sich etwas seltsam vorkam, bei Kriegern in mitternachtsgrauen
Rüstungen Schutz zu suchen, statt bei jenen in den Farben Rot und Elfenbein.
Ein zotteliger Wolf schnappte nach ihm, Speichel tropfte ihm aus den Mundwinkeln.


»Was haben Sie da drüben
gemacht?«, wollte Wyrdmake wissen, der brüllen musste, um den Gefechtslärm zu
übertönen.


»Nichts«, gab Ahriman zurück,
der nicht über die mentale Tortur reden wollte, die er und Uthizzar soeben
hinter sich gebracht hatten. »Wir haben nur auf den richtigen Moment gewartet,
um herzukommen.«


»Was würde ich in diesem Moment
nicht alles für eine Kriegsmaschine des Mechanicums geben«, zischte Wyrdmake
ihm zu, als eine Wolke aus kochender Luft über ihre Position hinwegfegte. Als
winzige Blitze über die ganze Länge zuckten, knisterte und krachte der Stab des
Runenpriesters. Die Macht, von der das ganze Tal überschwemmt wurde, hatte
Ahriman fast dazu verleitet, sich ihr hinzugeben, doch Wyrdmake schien von
diesen Versuchungen überhaupt nichts wahrzunehmen.


Die Space Wolves schulterten
Raketenwerfer, die sie auf den unbeschädigten Riesen ausrichteten. Skarssen brüllte
einen Befehl, der im Lärm unterging, wobei er auf den Kopf des Giganten zeigte.


Spiralförmige Kondensstreifen
folgten den Geschossen, die nach oben flogen und auf der Oberfläche des
titanischen Kopfs detonierten, der davon zwar ein Stück weit nach hinten
geworfen wurde, weiter jedoch keine erkennbaren Schäden davongetragen hatte.


»Noch mal!«, rief Skarssen.


»Das wird ihn auch nicht zu
Fall bringen«, brüllte Ahriman ihm zu.


»Sie haben bestimmt noch nie
auf Fenris gegen einen unserer Kraken gekämpft, nicht wahr?«, gab Skarssen
zurück.


»Sehr scharfsinnig beobachtet«,
konterte Ahriman und duckte sich hastig, als das Gestein ringsum explodierte und
spitze Fragmente durch die Luft gewirbelt wurden. Ein Space Wolf ging getroffen
zu Boden, rappelte sich gleich darauf aber wieder hoch.


»Was hat das hiermit zu tun?«


»Ein einzelnes Wolfsschiff wird
von dem Kraken in kleine Holzsplitter verwandelt, die Crew wird von ihm
verspeist«, erklärte der Wolfslord, der den Kampf auf das Äußerste zu genießen
schien.


»Nehmen Sie aber ein Dutzend
Schiffe, dann wird die Jagd mit einem Mal aussichtsreich. Schildschuppen
krümmen sich, Fleisch platzt auf und Blut fließt. Die Bestie wird schwächer und
stirbt schließlich. Jede Harpune zählt, von der ersten bis zur letzten.«


Als sich ein Schrei in den Kopf
eines jeden Kriegers bohrte, der die Welt erschütterte und aus uraltem Schmerz und
Verlust geboren war, wurde jeder Gedanke ausgelöscht.


 


Es war das Geräusch, von dem
der Untergang einer Welt begleitet wurde. Es war der Geburtsschrei eines
abscheulichen, schreck-lichen Gottes, es war der Todesschrei eines Ruhms, der
bereits gestorben war, als die menschliche Rasse noch jung war. Ahriman brach
zusammen, da ein nie gekannter Schmerz seinen Körper erfasste, wie ein meisterlicher
Folterspezialist ihn nicht besser hätte hervorrufen können. Ein Schmerz, der
die empfindlichsten Stellen auf Anhieb fand und sich dort gnadenlos festsetzte.


Seine zerbrechliche
Selbstkontrolle brach unter dieser Attacke zusammen, während Bilder durch
seinen Kopf gingen, die gestürzte Zivilisationen zeigten, Welten, die
verschlungen wurden, und ein Imperium, das die Sterne überspannte und von
seiner eigenen Schwäche in die Knie gezwungen wurde.


Niemandem blieb die Brutalität
dieses Schreis erspart, nicht den Space Wolves und schon gar nicht den Thousand
Sons, die darunter am schlimmsten leiden mussten. Binnen eines Lidschlags trieb
der Schmerz Ahriman an den Rand des Wahnsinns.


Dann war es schlagartig
vorüber. Die Echos des Schreis zogen sich zurück, und Ahriman blinzelte, um den
Schmerz zu überwinden, wobei er zu seinem Erstaunen feststellen musste, dass er
flach auf dem Rücken lag.


»Was im Namen des Großen Wolfs
war denn das?«, fluchte Skarssen, der vor ihm stand, als sei gar nichts
passiert. Wieder einmal war Ahriman von den Space Wolves tief beeindruckt.


»Ich bin mir nicht sicher«,
antwortete er keuchend. Vor seinen Augen bemerkte er ein paar blinde Punkte,
verursacht durch geplatzte Äderchen im Augapfel.


»Vermutlich eine Art
psionischer Schrei.«


»Können Sie so was
blockieren?«, fragte Skarssen und hielt ihm die Hand hin.


»Nein, es ist zu mächtig.«


»Das wird auch nicht nötig
sein«, warf Uthizzar ein. Ahriman ließ sich von Skarssen hochhelfen, sein Kopf schmerzte
immer noch von dem Druck, den das unerwartete Kriegsgeheul verursacht hatte.


Uthizzar nickte ihm zu und
deutete ins Tal.


Er folgte der angezeigten
Richtung und schaute über weiß-glühende Felsen, hinter denen er und die Space Wolves
Deckung gesucht hatten. Das sengende Feuer aus den Waffen des Giganten hatte
sie in Glas verwandelt, sodass ein Teil des Gesteins nun durchsichtig war.
Scheiben mit rasiermesserscharfen Rändern, so breit wie ein Mann, hatten sich
in das Glas geschnitten, bevor es ausgehärtet war.


Wieder blinzelte Ahriman,
diesmal, um die Nachbilder zu vertreiben, die der grelle Schein hinterließ. Er
sah ins Tal und bemerkte, dass die längliche Kopfsektion der Kriegsmaschinen
verkohlt war. Die bis dahin undurchdringlichen Rüstungen hatten Risse bekommen,
die mit Edelsteinen besetzten Köpfe waren aufgeplatzt. Ahriman nahm den Geruch
von verbranntem Metall wahr, der die Folge einer unglaublich heftigen
ätherischen Entladung sein musste. Blitze zuckten aus den geborstenen
Panzerungen, und Ahriman verfolgte voller Stolz, wie Magnus der Rote durch den
ihm entgegenwehenden Sturm aus Feuer und Tod unerschrocken auf die titanischen
Maschinen zuging.


Geisterhaftes Licht waberte
über deren Hülle, Explosionen rissen immer mehr Stücke aus der Keramikhaut. Aus
den Wunden trat eine dickliche schwarze Flüssigkeit aus, die so etwas wie
kochendes Öl zu sein schien.


»Sehen Sie!«, rief Skarssen.
»Sie bluten!«


»Das ist nicht annähernd
genug«, meinte Ahriman dazu, »auch wenn Sie noch so viele Harpunen nehmen.«


»Sehen Sie einfach zu«,
versprach Skarssen ihm und warf sich im gleichen Moment auf den Boden, als eine
kreischende Wand aus Licht mit ihrer Deckung kollidierte. Supraheiße Luft
zischte und verbrauchte mit einem Donnerschlag allen Sauerstoff.


»Der Sturm lässt nach!«, brüllte
Wyrdmake.


Magnus stand allein vor den
gigantischen Maschinen, sein Federmantel flatterte hinter ihm im Wind wie die Flügel
eines Adlers. Für einen kurzen Moment schien es so, als könnte er es mit der
Größe der Titanen aufnehmen. Sein offenes Haar war wie eine erstarrte rote
Mähne, elektrisches Licht huschte über seine Gliedmaßen. Der Primarch der
Thousand Sons nahm seinen Arm nach hinten und entfachte einen Strom aus blauem
Feuer, der den Riesen in die Brust traf, der sich näher an ihm befand.


Der Titan war eine kunstvoll
entwickelte Kriegsmaschine aus einer seit Langem vergessenen Zeit, und das
handwerkliche Geschick, mit dem seine Erbauer ans Werk gegangen waren,
verdiente uneingeschränkte Bewunderung. Dennoch konnte er dieser ungeheuren,
Ehrfurcht gebietenden Kraft nichts entgegensetzen. Der Rumpf explodierte, monströse
Rippen unbekannter Machart zerplatzten wie sprödes Porzellan und landeten als
rußgeschwärzte Splitter auf dem Boden. Der Kopf wurde vom Hals abgerissen,
schleuderte durch die Luft und prallte weiter unten gegen die Felswand.


Dann ging die Maschine nahezu
majestätisch zu Boden und schlug in mehreren Stücken auf dem felsigen
Untergrund auf, wo sie bis vor Kurzem länger Wache gehalten hatte, als ein
Mensch es sich vorstellen konnte. Dichte Staubwolken stiegen auf und nahmen die
Sicht darauf, welches Schicksal den zweiten Giganten ereilt haben mochte.


Sonderbare Stille legte sich
über das Schlachtfeld, als könnte noch immer niemand glauben, dass die
unglaubliche Kriegsmaschine tatsächlich geschlagen sein sollte. Die Stille
hatte etwas Unheimliches an sich, hielt aber nicht lange an.


Dann brach triumphierender
Jubel aus, der aus den Kehlen der Space Wolves stammte und mehr dem Heulen eines
Wolfs glich.


Ahriman konnte sich der Freude
über eine solche Zerstörung nicht anschließen.


»Es ist schrecklich mit
anzusehen, wie etwas so Großartiges vernichtet wird«, erklärte er.


»Sie bedauern es?«, fragte
Wyrdmake.


»Verspürt der Jäger im Moment
des Tötens keine Freude?«


»Ich verspüre nichts als
Trauer«, machte Ahriman klar.


Wyrdmake sah ihn zutiefst
verwirrt an, zugleich machte er einen verärgerten Eindruck, dass Ahriman diesen
Moment des Triumphs herunterzuspielen versuchte. »Diese Bestie hat Dutzende
Ihrer Krieger getötet. Allein schon die Rache hat ihren Tod verlangt. Es ist
richtig, den Feind zu ehren, aber seinen Tod zu betrauern, ist schlicht sinnlos.«


»Das mag sein, aber welche
Geheimnisse und welches Wissen sind durch diese Zerstörung verloren gegangen?«


»Welche Geheimnisse sollen in
einer solchen Bestie stecken, die es wert wären, der Nachwelt erhalten zu bleiben?«,
wollte Skarssen wissen. »Es ist besser, wenn das Ding zusammen mit seinen
Geheimnissen stirbt, anstatt dass diese Hexerei unbekannter Herkunft erhalten bleibt.«


Die Rauchwolke, die mit dem Tod
des Giganten einhergegangen war, verzog sich allmählich, und auf einmal war ein
klägliches Heulen mitten aus der Aschewolke zu hören, das Trauer und Wut zu
vermischen schien. Ein gewaltiger Schatten regte sich, und dann kam plötzlich
der überlebende Titan zum Vorschein. Er war verletzt und blutete schwarze
Ströme einer glänzenden Flüssigkeit, aber wie ein in die Enge getriebenes Tier
stellte er noch immer eine nicht zu unterschätzende Gefahr dar.


Sein Lanzenarm bewegte sich
nach vorn, der Lauf war genau auf Magnus gerichtet, und Ahriman sah, dass die gewaltigen
Energien, die der Primarch zuvor freigesetzt hatte, ganz erheblich an seinen
Kräften gezehrt hatten. Seine Haut war bleich, der feurige Kupferton war
verblasst, und er war auf ein Knie gesunken, als würde er irgendeinen
streitsüchtigen Kriegsgott anbeten.


Als der Gigant einen Fuß vor
den anderen setzte, bebte der Untergrund. Dann beugte er sich ein wenig vor, um
genauer die unbedeutende Kreatur zu mustern, die da vor ihm kauerte. Die
Überreste des zerquetschten Arms spuckten Flammen und Rauch, die nutzlose
Schulter brannte mitsamt dem flügelähnlichen Auswuchs, was ihn wie einen
gebrochenen Racheengel erscheinen ließ, der gekommen war, um alles Leben auf
Aghoru auszulöschen.


Mörderisches Licht sammelte
sich entlang der Waffe, und die Luft kreischte, als die Waffe den Sauerstoff
aufbrauchte — um eine gleißende Säule aus Sonnenfeuer auf Magnus zu richten,
damit der Primarch zu Asche verbrannte.


 


Ein Aufschrei ging durch die
Reihen der Thousand Sons.


Die Hitze von einer Million
Sonnen hüllte den Primarchen ein, und auch wenn er einer von nur zwanzig
genveränderten, übermenschlichen Kriegern war, konnte nicht einmal er ein
solches Inferno überleben. Eine Woge aus flüssigem Feuer breitete sich aus und
verwandelte mehr von der Felsoberfläche zu Glas.


Ahrimans Versuch, sich ganz auf
die Aufzählungen zu kon-zentrieren, war angesichts eines solchen Entsetzens zum
Scheitern verurteilt. Trauer, Wut und Hass bohrten sich wie ein Messer in
seinen Magen. Der Titan goss vernichtendes Feuer über Magnus aus, und Ahriman
wusste, er würde in seinem ganzen Leben nie wieder etwas derart Schreckliches
sehen.


Neben ihm presste Uthizzar
gequält die Hände an den Kopf.


Obwohl er selbst von seiner
Trauer nahezu überwältigt wurde, verspürte er Mitleid mit Uthizzar — wie verheerend
musste es für einen Telepathen sein, den Tod des Vaters fühlen zu können?


Einige Momente lang herrschte
Schweigen, als könnte nicht mal die Welt glauben, was sich hier zugetragen hatte.
Einer der liebsten Söhne des Imperators war getötet worden. So etwas war
einfach unvorstellbar. Welche Macht war in der Lage, das Leben eines Primarchen
zu beenden? Die Realität schaffte es einfach nicht, sich gegen die Legende
durchzusetzen, sie konnte sich nicht gegen die unveränderliche Tatsache
behaupten, dass ein Primarch unsterblich war.


Diese Tatsache war ein
Irrglaube gewesen, und Ahriman spürte, wie sein Weltbild ins Wanken geriet.


Die Thousand Sons schrien.


Die Space Wolves heulten.


Das Kom explodierte förmlich
unter dieser atavistischen Erklärung eines geballten Zorns.


»Folgt mir!«, brüllte plötzlich
Skarssen.


Und damit wurden die Space
Wolves entfesselt.


Sie strömten von den Felsen
herab, die Bolter spuckten Feuer, Raketenwerfer wurden im Laufen abgefeuert, während
sie alle auf den Riesen zurannten. Die Terminatoren führten den Sturmlauf an,
eine Wand aus gepanzerter Wut, die jeden normalen Gegner erbarmungslos
auslöschen konnte — bei diesem Feind aber so gut wie nutzlos war. Ahriman und
Uthizzar folgten ihnen, auch wenn sie wussten, dass es einem Selbstmord
gleichkam, wenn man als Infanterist gegen eine so mächtige und todbringende
Kriegsmaschine vorrückte. Der Titan war der König des Schlachtfelds, eine
turmhohe Tötungsmaschine, die Soldaten unter ihren Füßen zerquetschte, ohne
überhaupt etwas von deren Gegenwart zu bemerken.


Ja, es hatte unbestreitbar
etwas Aufregendes an sich, alles aufs Spiel zu setzen. Einen solchen Heldenmut
und eine derartige Lebendigkeit verspürte er sonst nie, wenn er ins Gefecht
zog. Die Aufzählungen sorgten dafür, dass ein Krieger konzentriert war, und sie
verhinderten, dass er sich von seinen Gefühlen leiten ließ.


Durch sie lief er nicht Gefahr,
dass irgendetwas ihn ablenkte, was ihn dann unter Umständen das Leben kostete.
Das Kriegsgeschäft war noch tödlicher geworden, als es je in einem anderen
gewalttätigen Zeitalter der Menschheit gewesen war. Tod oder Verwundung war der
ständige Begleiter eines jeden Kriegers.


Die Aufzählungen halfen den Thousand
Sons, sich solchen Gedanken objektiv zu widmen, damit sie trotz dieser Risiken
kämpfen konnten.


Alles andere war unvorstellbar,
und Ahriman wunderte sich immer wieder darüber, wie Sterbliche es überhaupt wagten,
ohne diese Vorbereitungen ein Schlachtfeld zu betreten. Und doch tat er jetzt
genau das Gleiche. Die Trauer und die mitreißende Energie der Space Wolves
ließen ihn einen Fuß vor den anderen setzen, ohne dass er durch die emotionale
Distanz geschützt war.


Wie die Space Wolves stürmten
im nächsten Moment auch die Thousand Sons los.


Die letzten überlebenden Land
Raider, die rußgeschwärzt waren und aus denen Rauch aufstieg, schossen wie
Meutetiere vor, feuerten auf den Riesen und wichen gleich wieder zurück. In
ihrer Verzweiflung, den Tod ihres Primarchen zu rächen, rückten die Krieger in
ihren roten Rüstungen ebenso ungestüm vor wie die Space Wolves. Ihre kühle
Distanz zur Schlacht war vergessen, ihre Gefühle waren es, die Rache üben
wollten.


Es war unüberlegt und sinnlos,
aber auch tapfer und heldenhaft.


Das sengende Feuer ließ nach,
und Ahrimans Sturm auf den Titan geriet ins Stocken, als er etwas bemerkte. Vor
den Füßen der Kriegsmaschine war durch die ungeheure Hitze ein Krater aus in
Glas verwandeltes Gestein entstanden. In dessen Mitte sah Ahriman etwas, das
seinem Herzen neuen Auftrieb gab und ihn mit Ehrfurcht erfüllte.


Eine schimmernde Kuppel aus
goldfarbener Energie flimmerte in der Hitze, darin befanden sich zwei Gestalten
in Rüstung. Auf einer schiefen Steinsäule, die die Glut überlebt hatte,
befanden sich Phosis T'kar und Magnus der Rote. Der Captain der 2. Gefolgschaft
hatte die Arme nach oben gestreckt wie Atlas Telamon auf der Alten Erde, jener
rebellische Titan, der dazu verdammt war, bis in alle Ewigkeit die
Himmelssphäre auf seinen Schultern zu tragen.


»Eine Kine-Schild«, hauchte
Uthizzar.


»Wer hätte gedacht, dass T'kar
so stark ist?«


Ahriman lachte vor
verzweifelter Erleichterung auf. Magnus lebte! Er kniete, er war geschwächt und
von der Zerstörung des ersten Riesen erschöpft — aber er lebte! Diese einfache
und doch so bedeutsame Tatsache erfasste jeden Krieger der Thousand Sons, die
alle gleichzeitig außer sich vor Freude waren und kaum glauben konnten, dass
etwas so Wunderbares möglich sein konnte.


In diesem Augenblick der
Erleichterung ließen die Astartes beider Legionen ihrem Zorn und ihrem
verletzten Stolz freien Lauf.


Die Space Wolves entfesselten
die geballte Kraft ihrer Waffen — Bolter, Raketen und panzerbrechende Geschosse
und richteten sie auf die bereits geschlagenen Wunden, um sie weiter zu öffnen.


Mitten zwischen den Söhnen von
Russ folgten Ahriman und Uthizzar diesem Beispiel und verschossen ein Magazin
nach dem anderen auf das Objekt ihres Hasses. Skarssen spornte seine Krieger
mit gebellten Lauten an, die keinen Sinn ergaben, ihre Wirkung aber dennoch
nicht verfehlten. Ohthere Wyrdmake folgte dem Vormarsch der Space Wolves, wobei
er von einem Wolfsrudel begleitet wurde, während sie ein eisiger Wind ebenso
umgab wie das Echo eines fernen Schneesturms.


Die Wölfe von Fenris griffen
mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln an, und auf die gleiche Weise
kämpften auch die Kinder von Prospero.


Hunderte Flammenzungen
streckten sich nach dem Riesen aus, aber dies hier war gewöhnliches Sperrfeuer.
Krieger mit dem Phönix-Symbol der Pyrae feuerten im Laufen und schleuderten aus
ihren Panzerhandschuhen ätherische Flammen auf den Feind.


Inmitten der 6. Gefolgschaft
fuchtelte Khalophis wie ein Boxer mit den Fäusten, bei jeder seiner Gesten
zuckte eine Salve aus funkelndem Feuer auf den immensen Titan. Wo die Flammen
trafen, brannten sie die Panzerung weg, legten die darunter befindliche
kristalline Struktur frei und zersetzten das knochenartige Material.


»Gnädiges Schicksal!«, schrie
Uthizzar, als er Khalophis zu sehen bekam. »Was macht er denn da?«


»Er rettet unseren
Primarchen!«, rief Ahriman.


»Das, was wir auch machen
sollten!«


Die Fähigkeiten der Pyrae waren
im Aufsteigen begriffen, doch dies hier war einfach unglaublich. Innerhalb der
Kulttempel von Prospero ließ sich solche Kunst wirken, ohne dass man Angst
haben musste. Doch das Gleiche in der Gegenwart von Außenstehenden zu tun, das war
über alle Maßen gedankenlos.


Hinzu kam, dass Khalophis und
Phosis T'kar nicht die Einzigen waren, die sich so betrugen.


Hathor Maat warf die Hände vor
und zurück, und jedes Mal schickte er Spuren aus purpurnen Blitzen in Richtung
der hünenhaften Maschine. Explosionen und tanzende Feuerbälle zogen wie
elektrische Sägezahnketten über die Panzerung und rissen sie auf. Bögen aus zuckender
Elektrizität schossen zwischen den Kriegern der Pavoni hin und her, während ihr
Hauptmann deren Energie in sich aufnahm und sie durch sein Fleisch leitete.


Uthizzar packte Ahriman am Arm,
der die Angst in der Aura des anderen las.


»Sie müssen damit aufhören!«,
fauchte Uthizzar. »Sie alle! Wie berauschend es ist, in den Großen Ozean
einzutauchen, wissen Sie so gut wie ich, aber solche Kräfte darf nur der
Disziplinierteste und Stärkste zur Anwendung bringen.«


»Unsere Bruder-Captains sind
stark und diszipliniert, und sie sind im Umgang mit den verborgenen Künsten
erfahren«, hielt Ahriman dagegen und löste sich aus Uthizzars Griff.


»Ja, aber die Frage ist doch,
ob sie dafür diszipliniert genug sind.«


Ahriman wusste darauf keine
Antwort und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den unter Beschuss befindlichen
Giganten. Der Titan lag im Sterben, aber so leicht ließ er sich nicht
unterkriegen. Im Todeskampf warf er die Gliedmaßen hin und her und stieß dabei
weißglühende Energiewellen aus, die sich in die Talwände bohrten und dabei
tonnenschwere Felsbrocken aus dem Berg rissen und die mit jeder lodernden Salve
Dutzende Astartes auslöschten.


Der Widerstand endete erst, als
Khalophis und Hathor Maat einen Hurrikan aus Feuer und einen Speer aus Blitzen
kombinierten, die gemeinsam den Schädel der Maschine trafen, der daraufhin
explodierte. Die riesige Kriegsmaschine fiel um wie ein toter Baum, der von der
Axt eines Holzfällers gefällt worden war.


Der Lärm war ohrenbetäubend und
klang wie splitterndes Glas und berstende Knochen zugleich. Der Riese schlug
mit solcher Wucht auf den Felsboden auf, dass er in Hunderttausende Stücke
zerbrach, keines größer als eine Faust. Ein glitzernder Regen aus zerplatzter
Keramik ging mit einem musikalischen Klirren auf die siegreichen Astartes
nieder. Die ließen ihre Waffen sinken, dann atmeten sie kollektiv durch,
während sich die Wolke aus Staub und Rauch legte.


Die goldene Kuppel, die Phosis
T'kar und den Primarchen abgeschirmt hatte, brach mit einem durchdringenden
Kreischen zusammen. Phosis T'kar sank zu Boden, da er sich völlig damit
verausgabt hatte, Magnus zu beschützen. Unterdessen erhob sich der Primarch,
und obwohl der Kampf ihn viel Kraft gekostet hatte, wirkte er so strahlend und
großartig wie immer. Dann hob er den entkräfteten Phosis T'kar hoch und trat
von der Steinsäule zurück.


Er stürzte aber nicht in den
umgebenden Krater, sondern schwebte wie ein erschöpfter Engel durch den
wallenden Dunst aus schimmernden Kristallen, getragen von seiner eigenen
unfassbaren Macht.


Die Thousand Sons waren bei
ihm, um ihn zu begrüßen, völlig außer sich vor Freude darüber, dass ihr
Primarch doch noch lebte.


Ahriman und Uthizzar schoben sich
durch die Menge, auch wenn die anderen Krieger nur ungern Platz machten, um sie
durch-zulassen. Ahriman erreichte den Kraterrand in dem Moment, da Magnus
wieder festen Boden unter den Füßen hatte und er Phosis T'kar behutsam vor sich
auf den in Glas verwandelten Grund legte.


»Hathor Maat«, sagte Magnus mit
erschöpfter, leiser Stimme.


»Kümmere dich um ihn. Bring
alle Macht der Pavoni ins Spiel, um sein Überleben zu sichern. Du darfst nicht
zulassen, dass er stirbt.«


Der Captain der 3. Gefolgschaft
nickte und kniete sich neben Phosis T'kar hin, um ihm zunächst vorsichtig den Helm
abzunehmen. T'kars Gesicht war totenbleich. Hathor Maat legte seine Hände zu
beiden Seiten an den Hals des Mannes, und fast im gleichen Moment bekam dessen Gesicht
wieder Farbe.


»Milord«, sagte Ahriman mit
erstickter Stimme.


»Wir dachten ... wir dachten,
wir hätten Sie verloren.«


Magnus lächelte schwach und
tupfte ein Rinnsal Blut weg, das aus seinem Mundwinkel lief. Sein Auge
schimmerte in einem verletzten Violett und Rot. Noch nie hatte Ahriman seinen
geliebten Führer so mitgenommen erlebt.


»Ich werde es überleben«,
versicherte Magnus ihm. »Aber das hier ist noch nicht vorüber. Diese Wächter
standen unter dem verderbten Einfluss jener Macht, die unter diesem Berg
begraben liegt. Seit einer Ewigkeit hat sie dort unten geschlafen, doch jetzt
ist sie erwacht. Wenn wir sie nicht aufhalten, wird alles verloren sein, was
wir hier gelernt haben.«


»Was sollen wir tun, Milord?«,
wollte Khalophis wissen.


Magnus drehte sich zur
Höhlenöffnung um, die von dicken schwarzen Wurzeln irgendeines parasitären
Unkrauts überwuchert war, das seinen Ursprung tief im Inneren dieses Bergs
hatte.


»Begleitet mich in die Tiefe,
meine Söhne«, sagte der Primarch.


»Wir werden dem gemeinsam ein
Ende setzen.«
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DIE SONNE HATTE BEREITS IHREN
ZENIT ERREICHT, und der Gedanke, unter dem schützenden Zeltdach hervorzukommen,
konnte Lemuel gar nicht begeistern. Camille wollte wieder auf diesem geheimen
Pfad den Berg hinaufsteigen, denn sie brannte darauf zu erfahren, was die Thousand
Sons und die Space Wolves wohl veranlasst hatte, so hastig in das Tal zu marschieren.
Der Weg hatte Lemuel schon fast umgebracht, als er ihn in der kühleren Luft des
Sonnenuntergangs zurückgelegt hatte. Er wollte gar nicht darüber nachdenken,
was ihn in der Mittagshitze erwartete.


»Bist du denn gar nicht
neugierig?«, fragte Camille, die es sich auf einem Feldstuhl bequem gemacht
hatte und aus einer arg mit-genommenen Feldflasche einen Schluck Wasser trank.


»Ich meine, was kann denn da
vorgefallen sein, dass sie sogar mit Panzern losgezogen sind? Mit Land Raidern.
Hast du das gesehen?«


»Ich habe es gesehen«,
erwiderte er und tupfte sich die Stirn ab.


»Die waren beeindruckend.«


»Beeindruckend?«, wiederholte
Camille ungläubig.


»Die waren mehr als
beeindruckend. Die waren fantastisch.«


»Okay, dann waren sie eben
fantastisch. Aber trotzdem bin ich nicht neugierig, was sich da im Berg
abspielt. Ich bin mir sicher, dass wir es noch früh genug erfahren werden.«


»Du hast gut reden«, meinte sie.


»Du hast ja jetzt einen direkten
Kontakt zu den Thousand Sons.«


»So ist es nun auch wieder nicht«,
wandte er ein.


»Und wie ist es dann?«, wollte
Kallista wissen.


Seit dem Eintreffen der Space
Wolves hatten es sich die drei zur Angewohnheit gemacht, sich jeden Abend zu treffen,
weil das, was Kallista geschrieben hatte, sie miteinander verband wie drei
Verschwörer, die ein finsteres Geheimnis kannten. Je mehr Zeit Lemuel mit den
beiden Frauen verbrachte, umso deutlicher wurde ihm, dass sie nicht nur diese
eine Sache miteinander teilten.


»Lord Ahriman sieht Potenzial
in mir«, erklärte er, obwohl er wusste, dass seine Worte nicht annähernd den Grund
erklärten, aus dem der Chefscriptor der Thousand Sons ihn zu sich bestellt
hatte.


»Welche Art Potenzial?«, hakte
Kallista nach.


Lemuel zuckte mit den
Schultern.


»Da bin ich mir noch nicht ganz
sicher.«


»Ach, komm schon, so was ist
doch keine Antwort!«, gab Camille zurück.


Als Ahriman ihm eröffnet hatte,
dass er von seiner Fähigkeit wusste, war die anfängliche Angst schnell einem unterschwelligen
Stolz auf sein Können gewichen. Schon lange hatte er vermutet, dass seine
Fähigkeiten, andere Menschen zu lesen, ihn zu etwas Besonderem machten, und nun
wusste er, dass es tatsächlich so war. Nachdem er mit Camille und Kallista
einige Zeit verbracht hatte, wurde ihm deutlich, dass er nicht der Einzige war.
Er zögerte mit seiner Antwort, weil er wusste, er konnte sich irren, und weil
er sich eigentlich erst sicher sein wollte.


»Seit neulich nachts wissen
wir, dass Kallista das Talent besitzt, um ... wie soll man es nennen?
Kanalisieren vielleicht? ... dass sie das Talent besitzt, um eine Macht durch
sich zu leiten, die es ihr ermöglicht, Dinge aufzuschreiben, die noch gar nicht
geschehen sind.«


»Talent ist wohl kaum der
Begriff, den ich dafür verwenden würde«, warf Kallista mürrisch ein.


»Nein, vermutlich würdest du
das nicht«, stimmte Lemuel ihr zu.


»Ganz sicher nicht, wenn es mit
solchen Schmerzen verbunden ist, wie du sie beschrieben hast. Aber wenn man von
den physischen Umständen einmal absieht, von der deine Fähigkeit begleitet
wird, dann musst du doch auch sagen, dass du etwas kannst, zu dem die meisten
Menschen nicht in der Lage sind, richtig?«


»Ja«, räumte sie ein. Lemuel
konnte lesen, wie unangenehm es ihr war, über dieses Thema zu reden.


»Nun, ich besitze auch eine
Fähigkeit«, gestand er den beiden.


»Was für eine Fähigkeit?«,
fragte Camille.


»Ich kann Dinge sehen, die
anderen verborgen bleiben.«


Kallista beugte sich vor, ihre
Aura verriet ihm ihr Interesse.


»Was für Dinge?«


»Auren nennt man sie wohl. Eine
Aura erscheint mir als leuchtender Schimmer, der die betreffende Person umgibt.
Ich kann sehen, ob jemand lügt, was er fühlt, wie er gelaunt ist. Diese Dinge
eben.«


»Und was fühle ich jetzt
gerade?«, wollte Camille wissen.


Lemuel lächelte. »Du fühlst
eine zügellose Lust auf mich, meine Liebe. Du würdest mich am liebsten
anspringen und über mich herfallen. Wäre Herrin Eris nicht zugegen, würdest du
längst schon rittlings auf mir sitzen.«


»Okay, du hast mich überzeugt«,
befand sie lachend.


»Wirklich?«, fragte Kallista.


»Nein!«, quiekte Camille. »Ich
mag Lemuel, aber was meine Partner angeht, habe ich einen anderen Geschmack.«


»Oh«, machte Kallista, lief rot
an und sah rasch zu Lemuel.


»Stimmt das? Kannst du das
tatsächlich?«


»Ja«, bestätigte er. »Im Moment
bist du verlegen, und es wäre dir lieber, wenn Camille in deiner Gegenwart nicht
über ihre sexuellen Vorlieben reden würde. Du glaubst mir, und du bist
erleichtert, dass du nicht als Einzige ein Geheimnis hast.«


»Um das zu sehen, brauchst du
keine besonderen Fähigkeiten, Lemuel«, sagte Camille. »Das kann ich ihr ja sogar
ansehen.«


»Ja, aber du glaubst mir
ebenfalls, und du besitzt selbst auch eine Fähigkeit, nicht wahr?«


Camilles Lächeln erstarrte.


»Ich weiß nicht, was du da redest«,
wich sie aus.


»Und das ist gelogen«, sagte er
ihr auf den Kopf zu, stand von seinem Stuhl auf und holte sich etwas zu
trinken. »Du berührst Dinge, und schon weißt du, woher sie stammen, wer sie
zuvor besessen hat und alles andere, was ihre Vorgeschichte bis zurück zu dem
Moment ihrer Entstehung betrifft. Darum trägst du immer Handschuhe und borgst
dir nie etwas von anderen aus. Ich kann dir daraus keinen Vorwurf machen. Es
muss schwierig sein, auf diese Weise alle Geheimnisse einer Person zu
erfahren.« Camille wich seinem Blick aus und sah zu Boden, während Lemuel sie
anlächelte, um ihr Unbehagen zu lindern. »Ich habe gesehen, wie du vor einigen
Tagen in dieser Häuserruine das Objekt berührt hast, das du kurz zuvor
teilweise ausgegraben hattest«, fuhr er fort.


»In dem Moment, in dem du es
berührt hast, wusstest du genau, was es ist, richtig?«


Den Blick weiter nach unten
gerichtet, entgegnete sie: »Ja, das ist richtig. Ich bin nicht immer dazu in
der Lage gewesen. Angefangen hat es, als ich ungefähr dreizehn war.«


»Keine Sorge, meine Liebe«,
versicherte Lemuel ihr. »Jeder von uns hat etwas Besonderes an sich. Und ich
glaube, es ist kein Zufall, dass wir drei hier sind.«


»Ich kann dir nicht folgen.«


»Überleg doch mal. Wie stehen
die Chancen, dass drei Leute mit Fähigkeiten, die über den Verstand normaler Menschen
weit hinausgehen, ausgerechnet auf dieser Welt zusammentreffen? Ich bin kein
Mathematiker, aber ich vermute, die Wahrscheinlichkeit ist sehr gering.«


»Willst du damit sagen, dass
wir absichtlich hier zusammen-gebracht worden sind? Wenn ja, warum?«


Lemuel setzte sich wieder hin,
wegen der Hitze war er nass geschwitzt und außer Atem. »Ich glaube, unsere Gastgeber
könnten damit etwas zu tun haben«, sagte er. »Seht euch um. Wie viele
Memoratoren begleiten die XV. Legion? Zweiundvierzig, die sich auf alle
Gefolgschaften aufteilen. Eine solche Zahl macht mich nachdenklich, und ich
glaube fast, dass wir nicht nur wegen unserer Begabung als Memoratoren
ausgesucht worden sind.«


»Dann willst du also sagen,
dass wir wegen unserer Begabung von den Thousand. Sons ausgewählt wurden?«


»Davon bin ich so gut wie
überzeugt«, sagte Lemuel.


»Wieso?«, fragte Kallista.


»Das weiß ich wiederum nicht«,
räumte er ein. »Aber wenn ich eines über die Thousand Sons gelernt habe, dann ist
es die Erkenntnis, dass sie nichts ohne Grund tun.«


 


Das Innere des Bergs war von
Geräuschen und Farben erfüllt.


Keine Geräusche, die die Space
Wolves hören konnten, auch wenn ihr gesteigertes Hörvermögen als legendär galt.
Und auch die Farben konnten sie nicht benennen, da es Farbtöne des Äthers
waren, die sich kräuselten wie Rauchfahnen und wie Biolumi-neszenz von den
glatten Höhlenwänden abstrahlten.


Die Rüstung der Astartes war
mit Sensoren ausgestattet, die die Dunkelheit durchdringen konnten, doch für alle,
die nicht über Äthersicht verfügten, war dieses Bild in einem monochromen
Seegrün gehalten und damit eine armselige Darstellung der wahren Verhältnisse.


Hundert Krieger tauchten in das
Innenleben des Bergs ein, so viele, wie erübrigt werden konnten, während die anderen
die Gensaat der Gefallenen einsammelten.


Magnus führte sie an und folgte
dabei einem gewundenen Pfad, den nur er sehen konnte. Lord Skarssen und Ohthere
Wyrdmake marschierten dicht hinter ihm und Ahriman nahm sich einen Augenblick
Zeit, um den Wolfslord genauer zu betrachten.


Skarssens Aura war wie ein
scharfes Messer, eine konzentrierte Klinge aus Entschlossenheit. Er war ein
Krieger, der niemals innehielt, um einen Befehl infrage zu stellen, und der
niemals, wirklich niemals in seiner Pflicht nachlassen würde.


Diese Überzeugung, genau das
Richtige zu tun, erinnerte Ahriman an die Golem-Legenden, die sich in der uralten
Qabalah fanden. Der Golem war eine aus Lehm geschaffene Kreatur, das Werk eines
Priesters in der Antike, der damit sein Volk vor Verfolgung schützen wollte. Er
stellte eine gewaltige Kraft dar, die sich nicht aufhalten ließ, eine Kreatur,
die die Anweisungen ihres Meisters auf den Buchstaben genau ausführte und die
unter keinen Umständen von ihrer Aufgabe abwich.


Es war die perfekte
Beschreibung für die Space Wolves, denn Ahriman kannte Berichte über die von
ihnen geführten Kriege. Die Söhne von Russ waren Waffen, sie waren eine
allumfassende Vernichtungsstreitmacht, die erst zur Ruhe kam, wenn der Auftrag
erfüllt war.


Natürlich waren die Legenden
vom Golem auch Geschichten, die vor dem Hochmut des Menschen warnen sollten.
Immerhin wurde in späteren Erzählungen davon berichtet, wie ein Golem
unschädlich gemacht werden konnte, wobei sich der Golem in vielen Fällen gegen
seinen Schöpfer stellte. Der Golem von Ingolstadt war eine solche Bestie, die
ihren Schöpfer und alle vernichtete, die ihn liebten, ehe er sich auf einem
Scheiterhaufen selbst ein Ende setzte.


Der Vergleich bereitete Ahriman
Unbehagen, und er beschloss, den Gedanken aus seinem Kopf zu verdrängen. Der
Weg führte unterdessen immer tiefer in den Berg hinein. Normalerweise war er in
der Lage, jede zurückgelegte Route bis zu ihrem Ursprung zurückzuverfolgen, doch
unmittelbar nachdem er diese Höhle betreten hatte, war ihm jegliche
Orientierung abhandengekommen.


Nur der Primarch schien genau
zu wissen, wohin er unterwegs war. Wieso ihm aber bekannt war, welchen Weg er nehmen
und wann er in welche Richtung abzweigen musste, dafür hatte Ahriman keine
Erklärung.


Von den Hauptleuten der
Gefolgschaft war nur Uthizzar mit in den Berg gegangen. Phosis T'kar war zu
schwach, und Hathor Maat war damit beschäftigt, ihn wieder mithilfe der Künste
der Pavoni zu Kräften kommen zu lassen. Auch Khalophis war an der Oberfläche
geblieben, um das Schlachtfeld zu sichern. Die Titanen waren geschlagen, doch
wer wusste schon, welcher Schrecken noch in anderen verborgenen Tälern und
Höhlen lauerte.


Als Folge davon waren die
Thousand Sons, die in den Berg vordrangen, eine bunte Mischung aus Astartes
verschiedener Gefolgschaften. Ahriman sah das geisterhafte Flackern der Macht,
das von jedem aufstieg. Anhand geringfügiger Unterschiede konnte er jeden
anhand seiner Aura dem jeweiligen Kult zuordnen.


Ihm fiel auf, dass die meisten
Pyrae waren.


»Ich weiß«, sagte Uthizzar zu
ihm. »Gemeinsam mit den Space Wolves lassen die kaum noch Platz für ein
verhaltenes Vorgehen.«


Gerade wollte Ahriman
zustimmend nicken, da stutzte er, weil ihm auffiel, dass er den Gedanken gar
nicht ausgesprochen hatte.


»Haben Sie mich eben gelesen?«,
fragte er.


»Das ist im Moment überhaupt
kein Problem«, erwiderte Uthizzar. »Alle Gedanken sind' durch das Maß an ätherischer
Energie so übersteigert, dass es mir vorkommt, als würde jeder laut
hinausschreien, was er denkt. Ich empfinde das als ziemlich unangenehm.«


Ahriman schüttelte sich bei der
Vorstellung, dass sich jemand in seinen Gedanken umsah. »Seien Sie vorsichtig«,
warnte er ihn. »Damit könnten Sie sich eines Tages in Schwierigkeiten bringen.
Es gefällt den Leuten nicht, wenn ihre persönlichsten Geheimnisse ans Licht
kommen.«


»Meine Kraft unterscheidet sich
eigentlich nicht von Ihrer«, sagte Uthizzar.


»Wie kommen Sie denn zu dieser
Erkenntnis?«, wunderte sich Ahriman. »Die Fähigkeiten der Corvidae und der
Athanaeaner sind grundlegend verschieden.«


»Ich lese, was die Leute jetzt
denken, und Sie lesen, was sie in der Zukunft machen werden. Der einzige
Unterschied besteht im Zeitpunkt.«


»So habe ich das noch gar nicht
gesehen«, musste Ahriman eingestehen. »Vielleicht können wir darüber später diskutieren.
Jetzt scheint mir nicht der beste Zeitpunkt dafür zu sein.«


»Nein, das sehe ich auch so«,
gab Uthizzar amüsiert zurück.


Eine Zeit lang marschierten sie
schweigend weiter und folgten dabei dem gewundenen Pfad immer tiefer in die Dunkelheit
hinein.


Dass es hier im Berg möglich
war, die Berührung des Äthers zu spüren, nachdem sie draußen dauerhaft gefehlt
hatte, war zwar erfreulich, zugleich jedoch auch beunruhigend. Nichts geschah
ohne Grund, und nur etwas von großer Macht war in der Lage, den Zustand einer
Sache so zwischen zwei Extremen wechseln zu lassen.


Was lauerte in den Tiefen des
Bergs, das solche Veränderungen bewirken konnte?


 


Die Gruppe verfiel in
Schweigen, alle hingen ihren Gedanken darüber nach, was es mit ihren jeweiligen
Fähigkeiten auf sich haben mochte. Kallista und Camille waren erleichtert, dass
sie sich einander hatten anvertrauen können — dennoch wahrten sie eine gewisse
Skepsis und wollten eine lebenslange Geheimnistuerei nicht von jetzt auf gleich
über Bord werfen.


Die Offenbarung hatte sie
einander näher gebracht. Was auch kommen mochte und wohin ihre Reise sie auch führen
würde, die enthüllten Geheimnisse verbanden sie miteinander. Noch waren diese
Bande zwischen ihnen zerbrechlich, aber wenn sie gehegt und gepflegt wurden, konnte
daraus etwas Beständiges entstehen.


»Und was fangen wir nun damit
an?«, wollte Camille nach einer Weile wissen.


»Wie meinst du das?«, fragte
Lemuel.


»Ich meine, was wir jetzt
machen sollen«, gab sie zurück und fuchtelte mit den Händen, als würde er sich mit
seiner Frage dumm anstellen. »Wenn du sagst, dass die 28. Expedition uns nur
wegen unserer Fähigkeiten mitgenommen hat, sollen wir denn dann auch wissen, dass
das der Grund für unsere Wahl war? Ich meine, können wir offen von unseren
Fähigkeiten Gebrauch machen?«


Lemuel dachte über ihre Frage
nach. »Davon würde ich eher abraten, meine Liebe. Fähigkeiten, wie wir sie besitzen,
werden in manchen Kreisen immer noch als Hexerei angesehen.«


»Denkst du, wir schweben in
Gefahr?«, wollte Kallista wissen, die an einer Falte in ihrer Djellaba zupfte.
»Hat man uns deswegen zusammengebracht? Damit sie uns auf einen Schlag
loswerden können?«


»Nein, das glaube ich nicht«,
versicherte Lemuel ihr hastig, stand auf und ging zu ihrem Platz, um ihre Hand zu
nehmen und ihr tief in die Augen zu sehen. »Ich glaube nicht, dass die Thousand
Sons sich all diese Mühe machen würden, nur um uns dann auf dem Scheiterhaufen
zu verbrennen.«


»Was wollen sie dann von uns?«


»Ich muss gestehen, ich weiß es
nicht mit Sicherheit«, sagte er.


»Lord Ahriman hat mir erklärt,
dass er mir beibringen will, wie ich meine Fähigkeiten am besten nutze. Ich
nehme an, wir sollen etwas lernen.«


»Warum sollten sich die
Thousand Sons die Mühe machen, uns etwas beizubringen?«, wunderte sich Camille.


»Laut Lord Ahriman machen wir
uns verwundbar, wenn wir unsere Fähigkeiten einsetzen«, antwortete er, hatte aber
Mühe, die von dem Astartes erklärten Sachverhalte in Worte zu fassen. »So ganz
habe ich das selbst noch nicht verstanden, aber mein Eindruck ist der, dass wir
alle Teil von etwas Größerem sind und nur ein paar Schritte von etwas
Wunderbarem entfernt. Wir könnten die Ersten einer neuen Art sein. Menschen,
die ihre Fähigkeiten gefahrlos einsetzen und sie anderen Menschen vermitteln
können.«


Kallista zog ihre Hand zurück,
und mit Schrecken sah er Angst in ihrem Gesicht. Ihre Aura veränderte sich von einem
sanften Gelb zu einem wütenden Rot.


»Ich möchte nichts von einer
neuen Art hören«, erklärte sie und stand auf. »Ich will diese Fähigkeit nicht. Wenn
ich sie loswerden könnte, würde ich es sofort tun.«


Lemuel hob die Hände zu einer
beschwichtigenden Geste.


»Es tut mir leid, ich wollte
dich zu nichts drängen.«


»Es tut so schrecklich weh«,
entgegnete sie und drückte die Hände gegen die Schläfen, während sie sich
zwang, die Tränen zurückzuhalten. »Jedes Mal, wenn das Feuer kommt, verbrennt
es einen Teil von mir. Wenn ich es nicht aufhalte, dann fürchte ich, dass es
mich eines Tages ganz auffressen wird.«


Auch Camille stand nun auf und
stellte sich zu Kallista, um sie in die Arme zu schließen. »Sei doch nicht albern«,
sagte sie zu ihr.


»Wir werden schon auf dich
aufpassen, nicht wahr, Lemuel?«


»Natürlich«, bekräftigte er.
»Das versteht sich doch von selbst. Leute wie wir müssen schließlich
zusammenhalten.«


»Und was für Leute sind
>wir<?«, meldete sich in dem Moment hinter ihnen eine Stimme zu Wort.


Lemuel fuhr herum, als hätte
ihm jemand einen Schlag in den Nacken verpasst. Er entdeckte einen
gebrechlichen alten Mann im beigen Gewand eines Memorators, das lange krause
Haar hatte sich nur widerwillig zum Pferdeschwanz binden lassen. Gebeugt stand
er da und hielt ein dünnes, in Leder gebundenes Buch unter einen Arm geklemmt.
Seine walnussfarbene Haut war von etlichen tiefen Falten zerfurcht, die von
seinem hohen Alter zeugten.


»Ich störe doch nicht, oder?«,
fragte Mahavastu Kallimakus, Schreiber von Magnus dem Roten.


Lemuel erholte sich als Erster
von dem Schreck. »Mahavastu! Nein, nein, du bist immer willkommen. Tritt ein. In
letzter Zeit sehe ich dich ja kaum noch. Hält dich Magnus mit seinen Memoiren
so auf Trab, dass du keine Zeit mehr für deinen alten Freund hast?«


Kallimakus machte eine
unglückliche Miene, und Lemuel erkannte an dessen Aura das große Unbehagen, das
der Mann empfand. »Stimmt etwas nicht, mein Freund?«, fragte Lemuel, während er
seinen Besucher ins Zelt führte.


»Ich fürchte, das kann man so
sagen«, antwortete Kallimakus.


»Was ist denn los?«, wollte
Camille wissen und bot dem alten Mann ihren Platz an.


»Es geht um den Primarchen«,
sagte er und legte das dünne Buch mit einem schuldbewussten Schauder auf seinen
Schoß.


»Ich befürchte, dass er und
seine Krieger in großer Gefahr schweben.«


»Welche Art von Gefahr?«,
fragte Kallista.


»Der größten Gefahr, die man
sich nur vorstellen kann«, erwiderte Mahavastu.


 


Schließlich erreichten sie auf
dem Weg durch den Berg einen großen Abgrund mitten im Herzen des Gebildes. Das
absolut kreisrunde Loch im Gestein wies einen Durchmesser von mehreren Hundert
Metern auf, das Dach über der gewaltigen Grube war eine kristallene Kuppel aus dem
gleichen Material, aus dem auch die gigantischen Wächter konstruiert gewesen
Zaren. Die Kuppel war blass cremefarben, sie wurde von karmesinroten Adern durchzogen,
als handelte es sich um den feinsten Marmor. Und so wie die Riesen vor dem
Höhleneingang war auch diese Substanz von den schwarzen Ranken der Verderbtheit
befallen worden.


Tausende glänzende, pulsierende
schwarze Säulen ragten aus der Grube hervor, als wären sie die Wurzeln
irgendeines unnatürlichen Unkrauts. Sie pulsierten in fließenden Bewegungen und
bildeten einen obszöne Parodie auf echte, Leben spendende Adern, indem sie sich
von Leben ernährten, anstatt es zu erhalten.


»Bei den Knochen von Fenris«,
zischte Skarssen.


»Welche Art Bestie soll denn
das sein?«


Niemand konnte ihm darauf eine
Antwort geben, da der Anblick zu entsetzlich war, als dass jemand seinen Schrecken
in Worte hätte fassen können.


Ahriman ging zwischen den wie
erstarrt dastehenden Astartes hindurch bis zum Rand der Grube. Ein Sims verlief
um den Rand der Öffnung, breit genug, um mit zwei Land Raiders Seite an Seite
darauf entlangzufahren. Goldene und silberne Symbole waren in die Knochen des
Gesteins eingearbeitet, als hätten sie schon immer existiert und als sei der
Berg einfach ringsum in den Himmel gewachsen.


Magnus stand ebenfalls am Rand
der Schlucht und betrachtete erstaunt diesen undurchdringlichen Wald aus glänzenden
schwarzen Ranken, der aus der Grube ragte. Das Leuchten war auf Magnus' Haut
zurückgekehrt, als hätte ihn der Marsch in die Tiefe regeneriert, da er sich der
Quelle dieser Kraft unter dem Berg genähert hatte. Ohthere Wyrdmake und Lord
Skarssen folgten Ahriman und gesellten sich zum Primarchen.


»Was ist das?«, fragte Skarssen
und kniete neben einem der im Boden eingelassenen Symbole nieder, das eine
goldene Schlange zeigte, die sich um ein silbernes Auge wand.


»Schutzzeichen?«, überlegte
Wyrdmake.


»So wie der Wolfstalisman, den
wir tragen?«


Unwillkürlich griff Skarssen
nach dem Wolfspelz an seiner Schulter, und dann sah Ahriman, wie alle Space Wolves
von Aberglauben angespornt die gleiche Geste beschrieben und irgendwelche
Fetische an ihren Rüstungen berührten. Diejenigen, die sich in unmittelbarer
Nähe zu Wyrdmake aufhielten, fassten den mit einem Adler besetzten Stab an, den
er in der Hand hielt.


»Aberglaube?«, fragte Ahriman
lächelnd.


»Das würde dem Imperator aber
gar nicht gefallen.«


»Ein Astartes der Thousand Sons
sagt uns, was dem Imperator nicht gefallen würde?«, gab Wyrdmake lachend zurück.


»Schon ironisch, finden Sie
nicht?«


»Keineswegs. Ich finde nur die
Gesten antiquiert«, stellte er klar.


»Fast schon antiquiert. Das ist
natürlich nicht als Beleidigung gemeint.«


»Ich fasse es auch nicht als
solche auf«, erwiderte Wyrdmake.


»Aber Sie haben selbst auch
nach einer Art Talisman gegriffen.«


Als ihm bewusst wurde, dass der
Runenpriester recht hatte, erstarrte das Lächeln auf Ahrimans Lippen. Ohne sich
darüber im Klaren zu sein, hatte er seine Finger auf das in seinen
Schulterschutz eingelassene silberne Eichenblatt gedrückt, jenes Abzeichen, das
einmal Ohrmuzd gehört hatte.


»Vielleicht sind wir doch gar
nicht so verschieden«, meinte Wyrdmake.


»Ja, vielleicht«, stimmte er
ihm zu und richtete seine Auf-merksamkeit wieder auf die dicken schwarzen
Ranken, die aus der Öffnung wuchsen.


Magnus stand reglos da, als
befinde er sich in stummer Meditation, Ahriman war gleich neben ihm.


»Milord?«, fragte er. »Was ist
das?«


»Das ist unfassbar, Ahzek«,
antwortete der Primarch. »Es ist rohe Materie, es ist Substanz des Urtümlichen
Schöpfers, die in eine Form gebracht wurde.«


»Es ist widerwärtig«, zischte
Skarssen.


»Jeder Dummkopf kann das
erkennen.«


»Es lebt«, warf Uthizzar ein,
der mit schlafwandlerischen Schritten bis an den äußersten Rand der Grube ging.


»O ja, es lebt«, bestätigte
Magnus.


»Schon seit Langem habe ich
nichts mehr gefühlt, das so lebendig ist. Schon sehr lange nicht mehr.«


Ahriman nahm ein warnendes
Kribbeln wahr, das sich an seinem Rückgrat entlangzog. Es war noch nicht lange her,
da hatte der Primarch diese Kraft noch als stagnierend und tot bezeichnet.


»Es ruft uns zu sich«, sagte Uthizzar.
Dabei entging Ahriman nicht, dass der Mann wie im Traum redete. »Ich muss
hingehen.«


»Was ruft Sie zu sich?«, fragte
Ahriman, doch kaum hatte er es ausgesprochen, hörte er ein leises Flüstern, als
würde ein Freund ihm aus großer Entfernung etwas zurufen. Es war kein unange-nehmes
Flüstern, sondern sanft und betörend, weil es grenzenlose Freuden versprach.


Magnus drehte sich zu seinen
Hauptleuten um und schüttelte den Kopf. Dabei sah Ahriman, dass Magnus' Auge
tiefschwarz war, so sehr hatte sich die Pupille geweitet, als wäre sie von der
gleichen dunklen Substanz wie die glänzenden Säulen.


»Meine Söhne«, sagte er, wobei
Ahriman die nur mit Mühe gebändigte Macht heraushören konnte, die hinter jeder
Silbe steckte. »Konzentriert euch. Begebt euch zur Zehnten Aufzählung und
verschließt euch vor den Stimmen. Ihr seid nicht stark genug, um euch ihnen zu
widersetzen. Ich habe schon mit einer solchen Macht zu tun gehabt und sie
gemeistert, und das werde ich auch jetzt.«


Uthizzar nickte, und Ahriman
fühlte, wie sich sein Bewusstsein in die höchste Aufzählung verlagerte, wo ein Krieger
Frieden finden konnte und von den Sorgen der Welt nichts mehr wahrnahm. Es
kostete Mühe, einen sollchen Geisteszustand zu erreichen, vor allem in dieser Umgebung,
aber Uthizzar war schließlich auch Meister seiner eigenen Psyche. Ahriman
folgte ihm, und gleich darauf verstummten die Stimmen, als hätte man aus einem Kom-Sprecher
die Energiezelle herausgenommen.


Dank der Klarheit, die die
zehnte Sphäre ihm verlieh, sah Ahriman Bewegungen im Herzen der Tentakelmasse, ein
Aufblitzen von Safran und ein Glitzern von etwas Spiegelndem.


»Nein«, flüsterte er und
merkte, dass die zehnte Sphäre seinem Griff zu entgleiten drohte, als er etwas
wiedererkannte.


»Lass es bitte nicht so sein.«


Wie als Reaktion auf seine
Worte durchfuhr ein Schauer die Tentakel, ein abstoßendes reibendes Geräusch
ertönte, als würden sich tausend schmierige Gliedmaßen gleichzeitig bewegen.
Die Space Wolves waren sofort in Alarmbereitschaft, die Waffen wurden
angehoben, auch wenn es außer den schwarzen Tentakeln bislang kein erkennbares
Ziel für sie gab.


»Was ist hier los?«, wollte
Skarssen wissen.


Wyrdmakers Stab knisterte vor
Energie, doch der Runenpriester starrte ihn voller Entsetzen an, als hätte er
sich in eine Giftschlange verwandelt.


»Ausschwärmen«, befahl Magnus.


»Und haltet euch vom Rand
fern!«


Die gallertartige Masse aus
pflanzenartigen Objekten geriet in Bewegung, und mehrere dicke Stiele lösten
sich vom Kuppeldach der Kammer. Wie von Krankheit befallene Farnwedel in einem
verseuchten Teich wichen die am nächsten gelegenen Tentakel zur Seite aus,
während sich etwas zwischen ihnen hindurchbewegte, das Kurs auf die Thousand
Sons genommen hatte.


Ein schwarzer Schleier teilte
sich, und Ahriman verlor vollständig die Kontrolle über die zehnte Sphäre, als
er eine verdrehte Gestalt zwischen den teerschwarzen Ranken an den Rand treiben
sah.


Orangefarbene Stofffetzen klebten
am nackten Leib, dessen Kopf und Gliedmaße schlaff herabhingen wie bei einer
Marionette, deren Fäden man durchtrennt hatte. Die Gestalt wurde von einer
ganzen Gruppe schlanker Tentakel hochgehalten. Ein Tentakel bildete eine
schimmernde Schlinge um seinen Hals, ein weiterer war wie eine Krone aus
Obsidian in Höhe der Schläfen um den Kopf geschlungen.


Diese Tentakel waren nicht wie
die anderen. Ihre Substanz war lebendig, sie besaßen klaffende Mäuler und
kochende Augen, die wie plötzliche Blasen entstanden und sich im nächsten
Moment schon wieder in nichts auflösten.


Die Gestalt kam näher und hob
den Kopf. Die Augen waren ölig-schwarz und glänzten wie Spiegel, dünne schwarze
Linien durchzogen seine Haut, als hätten die schwarzen Tentakel ihn mit ihrer
verderbten Substanz erfüllt. Eine zerbrochene Spiegelmaske war nach unten bis auf
den Hals gerutscht.


Der Mund des Mannes bewegte
sich, als würde er unvorstellbare Qualen hinausschreien, doch es kam kein Laut
über seine Lippen.


Nur ein schmatzendes Geräusch war
zu hören, das aus seinen mit Flüssigkeit gefüllten Lungen drang.


»Ist das ...?«, begann
Uthizzar.


»Ja, richtig«, erwiderte Magnus
betrübt. »Das ist Yatiri.«


 


Mahavastu Kallimakus stammte
vom Subkontinent Indoi, er zeichnete Daten peinlich genau auf und war ein auf jedes
Detail achtender Beobachter. Er hatte einen Großteil der frühen Geschichte des
Großen Kreuzzugs niedergeschrieben und war als einer der ersten Memoratoren von
den Thousand Sons ausgewählt worden. Sein Ruf eilte ihm voraus, und er wurde
unverzüglich Magnus dem Roten zugeteilt.


Seit die wiederhergestellte
Legion von triumphierenden Fanfaren, jubelnden Massen und einem Meer aus
Rosenblättern begleitet Prospero verlassen hatte, hielt er sich unablässig an
Magnus' Seite.


Er hatte jeden Gedanken und
jede Handlung des Primarchen in einem großen Band aufgezeichnet, der von vielen
als das Buch Magnus bezeichnet wurde.


Jene Memoratoren, für die es
schwierig war, irgendwelche Berichte aus erster Hand über die Rolle der Thousand
Sons im Rahmen des Großen Kreuzzugs zusammenzutragen, betrachteten Mahavastu
Kallimakus' Arbeit mit erheblicher Eifersucht. Lemuel war dem Mann auf der Photep
während eines Symposiums begegnet, bei dem über die beste Form des
Datensammelns diskutiert wurde. Da sie beide die Liebe zum Detail verband,
hatten sie sich recht schnell angefreundet.


»Gott steckt im Detail«, sagte
Mahavastu einmal, als sie sich in der faszinierenden Bibliothek des Schiffs
eines von vielen Manus-kripten ansahen.


»Du meinst, der Teufel steckt
im Detail«, hielt Lemuel dagegen.


»Das, mein lieber Lemuel, hängt
völlig davon ab, um welches Detail es sich handelt.«


Kallimakus war ein
energetischer Memorator, der um die hundertdreißig Standardjahre alt war, aber
den Arbeitseifer eines nur halb so alten Mannes besaß.


In diesem Moment sah man ihm
sein wahres Alter nur allzu deutlich an. Der Memorator schlug das Buch auf, während
Lemuel ihm über die Schulter schaute.


»Das Notizbuch eines
Künstlers«, sagte er, als er die Kohle- und Bleistiftzeichnungen sah, allesamt
grobe Skizzen. »Ich hatte dich nie für einen Zeichner gehalten. Das passt nicht
so recht zu einem Mann wie dir. Skizzen haben doch nichts von der Präzision der
Sprache.«


Kallimakus schüttelte den Kopf.
»Und ich kann dir nur zustimmen, Lemuel. Ich bin kein zeichnender Künstler. Um
ehrlich zu sein — ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich eigentlich noch bin.«


»Tut mir leid, Mahavastu, aber
ich kann dir nicht folgen.«


»Ich kann mich nicht daran
erinnern, dass ich diese Zeichnungen angefertigt habe«, erklärte er
aufgebracht. »Ich erinnere mich an nichts, was in diesem Buch steht, weder an
die Bilder noch an die Worte. Ich sehe mir jeden Eintrag an, und jeder ist mir
ein Rätsel.«


Tränen schimmerten in den Augen
des alten Mannes. Lemuel sah in seiner Aura die Angst, die einem Ausdruck schmerzhafter
Trauer wich. »Egal, was ich geschrieben habe ... ich erinnere mich nicht mehr
daran.«


»Haben Sie sich vom
Medizinischen Korps untersuchen lassen?«, fragte Camille. »Ich hatte einen
Onkel, der wurde im hohen Alter auch von seinem Gedächtnis im Stich gelassen.
Er konnte sich an nichts erinnern, nicht einmal an das, was man ihm einen
Moment zuvor gesagt hatte. Wenig später vergaß er auch, wer er selbst war, und er
erkannte seine Frau und seine Kinder nicht wieder. Es war sehr traurig, ihm
dabei zuzusehen, wie er immer ein bisschen mehr starb.« Mahavastu schüttelte
den Kopf.


»Mit diesem fortschreitenden
Verlust der kognitiven und funktionalen Fähigkeiten bin ich vertraut, Herrin
Shivani, deshalb habe ich heute Morgen mein Gehirn scannen lassen«, erklärte
er.


»Neuronen- und Synapsenzahl in
meinen zerebralen und sub-kortikalen Regionen sind durchaus normal, und man
konnte in den Temporal- und Parietallappen keine Atrophie oder Degeneration
feststellen. Die einzige Anomalie war ein leichter Schatten in den Gehirnwindungen,
aber nichts davon kann meine Beobachtungen erklären.«


Lemuel sah sich die Zeichnungen
genauer an und versuchte, aus den flüchtigen Skizzen und hingekritzelten Notizen
eine Bedeu-tung herauszulesen. »Bist du dir auch ganz sicher, dass das alles
dein Werk ist?«, fragte er und musterte die sonderbaren Symbole, die sich über
eine Seite nach der anderen zogen. Die Worte konnte er nicht lesen, doch er
erkannte die Sprache und wusste, dass dies kein gewöhnliches Buch eines
Memorators war.


Das war ein Grimoire.


»Ich bin mir dessen sicher«,
antwortete Mahavastu.


»Das ist meine Handschrift.«


»Woher wissen Sie das?«,
erkundigte sich Kallista.


»Sie benutzen ein
Schreibergeschirr.«


»Ja, meine Liebe, aber um ein
solches Gerät kalibrieren zu können, muss man es erst einmal auf die eigene
Handschrift einstellen. Kein lebender Graphologe könnte die Arbeit der Maschine
von etwas persönlich Geschriebenem unterscheiden.«


»Was ist das? Ich kann das
nicht lesen«, stellte Camille ver-wundert fest.


»Ich weiß nicht. Diese Sprache
habe ich noch nie gesehen.«


»Das ist Enochisch«, sagte
Lemuel.


»Die sogenannte Sprache der
Engel.«


»Engel?«, fragte Camille.
»Woher weißt du das?«


»Ich besitze eine
unvollständige Ausgabe des Liber Loagaeth in meiner Bibliothek auf
Terra«, erklärte er, und als er in die ratlosen Gesichter der anderen sah,
ergänzte er: »Das soll eine Aufstellung mit Gebeten aus dem Himmel sein, die
ein alter Magier auf der Alten Erde in seinen Besitz gebracht hatte. Das Buch
ist in dieser Sprache verfasst, allerdings habe ich nur ein paar winzige
Fragmente übersetzen können. Offenbar existierte noch ein ergänzender Band, das
Claves Angelicae, in dem sich die Buchstabenliste befinden soll, aber
bislang habe ich davon kein Exemplar auftreiben können.«


»Enochisch«, überlegte Mahavastu.


»Interessant, darüber musst du
mir erzählen.«


»Falls das schon jemand
vergessen hat — hatten Sie nicht gesagt, dass sich Magnus der Rote in großer
Gefahr befindet?«, warf Kallista ein. »Sollten wir uns nicht lieber darauf
konzentrieren?«


»Oh, natürlich, völlig
richtig«, rief Mahavastu und blätterte weiter, bis die letzte Seite erreicht
war. Dort befand sich eine Skizze, angefertigt mit Kohlestift, geführt von einer
Hand, die einen schnellen, leidenschaftlichen Strich zu Papier brachte. Das
Bild schien einen nackten Mann zu zeigen, der aus einem gigantischen Wald zum
Vorschein kam, doch als Lemuel genauer hinsah, erkannte er, dass es sich nicht
um einen Wald handelte.


Es war ein Nest aus sehnigen,
schlangengleichen Tentakeln, die aus einem riesigen Abgrund hervorkamen, davor
stand ein Mann, der sofort als Magnus der Rote zu erkennen war und der von
einem halben Dutzend dieser Tentakel angegriffen wurde. Auch seine Krieger
wurden attackiert, die in einer immens großen Höhle um ihr Leben kämpften.


Einer Höhle in einem Berg ...


»Was ist das?«, wollte Camille
wissen.


»Das ergibt für mich keinen
Sinn.«


»Ich habe keine Ahnung«,
gestand Mahavastu. »Du, Lemuel?«


»Mit Sicherheit sagen kann ich
es auch nicht, aber es sieht tatsächlich übel aus.«


»Was steht da unter dem Bild?«,
fragte Kallista.


Ein Wort war unter die Skizze
gekritzelt worden. Lemuel gefror das Blut in den Adern, als ihm klar wurde, dass
es sich um eines der wenigen Wörter dieser Sprache handelte, dass er kannte.


»Panphage«, übersetzte er,
woraufhin Mahavastu zusammen-zuckte.


»Was?«, hakte Kallista nach.


»Und was bedeutet das? antwortete
Lemuel.«


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 




Zehn





Die Hydra


Im Leib der Bestie


Die Zeit wird es zeigen


 


 


DAS DING, DAS EINMAL YATIRI
GEWESEN WAR, driftete auf die Thousand Sons zu, nach wie vor getragen von den
stützenden schwarzen Ranken. Die Finsternis in Yatiris Augen war vollkommen,
als wären es die Portale in ein Reich, in dem die endlose Nacht regierte.
Magnus zog sein Krummschwert, dabei spürte Ahriman, wie die ungeheure Macht
seines Meisters in den Vordergrund trat.


Aus dem Kom quollen fenrisische
Flüche und gemurmelte Katechismen der Aufzählungen, doch Ahriman hatte nur
Ohren für das zischende Flüstern, das von der schwarzen, sich aus der Grube
erhebenden Masse herübertrieb.


Magnusss … Magnusss …


Immer wieder schien die Stimme
den Namen seines Primarchen zu wispern, doch es war unmöglich, das mit Sicherheit
zu sagen.


Magnus der Rote machte einen
Schritt auf Yatiri zu, woraufhin sich der Tentakel um seinen Hals fest zuzog. Die
Adern in seinem Gesicht traten hervor, die Haut war blass und verfärbt, die
Stellen, an denen tagtäglich die Maske gesessen hatte, waren dick mit Horn
überzogen.


Yatiris Gesicht war breit, die
Augen standen weit auseinander.


Die vorstehende, hohe Stirn
deutete auf dicke Schädelknochen hin, die das Gehirn schützten. Ahriman wurde
erst jetzt so richtig bewusst, dass er noch nie einen Aghoru ohne Maske gesehen
hatte, nicht mal eines der Kinder.


Forschende Tentakel, die sich
von der Kuppeldecke herabgelassen hatten, näherten sich den Astartes, und
sofort zog Ahriman seine Pistole, während sich die Finger seiner anderen Hand
fester um den Heqa-Stab legten.


»Wenn diese Tentakel zu nahe
kommen, zerstören Sie sie«, befahl er den anderen.


Sofort wurde die Höhle vom Lärm
der Kettenschwerter erfüllt, die mit ihrem Heulen alles übertönten.


Yatiris Körper trieb weiter auf
Magnus zu, und Ahriman bemerkte, dass sein Zeigefinger nervös auf dem Abzug zu
zucken begann. Von dem Stammesangehörigen strahlte immense Macht ab, eine
dunkle Flutwelle, von der Ahriman wahrnahm, dass sie nur einen winzigen Bruchteil
dessen darstellte, was sich im Inneren dieser Welt verborgen hielt.


»Milord?«, fragte er.


»Ich weiß«, sagte Magnus.


»Ich kann es bändigen. Es stellt
für mich kein Mysterium dar.«


Uthizzar stellte sich zu
Ahriman, dessen Heqa-Stab durch Linien der Macht mit Leben erfüllt wurde. Zwar konnte
er das Gesicht des Mannes nicht sehen, aber Ahriman konnte an jeder seiner
Bewegungen die Belastung ablesen, die auf ihm ruhte.


Ahriman ließ Magnus nicht aus
den Augen, beobachtete aber auch weiter die wabernden Pseudopodien, die sich
ihnen von oben näherten. Sie waren glatt und ölig, was sie gänzlich unnatürlich
wirken ließ. Er nahm in den sehnigen Bewegungen eine monströse Intelligenz
wahr, ähnlich einer Schlange, die sich vor ihrer hilflosen Beute aufbaute, um
jeden Moment zuzuschlagen.


»Milord«, begann Ahriman von
Neuem.


»Wie lauten Ihre Befehle?«


Magnus erwiderte nichts,
sondern sah weiter Yatiri an. Ahriman spürte die gewaltigen Energien, die sich
zwischen ihnen hin und her bewegten und versuchten, die Oberhand über die
Gegenseite zu erlangen. Ein wortloser Kampf der Seelen wurde vor Ahrimans Augen
ausgetragen, und er konnte rein gar nichts tun, um seinem Primarchen zu helfen.


Dann spielten sich zwei Dinge gleichzeitig
ab.


Yatiri schoss plötzlich nach
vorn und legte die Arme um Magnus, was wie die abscheuliche Parodie auf eine brüderliche
Umarmung wirkte. In seinen schwarzen Augen loderte Feuer.


Und im gleichen Moment griffen
die schlangengleichen Tentakel von oben an.


In der Sekunde, in der sie
vorschossen, eröffnete Ahriman das Feuer auf sie.


Der dröhnende Lärm der Bolter
erfüllte die Höhle, die die Echos von allen Seiten zurückwarf, während das
Mündungsfeuer in einem rasenden Stakkato aus Blitzen die Dunkelheit erhellte.
Als jeder Treffer ein Stück der Tentakel explodieren ließ, spritzte schwarzer
Ichor umher. Doch deren Übermacht war so immens, dass für jeden ausgelöschten
ein Dutzend Tentakel mehr nachrückte.


Mit vier kontrollierten Salven
leerte Ahriman das Magazin seines Bolters.


Er spürte, dass sich Uthizzar
neben ihm befand, der nicht so sehr aus Erfahrung kämpfte, sondern gezwungen
war, aus den gespeicherten Bewegungsabläufen der Muskeln eigene Aktionen
abzuleiten. Der Druck der fürchterlichen gegnerischen Macht, die sich Zugang zu
seinem Verstand verschaffen wollte, war schon für Ahriman schwer zu ertragen.
Wie schlimm das erst für einen Telepathen sein musste, konnte er nur erahnen.


»Es kommen immer mehr!«, schrie
Uthizzar.


»So wie bei der Hydra von Lerna«,
erwiderte Ahriman zwischen zwei Hieben mit seinem Stab.


Jedes Mal, wenn ein
Bolter-Projektil ins Ziel traf, zerplatzte der Tentakel zu einer Masse aus
teerartigem schwarzem Blut, das beim Verdampfen laut zischte. Sie waren schmächtig,
aber ihre Bedrohung ging auch nicht von ihrem Geschick, sondern von ihrer
schieren Masse aus. Ganze Seile aus Materie legten sich um Ahrimans Körper und
zogen sich zusammen wie eine Würgeechse.


Er setzte kontrollierte
Energiestöße frei, die die Schlingen dahinschmelzen ließen. Weitere Ranken
streckten sich nach ihm aus, doch er holte mit seinem Heqa-Stab aus, dessen
Kupfer- und Goldbänder feurige Wellen ausstießen. Uthizzar machte einen Schritt
zurück, und Ahriman festigte sofort die Verteidigung seines Geistes, da er wusste,
was als Nächstes kommen würde.


Eine kochende Woge aus
unsichtbarem Äther wurde von Uthizzar mit einem ungeheuren Kreischen
ausgestoßen und brannte sich durch die Luft wie die Schockwelle einer
Magmabombe. Die Space Wolves hörten nichts davon, doch die Tentakel ringsum
lösten sich bei der Berührung mit der Woge in schwarzen Nebel auf. Andere zogen
sich zurück, da sie seine Macht erkannten und vor ihr zurückschreckten.
Uthizzar sank auf die Knie, den Kopf nach vorn gebeugt, während aus jedem
Gelenk seiner Rüstung ätherisches Licht blutete.


In den wenigen Augenblicken, in
denen der von Uthizzar geschaffene Freiraum Bestand haben würde, schob sich
Ahriman nach vorn, dorthin, wo er Magnus zuletzt gesehen hatte. Der befand sich
noch immer in Yatiris abscheulicher Umarmung, doch sein Fleisch war von einer Masse
aus sich windenden Tentakeln überzogen, und mit jeder Sekunde schoben sich mehr
von ihnen um ihn.


»Los!«, schrie Uthizzar.


Ahriman sah, wie sehr der
entfesselte Sturm den Mann geschwächt hatte. So viel Energie freisetzen zu
können, während er zugleich so vom Gegner bestürmt wurde, das grenzte schon an
ein Wunder.


Er nickte Uthizzar zu und
drängte weiter nach vorn, während frische Tentakel aus der Grube so schnell
nachrückten, dass es ihnen gelang, ihn abermals von Magnus zu trennen, bevor er
ihn erreicht hatte. Er stand vor einer regelrechten Wand aus sich schlängelnder
Dunkelheit, doch sein Stab schnitt hindurch wie eine Sense.


Aus dem Abgrund quoll eine
unendliche Masse aus Tentakeln nach oben, Tausende blinde Monster, die von einer
widerwärtigen Perversion der Energie des Großen Ozeans angetrieben wurden.


Seine eigene Macht war ein Anathema
für diese Kreaturen, das reine Feuer des Äthers stellte eine tödliche Berührung
für eine derartige Verderbtheit dar.


Die Space Wolves kämpften
derweil mit unerschütterlicher Wut weiter. Von unnachgiebiger Kraft und
unbändiger Entschlossenheit bestimmt, zerhackten sie mit ihren Klingen die
Tentakel und feuerten ihre Schusswaffen in einem unendlichen Crescendo ab.


Dennoch waren sie dem Gegner
erschreckend unterlegen, zudem fehlte ihnen die Macht des Äthers, um sie zu
unterstützen.


Ahriman sah mit an, wie einer
der Space Wolves von einem Schwarm Tentakel hochgerissen wurde, wobei seine Rüstung
unter dem ungeheuren Druck zusammengepresst wurde. Er feuerte und heulte
weiter, bis die Rüstung mit einem durchdringenden Bersten von Keramit und
Krochen endgültig nachgab. Blut schoss in Fontänen aus den beiden Körperhälften
des Astartes, der aber auch dann noch immer nicht das Feuer einstellte, als er
bereits in die Grube gezerrt wurde. Allerdings war er nicht der Einzige, den
dieses Schicksal ereilte. Wohin Ahriman auch sah, überall wurden Krieger von
den Ranken in Stücke gerissen. Jede Minute starben gleich Dutzende, doch die anderen
kämpften unerschrocken weiter.


Lord Skarssen setzte sich mit
einem Schwert zur Wehr, das in kaltem Licht funkelte. Die Klinge war der
Legende nach aus dem Eis eines Gletschers geschmiedet und mit dem Atem des
gewaltigsten Kraken gehärtet worden. So wie Ahrimans Stab war diese Klinge der
Fluch der Dunkelheit, die von ihr schon bei der sanftesten Berührung zerstört
wurde.


Ohthere Wyrdmake kämpfte an
seiner Seite, der Stab mit der Adlerspitze kreiste in einem glühenden Bogen um
seinen Körper herum, dessen unmögliche Helligkeit funkelnde Nachbilder auf der
Netzhaut hinterließ. So wie Ahriman besaß Wyrdmake Macht, weshalb die
Finsternis auch ihm mit Skepsis begegnete.


Der Runenpriester sah ihn, und
Ahriman bahnte sich einen Weg zu ihm.


Lord Skarssen bemerkte ihn
ebenfalls, woraufhin der kalte Ausdruck in seinen Augen noch kälter wurde. Es lag
kein Hass in diesem Blick, auch keine Kampfwut. Es war nichts weiter als der
unbezwingbare Wille, den Feind zu vernichten. Die systematische, distanzierte
Art, mit der Skarssen kämpfte, überraschte ihn zwar, jedoch blieb ihm keine
Zeit, um darüber nachzudenken.


»Wir müssen meinen Primarchen
erreichen«, brüllte er, um die bellenden Schüsse und das Röhren der
Sägezahnklingen zu übertönen. »Und dann müssen wir uns zurückziehen!«


»Niemals!«, gab Skarssen
zurück. »Erst muss der Feind getötet werden. Wenn er geschlagen ist, brechen
wir auf, aber keinen Moment früher!«


Für Ahriman war klar, dass es
sinnlos gewesen wäre, sich auf eine Diskussion mit dem Wolfslord einzulassen. Der
hatte einen Entschluss gefasst, und davon würde ihn nichts und niemand
abbringen können. Ahriman nickte und wandte sich wieder dem Kampf zu, jener
zuckenden Masse aus schwarzen Tentakeln und Astartes, die sich gegen sie zur
Wehr zu setzen versuchten.


Die Thousand Sons erfreuten
sich an der Schlacht, da ihre Heqa-Stäbe und die ihnen eigene Macht eine
größere Wirkung erzielten als die Bolter und Klingen der Space Wolves. Die
Astartes hielten ihre Position, aber angesichts eines Gegners, der sich nicht
aufhalten lassen wollte und anscheinend über unendliche Reserven verfügte, war
schon mehr als bloße Entschlossenheit erforderlich, um einen Sieg erringen zu
können.


»Also gut«, sagte er. »Werden
Sie an meiner Seite kämpfen?«


»Das wird Wyrdmake machen«,
knurrte Skarssen.


»Ich kämpfe gemeinsam mit den
Kriegern meines Blutes.«


Ahriman nickte, da er nichts
anderes von dem Mann erwartet hatte. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren,
machte er sich auf den Weg zum Rand des Abgrunds, wobei er sich mit Hieben
seines Heqa-Stabs und mit Ätherfeuer aus seinen Panzerhandschuhen eine Schneise
schnitt. Wyrdmake hielt mit ihm Schritt für Schritt mit, sodass zwei Krieger
Seite an Seite kämpften, die über gewaltige Kräfte verfügten, weit über das
hinausgehend, was sich ein Sterblicher vorstellen konnte.


Eine schwarze Schlange schlug
nach Wyrdmakes Helm, wurde aber von Ahriman durchtrennt. Eine andere legte sich
um Ahrimans Taille, woraufhin Wyrdmake die Kreatur mit einer knappen Geste in
Asche verwandelte. Ihre Gedanken waren genauso Waffen wie die Heqa-Stäbe, aber
sie waren gezwungen, um jeden Schritt zu kämpfen, den sie weiter vorrücken
wollten.


Obwohl sie von verschiedenen
Genvätern abstammten, kämpften sie dennoch wie eine Einheit, bei der der
Kampfstil des einen den des anderen ergänzte. Während Ahriman mit strikt kontrollierter
Disziplin kämpfte, bei der jeder Schlag und jeder Hieb genau bemessen waren,
ging Ohthere mit intuitiver Geschmeidigkeit vor, jede Attacke wurde in dem Moment
ersonnen, in dem sie erfolgte.


Ein Großteil seines
kämpferischen Geschicks beruhte dabei auf angeborener Begabung, nicht auf
einstudierten Übungen.


Diese Kombination war von
todbringender Effizienz, wobei die beiden Krieger scheinbar so agierten, als
hätten sie von Geburt an dieses Zusammenspiel trainiert. Sie kämpften sich
durch ein ungeheures Dickicht aus schwarzen Gliedmaßen, um an den Rand des
Abgrunds zu gelangen. Mit jedem Hieb teilte sich die sehnige Masse vor ihnen
wieder ein Stück mehr. Erst als Ahriman die verblassten Symbole unter seinem
Fuß spürte, wurde ihm klar, dass sie den Rand erreicht hatten.


Die Leichen der Thousand Sons
und der Space Wolves wurden zu Dutzenden von den glänzenden schwarzen Tentakeln
in die Grube gezerrt. Ahriman tastete sich mit seinen ätherischen Sinnen vor,
dann drehte er sich um, als er die gewaltige, alles übertreffende Präsenz von
Magnus wahrnahm.


»Der Primarch!«, brüllte er und
sah tief in die sich windende Masse. Magnus und Yatiri, wie Liebende eng
umschlungen, wurden von den Tentakeln fortgezogen und tauchten in das
pulsierende Herz dieser schwarzen Masse ein.


Die Dunkelheit legte sich um
Magnus ... und dann war er verschwunden.


 


Es war nicht unangenehm, nicht
im Geringsten.


Magnus fühlte den ohnmächtigen
Zorn des rasenden Feindes, der ihn so zu überwältigen versuchte, wie er es zuvor
mit Yatiri gemacht hatte. Der Älteste war nicht zu retten, sein Verstand war
hoffnungslos zerschmettert worden, der Körper zerfiel mit jeder verstreichenden
Sekunde mehr und mehr. Magnus' Verstand war vom großartigsten kognitiven
Architekten der Galaxis geschaffen und geschärft worden, sodass ihm derart
drastische Demon-strationen nichts anhaben konnten.


Er spürte, wie sich die
Manifestationen des Gegners um seinen stofflichen Körper legten, doch er
schottete sich von allen körperlichen Empfindungen ab und richtete seine
Wahrnehmung nach innen, während er weiter in die Tiefe gezogen wurde. Es
amüsierte ihn zu sehen, wie die Substanz des Feindes geformt worden war und wie
sie die Albträume und Legenden der Aghoru widerspiegelte.


So simpel und doch so
fürchterlich.


In welcher Kultur fürchtete man
sich nicht vor glitschigen, schleimigen Dingen, die im Dunkeln lauerten? Diese Kreaturen
hier waren dem nachempfunden, was man aus Yatiris gequältem Verstand gewonnen
hatte, gefiltert durch die Linse uralter Legenden und seiner düstersten Ängste.
Magnus konnte von Glück reden, dass das Volk der Aghoru so wenig Fantasie
besaß, dass nichts Schlimmeres als das hier Gestalt hatte annehmen können.


Die unfertige Energie, die sich
in diese Welt ergoss, hatte ihre Quelle tief unter ihm. Mit einem einzigen
Gedanken schüttelte er Yatiris Umarmung ab. Sein Fleisch brannte so heiß wie
eine Schmiede, und während er mit den ersten Worten der Auf-zählungen auf
seinen Lippen tiefer eintauchte, verbrannte der Körper des Stammesältesten zu
Asche.


Seine Krieger benutzten die
Aufzählungen, um den Geist in einen höheren Zustand zu versetzen, damit sie mit
optimaler mentaler Effizienz agieren konnten. Für ein Wesen wie Magnus dagegen
waren die Aufzählungen nur so etwas wie Steine in einem Fluss, die einen
trockenen Fußes von einem Ufer zum anderen gelangen ließen. Er hatte sie
gemeistert, noch bevor er das erste Mal Terra verließ. Die warnenden Worte
seines Vaters waren ihm noch so deutlich in Erinnerung, als hätte er sie erst
gestern gehört.


Er hatte auf diese Warnung
gehört und Amons Übungen und Predigten bezüglich der Macht des Großen Ozeans
auf Prospero über sich ergehen lassen, während er die ganze Zeit über wusste,
dass eine viel größere Macht für ihn zum Greifen nah war. Amon war gut zu ihm
gewesen, und er hatte würdevoll die Tatsache hingenommen, dass er in wachsendem
Maß überflüssig wurde, da Magnus ihn schon in jungen Jahren in jeder Hinsicht
zu übertreffen begann. Doch auch er hatte ihn gewarnt, er solle nicht zu tief
in den Großen Ozean blicken.


Die Verwüstungen auf Prospero
waren Warnung genug, welche Konsequenzen es nach sich ziehen konnte, wenn man
zu viel erreichen wollte und zu gedankenlos vorging.


Erst als der Imperator die
Überlebenden seiner Legion nach Prospero brachte, wusste Magnus, dass er sich
über alle Warnungen würde hinwegsetzen und eingehender mit den Mysterien würde
beschäftigen müssen. Seine Gensöhne lagen im Sterben, ihre Körper mutierten und
wandten sich gegen sie selbst, während unkontrollierte Gezeiten ihr Fleisch
immer abscheu-licheren Veränderungen aussetzte. Zudem blieben die entsetzlichen
Transformationen nicht auf den Körper beschränkt. Der Verstand der Männer war
wie ein pulsierendes Leuchtfeuer auf dem Großen Ozean, das Jäger, Räuber und
andere bösartige Kreaturen anlockte, die danach strebten, ins stoffliche
Universum überzuwechseln.


Seine Legion würde innerhalb
einer Generation tot sein, wenn er nichts unternahm. Die Macht, um sie zu
retten, war vorhanden und wartete nur darauf, zum Einsatz zu kommen, und Magnus
dachte lange und gründlich darüber nach, ehe er zu dem Entschluss kam, gegen
das oberste Gebot seines Vaters zu verstoßen.


Er hatte keineswegs unüberlegt
gehandelt, sondern sich erst ausgiebig mit seinen Fähigkeiten
auseinandergesetzt, um ein ehrliches Bild von sich selbst zu bekommen. Dabei
war er zu der Erkenntnis gelangt, dass er den Äther auf überlegene Weise zu
manipulieren verstand — aber würde er dieser Aufgabe auch gewachsen sein?


Inzwischen kannte er die
Antwort auf diese Frage, hatte er doch seine Krieger retten können, indem er
sie den Klauen eines bösartigen Schattens auf dem Großen Ozean entriss, in
dessen Händen das Schicksal dieser Männer gelegen hatte. Der Imperator wusste
von der Existenz derartiger Kreaturen, und er hatte in früheren Zeiten auch die
eine oder andere Vereinbarung mit ihnen getroffen — aber niemals hatte er
gewagt, sich gegen eines dieser Wesen zu stellen. Magnus hatte seinen Sieg
nicht ganz ohne Verluste errungen, und als er die Hand hob, um dort über seine
Haut zu streichen, wo sich einmal sein rechtes Auge befunden hatte, da spürte
er wieder den Schmerz. Doch er wusste auch, dass dieses Opfer nicht umsonst
gewesen war.


Diese Macht war nur ein
schwaches Echo, ein degenerierter Tümpel aus gefangener Energie, die in dieser entlegenen
Region des Alls stagnierte. Er konnte die milliardenfachen Wege fühlen, die
sich von diesem Ort ausbreiteten, die unendlich vielen Möglichkeiten, die sich wie
ein spinnennetzartiges Geflecht zwischen den Welten ausbreiteten. Diese Region
war von Verderbtheit befallen, aber es gab auch Gebiete aus funkelndem Gold in
diesem Ozean, der sich durch die ganze Galaxis zog, Gebiete, die ihm Halt und
Festigkeit gaben wie die gepflasterten Wege, die einst die Imperien der Romanii
zusammengehalten hatten.


Selbst für jemanden von seiner
Begabung war es unmöglich, das gesamte Netzwerk auswendig zu kennen, aber eine
flüchtige Verbindung jenseits der Dunkelheit genügte ihm, um sich eine Million
Pfade, Leitungen und Zugangspunkte einzuprägen. Auch wenn er nicht das komplette
Netzwerk im Kopf hatte, würde er genug davon in Erinnerung behalten, um andere
Wege hinein und hindurch zu finden. Sein Vater würde begeistert sein, wenn er
von diesem Netzwerk erfuhr — zumindest so erfreut, dass er über Magnus'
Vergehen hinwegsehen würde.


Es erstaunte ihn noch immer,
dass er nicht schon früher von diesen Pfaden gewusst hatte — immerhin waren er
und sein Vater doch in die entlegensten Winkel des Großen Ozeans geflogen und
hatten Dinge gesehen, auf die ein gewöhnlicher Verstand nur in der Form
reagieren konnte, dass er dem Wahnsinn verfiel. Sie hatten die vergessenen
Riffe der Entropie erkundet und die unergründlichen Abgründe aus Feuer
überquert, die in allen Farben des Lichts brannten. Sie hatten gegen die
namenlosen, formlosen Jäger der Tiefe gekämpft und die eiskalten Schatten von
Wesen gefühlt, die so unglaublich riesig waren, dass das Vorstellungsvermögen
versagte.


Ihm wurde klar, dass er die
Pfade bislang nicht bemerkt hatte, weil sie eigentlich gar nicht zu sehen
waren. Erst dieser Bruch im Netzwerk auf Aghoru hatte ihn in diese Lage
versetzt.


Sorge um die stoffliche Welt
unterbrach seine Gedankengänge, und Magnus fand sich in einem Reich der Schatten
und des Trugs wieder. Ohne überhaupt darüber nachzudenken war er vom Reich des
Fleisches in das Reich des Geistes übergewechselt, und nun trieb er in einem
ohne Formen und Dimensionen, ausgenommen jene, die er ihm selbst geben wollte.
Dies war der Zugangspunkt zum Netzwerk, der Nexus, der ins Labyrinth führte. Um
dies hier zu finden, war er nach Aghoru gekommen.


Er stand in einer zerrissenen
Landschaft aus hochgeschossenen Felsen und gequälter Geometrie, einer Welt des
Wahnsinns und der Leere. Vielfarbige Stürme peitschten den Boden mit schwarzem
Regen, gleißende Blitze zerrissen in lodernden Zickzacklinien den Himmel. Am Horizont
war ein goldener Streif zu erkennen, eine Flamme, die ihn einkreiste und mit
verletzter Macht brannte.


In der Ferne erhoben sich
schroffe Berge aus dem Boden, nur um Augenblicke später wieder zu Staub zu
zerfallen. Ozeane drängten mit ihren Wellen an Land, und im nächsten Moment
trockneten sie aus, bis nur noch eine Aschewüste aus Staub und Erinnerungen zu
sehen war. Überall befand sich das Land im Fluss, in einem endlosen Kreislauf
aus Schöpfung und Zerstörung, der keinen Anfang und kein Ende kannte. Asche und
Verzweiflung stiegen aus Rissen im Felsgestein auf und ergänzten diese Vision
der Hölle, wie sie Magnus besser noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.


»Ist das alles, was du
kannst?«, spottete Magnus. »Selbst die geistlosen Jäger im Großen Ozean haben
Besseres zu bieten.«


Die Dunkelheit vor Magnus
begann sich zu bewegen und sich in schwarze Spiralen zu verwandeln, bis sich eine
glänzende Schlange mit Schuppen aus Obsidian vor ihm wand, die in der Luft
hing, als stehe sie über den Gesetzen der Schwerkraft. Ihre Augen waren Wirbel
aus Rosa und Blau, ein Flügelpaar in leuchtenden Farben bewegte sich leicht,
und als sie das Maul öffnete, kamen Fangzähne zum Vorschein, von denen das Gift
heruntertropfte.


Die gespaltene Zunge
reflektierte das Licht, das Maul war ein Abgrund unendlicher Möglichkeiten.


»Das hier?«, fragte die
Schlange mit einer Stimme, so trocken wie die Wüste. »Das ist nicht mein Werk.
Das hast du mitgebracht. Das ist die Arbeit von Mekhenty-erirty.«


Magnus lachte angesichts einer
so dreisten Lüge, auch wenn ihm der erwähnte Name kein Begriff war. Das
Geräusch war ein funkelnder Regen, und die Luft selbst war gesättigt mit
Potenzial.


Mit einem einzigen Gedanken ließ
Magnus einen Käfig aus Feuer für die Schlange entstehen.


»Schluss damit«, forderte er.


»Deine Lügen zeigen bei mir
keine Wirkung.«


»Ich weiß«, zischte die
Schlange. »Darum benutze ich ja auch keine. Ich habe dir gesagt, das hier ist nicht
mein Werk. Es ist nur eine Nachbildung einer Zukunft, die wie ein geduldiger
Jäger auf dich wartet.«


Der Feuerkäfig löste sich auf,
die Schlange glitt durch die Luft auf Magnus zu. Ihre Flügel schimmerten in einem
einzigen Augenblick in allen zig Millionen Farben des Spektrums.


»Ich bin hier, um dem Ganzen
ein Ende zu setzen«, sagte Magnus.


»Dieses Portal war früher
einmal versiegelt, und ich werde es wieder versiegeln.«


»Künste, die älter sind als
dein Meister, haben es versucht und sind dabei gescheitert. Wieso glaubst du,
es könnte dir gelingen?«


»Niemand besitzt bessere
Fähigkeiten als ich«, gab er lachend zurück. »Ich habe in den Abgrund geblickt
und mit seinen finstersten Mächten gerungen. Ich habe diese Mächte besiegt, und
ich kenne die Geheimnisse dieser Welt besser als du.«


»Was für eine arrogante
Gewissheit«, erwiderte die Schlange genüsslich. »Wie sehr mich das erfreut. Die
schlimmsten Sünden werden mit der gleichen Gewissheit begangen: Völlerei, Zorn,
Lust ... Stolz. Keine Kraft kann es mit einem Sterblichen aufnehmen, der von
seiner Meinung überzeugt ist.«


»Was bist du? Hast du einen
Namen?«, fragte Magnus.


»Angenommen, ich hätte einen
Namen — was lässt dich glauben, dass ich dumm genug bin, ihn dir zu nennen?«


»Der Stolz«, gab er zurück.
»Wenn ich gesündigt habe, dann bin ich nicht der Einzige. Du willst, dass ich
weiß, wer du bist. Warum würdest du sonst das alles hier manifestieren?«


»Verzeih mir das Klischee, aber
man kennt mich unter vielen Namen«, sagte die Schlange und lachte ironisch. »Für
dich werde ich Choronzon sein, der Bewohner des Abgrunds, der Dämon der
Streuung.«


»Dämon ist ein bedeutungsloses
Wort, ein Name, mit dem der Macht ein Gesicht gegeben werden soll.«


»Ich weiß. Ist das nicht
wundervoll?«, meinte die Schlange lächelnd, legte sich um Magnus' Beine und
glitt nach oben. Er fürchtete sich nicht vor ihr, weil er wusste, er konnte sie
mühelos vernichten.


Die Schlange hob den Kopf,
sodass er ihr in die Augen sehen konnte, während sich der restliche Leib noch
immer um seinen Torso wand. Magnus spürte, wie der Druck auf ihn stärker wurde,
aber er weitete einfach seinen Körper aus, um dagegenzuhalten.


Die Schlange reagierte auf die
gleiche Weise, und so wuchsen die beiden im Wechsel, bis sie zwei Titanen
waren, die aus der Landschaft des Chaos aufragten.


»Du kannst mir keine Angst
machen«, sagte er zu der Schlange.


»An diesem Ort bin ich stärker
als du. Du existierst nur, weil ich dich noch nicht zerstört habe.«


»Und warum nicht? Deine Krieger
sterben zu Dutzenden. Ist dir das Leben von Sterblichen so egal, nur weil Sterblichkeit
für dich kein Thema mehr ist?«


»Zeit ist hier bedeutungslos,
und wenn ich zurückkehre, wird es sein, als wäre ich lediglich für einen Moment
nicht dort gewesen«, sagte Magnus. »Außerdem kann man von einem geschwätzigen
Feind viel lernen.«


»Das ist wohl wahr.«


»Ich bin diese Spiele
allmählich leid«, erklärte er und nahm wieder seine sterbliche Größe ein. Die
Berge nahmen einen glasigen, silbernen Farbton an, und für einen Moment traf
ihn eine erschreckende Erkenntnis. »Es nimmt jetzt ein Ende.«


»Tatsächlich?«, vergewisserte
sich die Schlange und schrumpfte zusammen, bis sie nur noch so lang wie sein Arm
war. »Dabei habe ich dich noch gar nicht in Versuchung geführt. Willst du dir
nicht anhören, was ich dir bieten kann?«


»Du kannst mir nichts bieten,
was ich haben will.«


»Bist du dir da so sicher? Ich
kann dir Macht bieten, mehr Macht, als du im Augenblick besitzt.«


»Ich habe Macht«, gab Magnus
zurück. »Ich brauche deine Macht nicht.«


Die Schlange zischte amüsiert
und verzog ihr Maul so, dass es das Schlangenpendant zu einem menschlichen Lächeln
darstellte. »Du hast bereits aus einem vergifteten Kelch getrunken, Magnus von
Terra. Deine Macht ist nur eine Leihgabe, weiter nichts. Du bist eine Marionette,
die von einem unsichtbaren Meister mit Leben erfüllt wird. Sogar jetzt tanzt du
zu einer Melodie, die ein anderer spielt.«


»Warum sollte ich dir das
glauben?«


»Weil ich keinen Grund habe zu
lügen«, sagte die Schlange.


»Du hast allen Grund zu lügen«,
widersprach er.


»Stimmt, aber nicht hier und
nicht jetzt«, beharrte sie, löste sich von Magnus und zog gemächlich in der
Luft ihre Kreise. »Es ist nicht nötig, weil keine Lüge schlimmer sein kann als
der Schrecken der Wahrheit, die auf dich wartet. Du hast dich auf Kräfte
eingelassen, die weit größer und schrecklicher sind, als du es dir vorstellen
kannst. Du bist jetzt ihre Marionette. Ein Spielzeug, das benutzt und
schließlich weggeworfen wird.«


Magnus schüttelte den Kopf.
»Erspar mir diese theatralischen Worte. Ich habe Kräfte besiegt, die größer
waren als du«, sagte er verächtlich. »Ich bin in die entlegensten Winkel des
Großen Ozeans gereist, um meine Legion zu retten, ich habe die Stränge des
Schicksals gelöst, das sie mit ihrer Vernichtung verband, und sie neu
zusammengeflochten. Was bringt dich auf den Gedanken, deine harmlosen
Schmeicheleien könnten jemanden wie mich ansprechen?«


»Arrogant bist du also auch
noch«, befand die Schlange zischend.


»Zusammen mit deiner maßlosen
Selbstüberschätzung wirst du eine wundervolle Beute sein.«


Magnus hatte genug gehört. Er
war sich sicher, dass die fremde Intelligenz hinter dieser Vision nichts weiter
war als ein kleiner Ableger des Großen Ozeans, ein boshaftes Wesen, das nur mit
leerer Prahlerei und falschen Versprechen aufwarten konnte. Mit einer Geste
holte er die Schlange zu sich heran und nahm ihren zappelnden Körper in einen
unerbittlichen Griff.


Die Schlange wand sich nach
Kräften, doch für Magnus war es so, als würde er ein schlaffes Seil in der Hand
halten. Er drückte zu, die Schuppen schälten sich vom Körper, die farbigen
Flügelfedern wurden matt und farblos. Die Augen erloschen, und die Fangzähne
zerschmolzen im Kiefer. Als das Leben aus der Schlange wich, begann sich die
Landschaft aufzulösen und auseinanderzubrechen.


»Du hast nichts erreicht«,
sagte sie noch, bevor Magnus ihr das Genick brach.


Ahriman holte mit dem Heqa-Stab
zu einem weiten Schlag aus, um Raum zu schaffen, in dem er und Wyrdmake kämpfen
konnten.


Es war ein aussichtsloses
Unterfangen, denn kaum waren Dutzende von Tentakeln abgetrennt worden, rückten
hundert von ihnen aus der Grube nach und nahmen deren Platz ein. Seine
Kontrolle über die Aufzählungen war ihm entglitten, die Konzentration gebrochen,
nachdem er hatte mit ansehen müssen, wie sein Primarch in der Grube verschwand.
Normalerweise war er in der Lage, getrennt von Sorgen zu kämpfen, die seine
klare Wahrnehmung des Kampfgeschehens trüben konnten, aber jetzt wurde sein
Verstand von den wetteifernden Feuern des Zorns und des Hasses überschwemmt.


Da er nicht länger seinen
Verstand unter Kontrolle hatte, wusste er mit einem Mal auch wieder, was Angst bedeutete.


Eine solche Leere in seiner
Seele hatte er zuletzt empfunden, als er Ohrmuzd hatte sterben sehen.


Da hatte er sich geschworen,
niemals wieder so zu fühlen, doch das hier war sogar noch schlimmer.


Ahriman rang mit sich, um den
Weg zurück auf seine höheren Ebenen zu finden, doch das Schicksal seines
Primarchen ging ihm einfach zu nahe, als dass er sich in die Aufzählungen hätte
flüchten können. Stattdessen konzentrierte er sich auf den Überlebenskampf und
ließ sein Bewusstsein nicht weiter wandern als nur bis zum nächsten Gegner, den
es zu töten galt. Ein solcher Wesenszustand war ihm zwar fremd, aber reinigend.


Es wimmelte von Gegnern, was es
ihm unmöglich machte zu sagen, in welcher Richtung der Ausgang aus der Höhle
lag. Die dunkle Macht, die die Tentakel mit Energie versorgte, hatte den ganzen
Raum erfüllt und drückte wie ein bleiernes Gewicht auf seinen Verstand.


Uthizzar konnte er nicht mehr
sehen, daher wusste er nicht, ob der Krieger noch lebte. Die Thousand Sons und die
Space Wolves kämpften isoliert, kleine Gruppen, die durch die schwarze Masse
von den anderen abgeschnitten waren. Dennoch waren sie vereint wie eine große Streitmacht,
da niemand von ihnen mehr um den Sieg, sondern alle nur noch ums Überleben
kämpften.


Ahrimans Pistole war längst
nutzlos, da alle Magazine aufge-braucht waren, und er konnte nur noch mit seinem
Stab angreifen, den er mit beiden Händen hielt und unablässig hin und her
bewegte. Mit jeder Bewegung fühlten sich die Arme noch etwas schwerer an, und
sein Verstand arbeitete allmählich immer langsamer. Der Große Ozean war eine
nützliche Macht, wenn er im Gefecht zum Einsatz kam, aber umso größer war auch der
Preis, den ein Krieger für diese Unterstützung zahlen musste.


Seine Begabung, diese Macht im
Kampf einzusetzen, überstieg die aller anderen Astartes seiner Legion, doch selbst
er war mit den Kräften fast am Ende. Sein Kampfgeist war erlahmt, sein Körper
befand sich an der Grenze seiner Leistungsfähigkeit. Längst kämpfte er so, wie
es sonst nur Sterbliche machen mussten, indem er Mut und Herz in die Waagschale
warf und mit brutaler Gewalt gegen den Feind vorging. Er wusste jedoch bereits,
dass das auf Dauer nicht genügen würde. Er brauchte die Macht, aber er fühlte
nur die Energie, die aus dem Abgrund hochkochte, in dem der Primarch
verschwunden war. Sogar unter dem Druck der Verzweiflung, die ihn befallen
hatte, wusste er, dass die der erste Schritt auf einem Weg sein würde, der nur
ein Ziel kannte.


Er würde sich dem Rest dieses
Kampfs ohne die Hilfe des Äthers stellen.


Das machte es für ihn zu einer
ungewohnten Erfahrung, und er fühlte sich daran erinnert, wie er amüsiert zu
Hathor Maat gesagt hatte, dass der vielleicht eines Tages ohne seine Kräfte in
eine Schlacht würde ziehen müssen. Wie prophetisch diese Worte gewesen waren, wurde
ihm nun bewusst, auch wenn er sie nicht mit Gedanken im Hinterkopf gesprochen
hatte, dass er selbst einmal in eine solche Situation geraten könnte.


Ahrimans Konzentration ließ
weiter nach, und ein ganzes Rudel aus Tentakeln schlang sich um seinen Arm, um
den Heqa-Stab zur Seite zu ziehen. Er versuchte sich dagegen zu wehren, doch da
hatte der Gegner längst seinen anderen Arm zu fassen bekommen.


Einen Moment später legten sich
die Tentakel auch um seinen Rumpf und die Beine, und dann verlor er den Boden unter
den Füßen, während die Gelenke seiner Rüstung unter dem ungeheuren Druck zu
ächzen und zu knarren begannen.


Wyrdmake versuchte ihn
festzuhalten, aber selbst die Kraft des Runenpriesters konnte es nicht mit
diesem Feind aufnehmen. Über das abscheuliche Geräusch hinweg, das die
gleitenden Tentakel verursachten, konnte er hören, wie Krieger starben, wie die
Space Wolves Flüche ausstießen und wie die Thousand Sons verbittert schimpften.


Dann auf einmal ließ der Druck
nach, und die Tentakel um seinen Leib zerfielen und lösten sich in nichts auf. Sogar
in seinem völlig erschöpften Zustand konnte er wahrnehmen, wie die tobenden Energien
aus der Grube abrupt erloschen, als hätte man einen Wasserhahn zugedreht.


Der Lärm aus Gewehrfeuer und
dröhnenden Klingen verstumm-te, von dem angestrengten Atmen der Astartes abgesehen
herrschte mit einem Mal Stille. Ahriman befreite sich von den restlichen
Tentakeln, die noch an seiner Rüstung hafteten, und machte sich auf einen
harten Aufprall auf dem Boden gefasst, als er aus einigen Metern Höhe
abstürzte. Er landete aber leichtfüßig und betrachtete die Masse aus sich
windender Schwärze, die vor seinen Augen an Substanz verlor. Was eben noch
dunkel geglänzt hatte, war nun matt und ausgebleicht. Die flüssige Festigkeit
der Tentakel war jetzt so substanzlos wie Nebel, der schließlich als
Pulverregen zu Boden fiel.


In diesem Dunst machte er auf
einmal eine blutrote Gestalt aus, einen Giganten in staubiger Rüstung, dessen einziges
Auge in einem goldenen Licht schimmerte. Sein Haar war wild zerzaust wie bei
einem Kriegsgott der Antike, der auf die Erde gekommen war, um sie mit seinem göttlichen
Feuer von den Ungläubigen zu säubern.


»Milord!«, rief Ahriman und
kniete nieder.


Die übrigen Thousand Sons taten
es ihm nach, ebenso viele der Space Wolves. Weniger als zwanzig von ihnen hatten
überlebt, doch von den Leichen der Gefallenen war nichts zu sehen.


Magnus setzte einen Fuß am
Boden auf, und im gleichen Moment erstrahlten die in den Stein eingelassenen goldenen
und silbernen Symbole in neuem Glanz, als würde frische Energie sie
durchströmen. Ahriman verspürte deren eindämmende Wirkung sofort, es war die Kraft,
die auch einmal von den Totensteinen ausgegangen war, nur reiner, frischer und
stärker.


»Meine Söhne«, verkündete ein
von neuem Leben erfüllter Magnus. »Die Bedrohung ist vorüber, ich habe das Böse
im Herzen dieser Welt vernichtet.«


Ahriman atmete tief ein,
schloss die Augen und erhob sich in die Erste Aufzählung. Seine Gedanken wurden
klar, die emotionalen Spitzen flachten ab. Hinter sich hörte er Schritte, und
als er die Augen öffnete, sah er, dass Lord Skarssen von der 5. Kompanie der
Space Wolves und Ohthere Wyrdmake neben ihm standen. Der Runenpriester nickte
ihm verhalten respektvoll zu.


»Die Schlacht ist geschlagen?«,
fragte Skarssen.


»Jawohl«, bestätigte Magnus,
dem man den feurigen Stolz gut anmerken konnte. »Die Wunde in dieser Welt existiert
nicht mehr. Ich habe sie für alle Zeit versiegelt. Nicht einmal ihre Schöpfer
können meine Schutzzeichen aufheben.«


»Dann ist Ihre Arbeit auf
dieser Welt getan«, entgegnete Skarssen, aber Ahriman vermochte nicht zu sagen,
ob es als Frage oder als Feststellung gemeint war.


»Ja«, sagte Magnus. »Hier gibt
es nichts mehr zu lernen.«


»Sie schulden dem Wolfskönig
Ihre Anwesenheit.«


»Ja, ich weiß.«


Ahriman entging nicht das
ironische Lächeln, das für einen Moment die Mundwinkel seines Primarchen
umspielte, als lache er über einen Scherz, den nur er verstand.


»Ich werde Lord Russ von
unserer bevorstehenden Abreise in Kenntnis setzen«, erklärte Skarssen, dann
wandte er sich ab und sammelte seine Krieger um sich, damit sie sich auf den
Rückweg machen konnten.


»Direkt, ohne irgendwelches
Getue und ohne unnötige Formalitäten«, befand Uthizzar, als er sich zu Ahriman stellte.
»So sind die Space Wolves. Und manchmal können sie einen damit in den Wahnsinn
treiben.«


»Stimmt, aber diese Direktheit
und Einfachheit hat auch etwas Bewundernswertes«, hielt Ahriman dagegen, der froh
war, das Uthizzar den Kampf überlebt hatte. Der Telepath befand sich am Rand
des Zusammenbruchs, aber Ahriman war von der Standhaftigkeit des Mannes sehr beeindruckt.


»Es ist keine Einfachheit, Ahzek«,
sagte Magnus, während sich die überlebenden Thousand Sons um ihn scharten.


»Es ist klare Zielstrebigkeit.«


»Gibt es da einen Unterschied?«


»Das wird nur die Zeit zeigen«,
antwortete Magnus.


»Dann sind wir hier tatsächlich
fertig?«, fragte Uthizzar.


»Ja, das sind wir«, bestätigte
der Primarch. »Was uns hergeführt hat, existiert nicht mehr, aber ich habe die
Existenz eines Preises entdeckt, dessen Wert seinesgleichen sucht.«


»Was für eine Art von Preis?«,
wollte Ahriman wissen.


»Alles zu seiner Zeit, Ahzek«,
sagte Magnus mit einem wissenden Lächeln. »Alles zu seiner Zeit.«
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DER MORGEN WAR ERST WENIGE
STUNDEN ALT, die Schlacht um Rabenhorst 93 war gewonnen. Die schlanken,
gefiederten Leichen der Verteidiger lagen auf den schroffen Rampen verstreut.
Dank der Voraussicht der Corvidae war die Schlacht um den verborgenen Fels zu
einem Massaker geworden.


Sechs Monate Flug über den
Großen Ozean auf der Jagd nach Strängen, die die Zukunft zeigten, sowie
konstante kriegerische Auseinandersetzungen hatten jene Krieger der Thousand
Sons an den Rand der Erschöpfung gebracht, die von Magnus ausgesucht worden
waren, um auf Russ' Anforderung zu reagieren. Sie waren praktisch ausgeblutet,
da sie die ganze Zeit über gezwungen wesen waren, mit dem unerbittlichen Tempo
der Space Wolves mitzu-halten. Die Luft in den südlichen Polargebieten war dünn
und so kalt, dass sie in den Lungen schmerzte, dennoch war dies hier nach der
Hitze auf Aghoru eine willkommene Abwechslung. Ahriman selbst spürte die Kälte
nicht, doch den Soldaten der Prospero Spireguard erging es nicht so gut. Um in
Minustemperaturen überleben zu können, trugen sie dicke karmesinrote Mäntel,
schwere Stiefel sowie silberne Shakoes, gefüttert mit Fell aus den Flügeln der
Schnee-Shrikes, die von den Aveniern wegen ihrer brutalen Effizienz eingesetzt wurden,
um feindliche Verteidigungs-linien zu durchbrechen.


Ahriman, Hathor Maat und Phosis
T'kar saßen zusammen mit dreihundert Astartes in den Ruinen der Bergfestung und
pflegten ihre Ausrüstung. Sie reinigten die Bolter und besserten kleine Schäden
an den Rüstungen aus, während sich Apothecarii um die wenigen Verwundeten kümmerten.


Die eingestürzten Befestigungen
und zerschmetterten Schanzen waren mit toten Aveniern übersät, aber die stellten
nur einen Bruchteil der Toten dar, die es seit dem Beginn der Invasion von
Heliosa bislang insgesamt gegeben hatte. Ahriman schätzte, dass bislang knapp
drei Millionen feindliche Krieger gefallen waren.


»Fünftausend«, sagte Sobek, der
von seiner Bestandsaufnahme der Toten zurückgekehrt war.


»Fünftausend«, wiederholte
Phosis T'kar. »Kaum der Rede wert. Ich habe doch gleich gesagt, dass dieser
Kampf im Vergleich zum vorangegangenen nichts war.«


Sein Bolter schwebte vor ihm in
der Luft, die Waffe war zerlegt worden und wirkte in diesem Moment wie eine dreidimensionale
Darstellung im Handbuch eines Waffenmeisters. Ein Reinigungs-tuch und ein
Fläschchen mit Öl bewegten sich aus eigenem Antrieb über die Einzelteile,
gelenkt wurden sie von Phosis T'kars Schutzgeist. Das schwache Leuchten von
Utipa bildete einen Schleier um die Einzelteile, als würde sich ein
geisterhafter Techmarine um die Waffe kümmern.


Hathor Maats Waffe lag gleich neben
ihm und glänzte, als hätte man sie eben erst aus der Schutzverpackung geholt,
in die sie unmittelbar nach ihrer Produktion eingeschweißt worden war. Er
musste seine Waffe nicht zerlegen, da er allein mit der Kraft seines Geistes
die Molekularstruktur von Schmiere, Schmutz und Fremdpartikeln aus den
beweglichen Teilen entfernen konnte.


Ahriman schob eine breite
Bürste in den Lauf seines Bolters und genoss es, mit seinen Händen die Wartung seiner
Waffe vornehmen zu können. Aaetpio schwebte über seiner Schulter, aber Ahriman
wollte seinem Schutzgeist keine so banale Aufgabe wie das Reinigen einer Waffe
übertragen. Wenn er in einer der vielen Bibliotheken der Expeditionsflotte in
ein Buch vertieft war oder wenn er allein meditierte, lief er viel zu leicht Gefahr,
diese Aufgabe völlig zu vergessen.


Während der sechswöchigen Reise
in den Ark Reach Cluster hatte Ahriman die meiste Zeit mit Ohthere Wyrdmake
verbracht, da sich der Runenpriester als unterhaltsame Gesellschaft entpuppt
hatte.


Auch wenn sie beide sehr
unterschiedliche Begriffe für ihre Fähigkeiten verwendeten, hatten sie schon
bald festgestellt, dass es zwischen ihnen mehr Gemeinsamkeiten gab, als sie für
möglich gehalten hätten.


Wyrdmake brachte Ahriman bei,
wie man Runen wirkte und wie man sie benutzte, um drängende Fragen zu
beantworten und um Erkenntnisse über innere Unruhen zu gewinnen. Als Mittel,
mit dem ein Blick in die Zukunft möglich wurde, waren sie weniger präzise als
die Methoden der Corvidae, da ihre Ergebnisse allzu viel Raum für Interpretationen
ließen. Von Wyrdmake lernte er auch das Geheimnis der Binderunen: Runen für
Kraft, Runen für Gesundheit, Runen für Standfestigkeit. Dabei fiel Ahriman auf,
dass es keine Runen für Macht gab. Als er Wyrdmake darauf ansprach, reagierte
der Runenpriester mit Unverständnis und sagte: »Zu sagen, dass man Macht
besitzt, ist so albern, als würde man sagen, dass einem die Luft in seinen
Lungen gehört.«


Im Gegenzug brachte Ahriman dem
Space Wolf einige schlichtere Methoden bei, wie man die Energien des Großen
Ozeans manipulieren konnte. Wyrdmake war geschickt, doch die Lehren seiner
Legion waren primitiv und gewalttätig, damit die Wirkung etwas Dramatisches hatte.
Das Anrufen des Sturms, das Spalten der Erde und das Aufsteigen der Meere waren
die Währung der Runenpriester. Ahriman verfeinerte Wyrdmakes Fertigkeiten und
weihte ihn in die äußeren Mysterien der Corvidae und die Riten von Prospero
ein.


Der erste Schritt bestand
darin, ihn mit dem Konzept der Schutzgeister vertraut zu machen.


Anfangs reagierte Wyrdmake
entsetzt darauf, dass sich die Thousand Sons solcher Kreaturen bedienten. Doch Ahriman
glaubte, dass er inzwischen akzeptiert hatte, dass sich diese Schutzgeister gar
nicht so sehr von Wölfen unterschieden, von denen die Space Wolves begleitet wurden.
Wyrdmakes Begleiter, eine Bestie namens Ymir mit silbernem Fell, wollte das
nicht so leicht akzeptieren, denn sobald Ahriman Aaetpio rief, begann der Wolf zu
heulen und fletschte die Zähne, da er einen Kampf erwartete.


Solche Geheimnisse waren nie
zuvor mit einem Außenstehenden geteilt worden, aber Magnus selbst hatte ihm die
Erlaubnis erteilt, mit Wyrdmake zusammenzuarbeiten. Seine Einstellung dazu war,
dass es von Nutzen sein konnte, eine andere Legion zu Verbündeten zu machen,
indem man ihnen Geheimnisse verständlich machte und sie behutsam in diese Dinge
einwies.


Jemanden wie die Space Wolves
auf seiner Seite zu haben, konnte hilfreich sein, weil dann andere Legionen
zweifellos weniger Probleme machen würden.


Auch wenn Ohthere Wyrdmake ein
oft gesehener Gast auf der Photep war, zog Lord Skarssen es vor, auf
seinem eigenen Schiff zu bleiben, dessen an eine Klinge erinnernde Form den
passenden Namen Speer von Fenris trug.


»Soll ich Ihnen dabei
behilflich sein?«, fragte Hathor Maat grinsend und stellte dabei seine makellos
weißen Zähne zur Schau.


Sein Haar war heute dunkel, die
Augen waren von einem tiefen Braun. Obwohl es immer noch seine Gesichtszüge
waren und man ihn nach wie vor erkennen konnte, hatten sie ein schrofferes
Aussehen angenommen, als würden sie das Gelände widerspiegeln, in dem die
Astartes unlängst gekämpft hatten.


»Nein«, sagte Ahriman. »Ich
setze meine Macht nicht ein, um Aufgaben auszuführen, die ich auch ohne sie
erledigen kann. Sie sollten das genauso handhaben. Wann haben Sie überhaupt das
letzte Mal Ihre Hände benutzt, um Ihren Bolter zu reinigen?«


Phosis T'kar sah auf und zuckte
mit den Schultern.


»Das ist schon lange her.
Wieso?«


»Wissen Sie überhaupt noch, wie
das geht?«


»Natürlich. Was glauben Sie
denn, wie ich das hier mache?«


»Jetzt kommen Sie uns nicht
schon wieder mit einer Predigt zum Thema >Wir sollten uns nicht zu sehr auf
unsere Kräfte verlassen<«, stöhnte Hathor Maat. »Überlegen Sie doch nur mal,
was uns auf Aghoru widerfahren wäre, wenn wir uns strikt an die Lehren gehalten
hätten. Ohne den Kine-Schild von Phosis T'kar wäre der Primarch jetzt vermutlich
tot. Und ohne meine Beherrschung der Biomantik wäre T'kar jetzt ganz sicher
tot.«


»Was Sie mir für den Rest
meines Lebens immer wieder erzählen werden, damit ich es bloß nicht vergesse«, brummte
Phosis T'kar.


»Erst Astartes, dann
Psioniker«, erklärte Ahriman.


»Wenn wir das vergessen,
schweben wir in Gefahr.«


»Schon gut, schon gut«, stöhnte
Phosis T'kar, ließ Utipa ver-schwinden und nahm die Komponenten seiner Waffe in
die Hand.


Mit einer Abfolge von
wohlklingenden metallischen Geräuschen fügte er die Teile wieder zusammen. »Zufrieden?«


»Deutlich zufriedener«, gab
Ahriman, der seinen eigenen Bolter zusammensetzte.


»Was ist los?«, fragte Hathor
Maat. »Haben Sie Angst, Ihr neuer Freund könnte etwas auszusetzen haben?«


Phosis T'kar spuckte über den
Rand der Rampe Tausende Meter in die Tiefe.


»Dieser verdammte Wyrdmake
verfolgt uns auf Schritt und Tritt wie ein Psychneuein, der nach einem
unachtsamen Psioniker schmeckt«, zischte er von plötzlicher Wut erfasst. »Wir
hätten diesen Krieg schon vor Monaten gewinnen können, hätten Sie uns nicht
diesen Klotz ans Bein gehängt.« Dabei schüttelte Phosis T'kar seine Faust in Richtung
der qualmenden Überreste des höchsten Gipfels.


»Der Primarch legte keine
solche Zurückhaltung an den Tag, Ahzel. Warum sollen wir das also machen?«,
wollte er wissen.


»Haben Sie solche Angst vor
dem, was wir können?«


»Vielleicht ja«, räumte er ein.
»Vielleicht sollten wir alle diese Angst verspüren. Es ist noch nicht lange
her, da haben wir unsere Fähigkeiten vor aller Welt versteckt. Jetzt setzen Sie
sie bereits ein, nur damit Sie sich nicht die Hände schmutzig machen müssen,
wenn Sie Ihre Waffe reinigen. Manchmal ist es aber besser, sich die Hände schmutzig
zu machen.«


»Das Einzige, was man davon
bekommt, sind schmutzige Hände«, meinte Hathor Maat beiläufig.


»Apropos schmutzige Hände«,
warf Phosis T'kar ein. »Diese Horste leisten wenig Widerstand. Mir ist es ein Rätsel,
wie dieser Planet so lange durchhalten konnte.«


»Die Vogelkrieger sind
mittlerweile dünn gesät«, betonte Hathor Maat. »Die Space Wolves haben schon
dafür gesorgt. Was nicht von Russ und seinen Kriegern erledigt wurde, haben die
Word Bearers in Flammen aufgehen lassen. Ein ganzer Gebirgszug ist vor drei
Tagen mit Promethiumbomben niedergebrannt worden, um ihn von den Horsten zu
säubern, die Ahzek und Ankhu Anen dort entdeckt hatten.«


»Zu säubern?«


»Kor Phaerons Wortwahl«, gab
Hathor Maat achselzuckend zurück. »Es scheint ganz gut zu passen.«


Kor Phaeron war einer von
Lorgars Oberleutnants, der alles verkörperte, was Ahriman an den Word Bearers nicht
ausstehen konnte. Der Verstand dieses Mannes war von Überzeugungen erfüllt,
denen weder mit Logik noch mit Vernunft beizukommen war.


»Was für eine Vergeudung von
Leben«, merkte Ahriman an, als er zusah, wie die Spireguard die Toten aus der
besiegten Festung trugen, um sie zur anschließenden Verbrennung in Reih und
Glied hinzulegen.


»Aber unvermeidlich«, gab
Hathor Maat zurück.


»Tatsächlich? Da bin ich mir
gar nicht so sicher.«


»Lorgar hatte mit dem Phönixhof
Verhandlungen geführt«, sagte Phosis T'kar. »Immerhin ein Primarch, und trotzdem
wurde jeder Vorschlag abgewiesen. Welchen Beweis brauchen Sie noch, dass es
sich um eine degenerierte Kultur handelt?«


Ahriman erwiderte nichts. Er
war dem goldhäutigen Primarchen der Word Bearers erst vor Kurzem bei der
Begrüßungszeremonie zu Ehren der Ankunft der Thousand Sons wiederbegegnet. Es
war ein schillernder Tag voll überzogener Rituale und Bekehrungen gewesen, der
sich so sinnlos wie zeitraubend gestaltet hatte.


Leman Russ war bei der
Zeremonie nicht anwesend gewesen, und er hatte sich nicht mal die Mühe gemacht,
einen Repräsentanten zu schicken. Er und seine Leute führten Krieg in den hoch
aufragenden Gipfeln im Osten, und er vergeudete keine Zeit mit irgendwelchen
Feierlichkeiten, wenn es gleichzeitig Kämpfe auszutragen gab.


Es war einer der seltenen
Fälle, in denen er mit dem Wolfskönig einer Meinung war.


Er verdrängte alle Gedanken an
die XVII. Legion und richtete den Blick nach oben. Ein zu offener, zu blauer Himmel
war über ihm zu sehen, außerdem die allgegenwärtigen Wandervögel, die in großen
Schwärmen unterwegs waren, sowie die geduldig kreisenden Aasfresser.


Von den Letzteren hatte Ahriman
in den abgelaufenen sechs Monaten entschieden zu viele gesehen.


 


Die Thousand Sons hatten sich
als entscheidender Faktor bei der Überwindung der Verteidigung des Ark Reach Cluster
entpuppt, da durch ihr Eingreifen das Kräfteverhältnis zugunsten des Imperiums
verschoben worden war.


Der Erstkontakt mit den
verschiedenen Kulturen des Binärsternhaufens war zwei Jahre zuvor erfolgt, als
Spähschiffe der 47. Expeditionsflotte der Word Bearers auf sechs Systeme
gestoßen waren, die untereinander Handel trieben und durch ein zusam-mengeschlossenes
Verteidigungsnetzwerk miteinander verbunden waren.


Vier dieser Systeme wurden von
den vereinten Streitkräften der Word Bearers und der Space Wolves unterworfen,
das fünfte kurz nach der Ankunft der Thousand Sons, und nun mussten nur noch die
Avenier bezwungen werden.


Die besiegten Imperien
entstammten alle einer unglaublich vielfältigen genetischen Basis, die sich
durch eine jahrtausende-lange Trennung von ihrer Geburtswelt weit vom
archetypischen menschlichen Genom entfernt hatte. Genetiker des Mechanicums
bestätigten, dass sich solche Variationen innerhalb tolerierbarer Parameter
bewegten. Daher war Magnus in der Erwartung eingetroffen, im Zuge der
Unterwerfung auf einen ungeheuren Schatz an gesammeltem Wissen zu stoßen.


Er sollte jedoch bitter
enttäuscht werden.


Ahriman hatte auf Aghoru einen
Vorgeschmack davon bekommen, wie die Space Wolves Krieg führten, aber die Dimensionen
dessen, was Russ' Legion hier anrichtete, kam einem Völkermord gleich. Deren
unerbittliche Brutalität ließ keinen Platz für irgendetwas anderes als die
völlige Auslöschung des Feindes.


Auch die Word Bearers
entpuppten sich als gnadenlos. Nach ihren Siegen wurden gewaltige Monumente in
die Felswände gehauen, zehntausend Meter hohe Darstellungen des Imperators und
seiner Eroberungen. Ein so offenkundiger Verstoß gegen den entsprechenden
Erlass des Imperators stellte einen gefährlichen Präzedenzfall dar, und Ahriman
fühlte sich angesichts eines solchen Verhaltens unbehaglich.


Kor Phaeron hatte er erklärt,
dass breit angelegte Vernichtungs-schläge gegen eine einheimische Kultur nicht ratsam
waren, da durch sie praktisch alles Wissen, alle Kunst und Literatur und die
Geschichte der betreffenden Kultur unwiederbringlich vernichtet wurden.


Aus den Logbüchern über die
Zusammentreffen mit den Einheimischen, die Ahriman flüchtig durchgesehen hatte,
ergab sich, dass sich Lorgar und Kor Phaeron mit dem Phönixhof getroffen
hatten, einer polyarchalischen Führung, die sich aus den Königen und
Systemlords der verschiedenen Welten zusammen-setzte. Diesem Rat waren
verschiedene Angebote unterbreitet worden, um ihn dafür zu begeistern, sich dem
Imperium anzuschließen. Allen Bemühungen zum Trotz fand Ahriman keinen Hinweis
darauf, was genau diese Angebote umfasst hatten.


Jedenfalls waren alle
Vorschläge zurückgewiesen worden, und damit war der Unterwerfungskrieg
unausweichlich geworden.


Die Geschichtsbücher des Großen
Kreuzzugs würden ihn als einen gerechten, einen guten Krieg bezeichnen.


Die Unterwerfung der Avenier
hatte gut begonnen, die äußeren Welten unterlagen schnell den vereinten
imperialen Kräften, doch Heliosa, die Kardinalwelt dieses Imperiums, entpuppte
sich schon bald als Problem.


Gewaltige tektonische Kräfte
hatten in Urzeiten diese Welt geformt, die aus drei riesigen Kontinenten
bestand, fast ausschließ-lich zusammengesetzt aus schroffem, felsigem
Gebirgsterrain und umgeben von weiten, azurblauen Meeren. Die Bewohner lebten
in silbernen Türmen, die an den Wänden der höchsten Gipfel klebten und durch
glitzernde, federleichte Brücken miteinander verbunden waren. Sie überspannten
die breiten Schluchten. Auf dem Rücken eleganter fliegender Bestien ließen sich
die Bewohner durch die Lüfte tragen.


So wie dieser verlorene Strang
der Menschheit war auch Helios selbst eine Welt, die den Geschöpfen der Luft
gehörte. Am Himmel tummelten sich Schwärme aller Art, von winzigen,
insektenartigen Kreaturen, die sich von Guano ernährten, bis hin zu
gefährlichen Pterosauriern, die von Verstecken in ausgehöhlten Berggipfeln aus
auf die Jagd gingen. Mehrere imperiale Schiffe waren durch Vogelschwärme zum
Absturz gebracht worden, bis man schließlich dazu überging, mit Dauerfeuer für
eine freie Flugbahn zu sorgen.


Die Luft war rein, der Himmel
schien grenzenlos zu sein, und Ahriman fühlte sich bei diesem Anblick an
Prospero erinnert.


Ark Reach Secundus war die
Bezeichnung der Imperialen Kartografie für diese Welt, ein praktisches Etikett,
mit dem der Prozess der Assimilierung bereits begonnen hatte, noch bevor
Gesandte losgeschickt wurden oder der erste Schuss fiel. Die Bewohner nannten
ihre Welt Heliosa, aber die Imperiale Garde hatte einen anderen Namen für sie —
einen Namen, der ein Synonym für die Killer mit den rasiermesserscharfen
Schnäbeln war. Sie stellten einen Fluch für alle Soldaten dar, die gezwungen
waren, die Horstfestungen anzugreifen.


Sie nannten die Welt Shrike.


 


Seit Aghoru hatte die Macht von
Ahrimans Kult wieder zugenommen, was einem unerwarteten Anschwellen des Großen
Ozeans zu verdanken war, das die Corvidae in die Lage versetzte, Leben zu
retten. Sie hatten Echos zukünftiger Ereignisse gesehen und waren mit den
Positionsangaben der verborgenen Horste des Feindes und mit Vorauswissen über
deren Angriffstaktiken in ihre Körper zurückgekehrt.


Mit solch entscheidendem Wissen
ausgerüstet, hatten die Thousand Sons und die Prospero Spireguard einen Feldzug
aus exakt koordinierten Angriffen auf jene Horste begonnen, in denen die
Kampfflugzeuge untergebracht waren, die dem Schutz der wesentlichen Stützpunkte
des avenischen Verteidigungsnetzwerks zugeteilt waren.


Magnus persönlich führte viele
dieser Angriffe an, wobei er die Macht des Großen Ozeans wie eine Waffe
einsetzte, die jederzeit gezückt und wieder weggesteckt werden konnte. Nichts
konnte sich ihm widersetzen, seine Kontrolle über Zeit und Raum, über Kraft und
Materie übertraf alles, zu dem seine talentiertesten Gefolgsleute imstande
waren.


Während die Word Bearers die
Zivilbevölkerung in vorgelagerten Gebirgsstädten bezwangen, schufen die Thousand
Sons eine Schneise, die von den Space Wolves genutzt werden konnte, um dem
Avenischen Imperium den Todesstoß zu versetzen, mitten ins Herz gerichtet. Mit
dem Untergang von Rabenhorst 93 war dieser Schlag nur noch wenige Tage
entfernt.


Ahriman ging an der Reihe aus
toten Gegnern entlang und blieb bei einem der avenischen Krieger stehen, dessen
Körper bei den Kämpfen nicht ganz so verheerend zugerichtet worden war.


Flackernd erwachte Aaetpio an Ahrimans
Schulter und flatterte zu dem Leichnam, um die verblassenden Muster der Aura
dieses Soldaten zu verstärken.


Angst, Wut und Ratlosigkeit
waren alles, was von dem Einfluss des Mannes auf diese Welt noch geblieben war:
Angst, dass er hier würde sterben müssen; Wut auf diese unmenschlichen
Invasoren, die über seine Heimatwelt herfielen; Ratlosigkeit ... weil er keine
Erklärung dafür hatte, warum sie so vorgingen. Diese letzte Gefühlsregung überraschte
Ahriman. Wie konnte der Mann nicht wissen, warum die Streitkräfte des Imperiums
gegen seine Welt Krieg führten?


Der Tote trug eine dünne
schwarze Rüstung, die eng an seiner großen, extrem schlanken Statur anlag. Ein
zweiköpfiger Shrike mit ausgestreckten Flügeln war in den Brustpanzer
eingearbeitet, ein Symbol, das dem imperialen Vogel der Einheit so ähnlich war,
dass es nahezu unvorstellbar schien, dass diese Krieger ihre Feinde waren.


Die Avenier waren elegante
Wesen mit einem schlanken Knochenbau, ihre Gesichtszüge waren scharf und kantig
gezeichnet, was an die Berge erinnerte, in denen sie lebten. Der Körper wirkte
schwach und zerbrechlich, doch das war ein Trugschluss, denn Autopsien hatten
gezeigt, dass sie über sehr stabile und zugleich flexible Knochen verfügten.
Außerdem waren ihre Rüstungen mit Muskeln aus Faserbündeln verstärkt worden,
die denen der Astartes-Rüstungen recht ähnlich waren.


Ahriman roch heißen
Tierschweiß, und er bemerkte den stechenden Geruch von Eis und Kralle, den
Markenzeichen des fenrisischen Wolfs. Der Wolf bellte, und sofort flüchtete
sich Aaetpio in den Äther. Als sich Ahriman umdrehte, sah er sich mit dem Tier
konfrontiert, dessen gefletschte Zähne und bernsteinfarbenen Augen ihm sagten,
dass es nichts lieber getan hätte, als über ihn herzufallen und ihn in Stücke
zu reißen. Ein Stück hinter dem Wolf stand Ohthere Wyrdmake, gehüllt in einen
Mantel aus Wolfspelz. Er blickte an Ahriman vorbei auf die Leichen.


»Eine seltsame Form, um sich
auf einer Welt voller Berge zu behaupten«, sagte Wyrdmake.


»Ein Beweis dafür, dass sich
das Leben manchmal gegen die widrigsten Bedingungen durchsetzen kann«, stimmte Ahriman
ihm zu.


»Aye, das ist wahr. Sehen Sie
sich nur Fenris an. Welche Lebensform, die bei Verstand ist, würde sich dafür
entscheiden, sich auf einer so feindseligen Welt weiterzuentwickeln? Und doch
wimmelt es dort von Drachen, Kraken und Wölfen.«


»Es gibt keine Wölfe auf
Fenris«, murmelte Ahriman gedanken-verloren, da ihm Magnus' Anmerkungen zu dem Thema
einfielen.


»Was sagten Sie?«


»Gar nichts«, erwiderte
Ahriman, dem der warnende Unterton in der Stimme des Runenpriesters nicht
entging. »Ich musste nur gerade an ein skurriles Gerücht denken, das mir zu
Ohren gekommen ist.«


»Das ist mir bekannt, ich habe
es selbst auch schon gehört. Aber vor Ihnen steht der Beweis, dass es nur ein
Gerücht ist«, sagte Wyrdmake und strich über das Rückenfell des Wolfs, das hart
wie Draht war. »Ymir ist ein Wolf, er wurde auf Fenris geboren und ist dort
aufgewachsen.«


»Das ist allerdings Beweis
genug«, stimmte Ahriman ihm zu.


»Warum befassen Sie sich mit
dem Feind?«, wollte Wyrdmake wissen und stieß die Leiche mit seinem Stab an. »Hat
er Ihnen noch etwas zu bieten, oder reden Sie jetzt schon mit den Toten?«


»Ich bin kein Nekromant«,
antwortete er und bemerkte das spitzbübische Funkeln in Wyrdmakes Augen. »Die Toten
behalten ihre Geheimnisse für sich. Es sind die Lebenden, die unser Wissen über
diese Welten bereichern können.«


»Was gibt es da noch zu wissen?
Wenn sie sich wehren, töten wir sie. Wenn sie sich unserem Willen beugen,
verschonen wir sie. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Sie machen die Dinge nur
unnötig kompliziert, mein Freund.«


Ahriman lächelte und richtete
sich auf. Er war geringfügig größer als Wyrdmake, dafür war der Runenpriester von
breiterer Statur und hatte muskulösere Schultern.


»Oder aber Sie sehen die Dinge
zu einfach.«


Wyrdmakes Miene verhärtete
sich.


»Sie sind melancholisch«, sagte
er frostig.


»Mag sein«, pflichtete Ahriman
ihm bei und sah zum Horizont, dorthin, wo die silbernen Städte lagen. »Mich ärgert,
wenn ich mir vorstelle, was hier verloren geht. Wir verpassen die Chance, von
diesen Leuten etwas zu lernen. Wenn wir von hier weggehen, was bleibt dann
außer Asche und Hass?«


»Was hier geschieht, wenn wir
weg sind, hat uns nicht zu interessieren.«


Ahriman schüttelte den Kopf.
»Aber es sollte uns interessieren. Guilleaume macht es anders. Jede Welt, die
von seiner Legion eingenommen wird, verehrt seinen Namen und ist angeblich ein
Utopia. Die Bewohner arbeiten unermüdlich zum Wohl des Imperiums, und sie sind
die treuesten Diener. Die Leute auf diesen Welten hier werden im besten Fall
Imperiumsbürger wider Willen sein, schlimmstenfalls zukünftige Rebellen.«


»Dann werden wir zurückkehren
und ihnen zeigen, was wir mit Leuten machen, die ihren Eid gegenüber dem Imperium
brechen«, knurrte Wyrdmake.


»Manchmal denke ich, wir sind
uns sehr ähnlich«, sagte Ahriman, der sich über Ohtheres Schwarz-Weiß-Sicht der
Dinge ärgerte.


»Dann wieder wird mir klar, wie
verschieden wir sind.«


»Aye, wir sind verschieden,
Bruder«, bestätigte Wyrdmake sanfter. »Aber wir sind im Krieg vereint. Nur
Phönixfels ist noch übrig, und wenn diese Stadt fällt, dann muss unser Feind
entweder kapitulieren oder seine völlige Auslöschung akzeptieren. In spätestens
einer Woche wird Shrike uns gehören, und dann werden wir beide unser Blut im
Siegeskelch vermischen.«


»Heliosa«, korrigierte Ahriman
ihn.


»Diese Leute nennen ihre Welt
Heliosa.«


»Nicht mehr lange«, meinte
Wyrdmake und sah über den höchsten Gipfel hinweg, von wo das laute Dröhnen von
Trieb-werken bis zu ihnen schallte. »Der Wolfskönig ist hier.«


Leman Russ: der Wolfskönig, der
Große Wolf, der Wolfslord von Fenris, der Vernichter der Grünhäute.


Ahriman hatte all diese und
noch viel mehr Titel gehört, die man dem Meister der Space Wolves gab, aber keiner
vermittelte auch nur annähernd die Dynamik, die der hünenhafte Wolf in
Menschengestalt ausstrahlte, als er die geborstenen Felsen von Rabenhorst 93
betrat. Der Rückstoß aus den Triebwerken seiner Stormcrow hatte den fahlen
Untergrund versengt, und nun roch es nach verbranntem Gestein.


Ein Rudel in Wolfsfelle
gekleideter Terminatoren, bewaffnet mit funkelnden Harpunenspeeren, folgte dem Primarchen
der Space Wolves. Der Mann selbst war ein Krieger geschmiedet aus Eis von
Fenris und gehärtet in den eisigen Ozeanen. Sein Glanz und seine Wildheit waren
wie ein Destillat aus der Kraft und Brutalität der Space Wolves, das man zur
schärfsten Klinge geschliffen hatte. Ein schwarzer Wolfspelz lag um seine
breiten Schultern, Klauenfetische hingen am Brustpanzer und um seinen Hals. Die
Rüstung war vom gleichen Grau wie das Herz einer Unwetterwolke, die Oberfläche
wies Kratzer und Schrammen auf, als hätte er erst vor Kurzem mit den beiden
großen Wölfen — einem silbernen und einem nachtschwarzen — gerungen, die ihn
begleiteten.


In der Gegenwart von Leman Russ
bekam Ahriman eine Gänse-haut, als würde ein eisiger Wind durch seine Rüstung wehen.
Das Haar des Primarchen war eine mit Harz gehärtete Mähne aus geschmolzenem
Kupfer, die stechenden grauen Augen wirkten eiskalt und waren ständig in
Bewegung, als sei der Mann unentwegt auf der Jagd. Eine eineinhalb Meter lange
Klinge steckte in einer Scheide an seinem Gürtel. Ahriman sah, dass das Heft mit
Symbolen runengebunden war, um das Eis des Winters auf die Klinge zu holen.


Es erschien unmöglich, dass
sich irgendein Widersacher diesem Krieger in den Weg stellen würde. Ahriman sah
in Russ eine wilde, unbändige Kraft, eine Unbekümmertheit, die einen krassen
Gegensatz zu seiner Disziplin und seinem ausgeprägten Pflichtbewusstsein
darstellte. Leman strahlte in einem weißen Feuer, seine Aura leuchtete in Farben,
die Ahriman nicht zu benennen vermochte. Dieses Feuer war so intensiv, dass
sich Ahriman aus dem Äther zurückzog, da die sengende Präsenz des Primarchen
auf dem Großen Ozean so grell war wie eine Supernova. Er blinzelte, um die
glitzernden Nachbilder zu bekämpfen, und einen Moment lang verspürte er
Übelkeit erregende Desorientierung, bis sich seine sterblichen Sinne an das
plötzliche Fehlen zusätzlicher Informationen gewöhnt hatten.


Ohthere Wyrdmake kniete nieder,
seine wölfischen Begleiter legten sich vor Russ auf den Boden.


Ahriman spürte, dass sich sein
Körper wie aus eigenem Antrieb in Bewegung setzte, um vor dem Primar-Alen
hinzuknien, der sich bis in den Himmel zu erstrecken schien. Die Bergluft wurde
noch etwas kälter, als sich Russ ihm näherte und dabei mit der Selbstsicherheit
eines Kriegers auftrat, der wusste, dass es niemand mit ihm aufnehmen konnte.
Seine Art hatte etwas unbestritten Arrogantes an sich, aber das war nicht
unverdient.


Für Ahriman war es fast schon
alltäglich, sich in der Gegenwart seines Primarchen aufzuhalten, die beiden verband
eine Art Bruderschaft, die aus ihrer Gelehrtenhaltung heraus entstanden war.
Doch dies hier war etwas völlig anderes. Während sich Magnus Wissen und
Erkenntnisse um ihrer selbst willen aneignete, interessierte sich Russ nur für
Wissen, das ihm helfen konnte, seine Widersacher besser auszulöschen.


Ahriman fühlte sich nicht
eingeschüchtert, doch diese Nähe zu Russ gab ihm das eindringliche Gefühl, sehr
verwundbar zu sein.


Es war, als hätte eine bis
dahin unbekannte Nemesis auf einmal ihr wahres Gesicht gezeigt.


»Du bist der
Sternenbewanderte?«, fragte Russ mit rauer, stark akzentuierter Stimme, die den
gleichen gutturalen Klang hatte wie die von Wyrdmake. Dennoch war Ahrimans
Gehör fein genug, um einen bemühten Unterton heraushören zu können. Es schien
fast, als versuchte er, wie ein blutrünstiger Wilder von einer der
zurückentwickelten Welten zu klingen, auf denen die Bewohner ihr technologisches
Erbe vergessen hatten und zur Barbarei zurück-gekehrt waren.


Ahriman überspielte sein
Erstaunen und fragte sich, ob sein Eindruck zutraf. Ein alter Strategos auf der
Alten Erde hatte einmal behauptet, alles am Krieg basiere auf Täuschung. War
der wilde Wolfskönig nur eine Maske, um sein wahres Geschick vor allen zu
verbergen, die er als Außenstehende ansah?


Russ sah ihn an, seine Augen
loderten vor kaum zu bändigender Aggression. Das Verlangen, Tod und Zerstörung
zu verbreiten, stand dem Mann in jede Falte seines Gesichts geschrieben, ein
Verlangen, das jederzeit losbrechen konnte.


»Ahzek Ahriman, Milord«,
entgegnete er schließlich.


»Sie ehren uns mit Ihrer
Gegenwart.«


Russ ließ das Kompliment an
sich abgleiten und wandte sich der rußgeschwärzten Ruine der Bergfestung und
der: schwelenden Wracks der wenigen Flugzeuge zu, die den Weg bis zum Startplatz
zurückgelegt hatten.


»Ohthere Wyrdmake«, sagte Russ
und streckte die Hand aus, um das scheckige Fell des Wolfs zu streicheln, der den
Runenpriester begleitete. »Abermals treffe ich dich in der Gesellschaft eines
befreundeten Wyrd an.«


»Das ist richtig, mein König«,
meinte Wyrdmake lachend, stand auf und ergriff die Hand, die sein Primarch ihm zum
Gruß hinhielt.


»Er ist kein Sohn des Sturms,
aber ich werde schon noch einen brauchbaren Runenwirker aus ihm machen.«


Die Worte wurden lässig
gesprochen, dennoch klangen sie in Ahrimans Ohren, als wären sie nur für ihn
gesagt worden, um einen Schein zu wahren.


»Aye, aber behalt noch ein paar
von unseren Geheimnissen für dich, Wyrdmake«, knurrte Russ. »Manches auf Fenris
ist nur für die Söhne unserer Welt bestimmt, für niemanden sonst.«


»Selbstverständlich, mein
König«, versicherte ihm Wyrdmake.


Russ richtete seine
Aufmerksamkeit wieder auf Ahriman. Dabei sah der Wolfskönig ihn nicht als
Individuum an, sondern als Zielscheibe für seine Aggression. Die Augen des Primarchen
huschten über Ahrimans Rüstung, identifizierten die geschwächten Verbindungen,
die beschädigten Stellen und die idealen Punkte, um eine Klinge hindurchzutreiben.
Einen Moment später kannte Russ seinen Körper besser als er selbst. Er wusste,
wo die Knochen am leichtesten zu brechen waren, wo ein Schwert die Rüstung am
besten durchdrang und wo eine Faust eine schützende Panzerung am ehesten
durchbrechen konnte, um innere Organe zu schädigen.


»Wo ist dein Lord?«, wollte
Russ wissen. »Er sollte hier sein.«


»Ich bin hier«, ertönte
augenblicklich Magnus' tiefe, volltönende Stimme. Sofort ebbte die Gewalt von
Russ' Präsenz ab, wie ein Sturm, der von einem von Phosis T'kars Kine-Schilden
abgehalten wurde.


Der natürliche aggressive
Zustand des Wolfskönigs schwächte sich ab, die von ihm demonstrierte
Feindseligkeit gegenüber Ahriman ließ nach. Aber damit war auch zu rechnen
gewesen, denn Magnus war Russ' Bruder, ein genetisch' Verwandter, der mit ihm
eine Verbindung zum Imperator teilte, wie es nur wenige andere Wesen von sich
behaupten konnten.


Vor Jahrzehnten hatte Magnus
einmal versucht, bei einer Versammlung des Rehahti die Geschichte von seiner
Erschaffung zu erzählen. Dabei hatte er bewusst von »Erschaffung« gesprochen,
nicht von »Geburt«. Magnus war nicht zur Welt gekommen wie andere Sterbliche,
sondern vom Imperator entworfen und er-schaffen worden. So philosophisch
gebildet seine Hauptleute aber auch waren, die dabei zur Anwendung kommenden
Konzepte waren so fremdartig, dass der Verstand eines Sterblichen nicht
ausreichte, um sie zu begreifen.


Es war schlichtweg zu komplex,
jemandem, der eine so einzigartige beschleunigte Evolution nicht selbst
miterlebt hatte, die Abläufe zu erklären. Niemand konnte ernsthaft nachfühlen,
wie es war, wenn man bewusst wahrnahm, wie sein eigener Körper um einen herum
zu wachsen begann; wenn man merkte, wie das eigene Gehirn nicht als Organismus,
sondern als Architektur entstand; wenn man mit seinem Schöpfer diskutierte,
während die eigene Existenz von der konzeptionellen Möglichkeit zur greifbaren
Realität wechselte.


Und das waren sogar noch die
simpelsten Konzepte, die es zu erfassen galt. Diese Dinge zu wissen und darüber
nicht verrückt zu werden, erforderte einen einzigartigen Verstand, einen Geist,
der hoch genug entwickelt war, um das Unfassbare erfassen zu können, um sich das
Unvorstellbare vorstellen zu können — es erforderte den Geist eines Primarchen.


Diesen Augenblick der
Erschaffung mit einem anderen Wesen teilen zu können, das Wissen, dass es in
all den Äonen der Schöpfung in der Galaxis nie zuvor jemanden gegeben hatte,
der so war wie man selbst und eine Handvoll Brüder — so etwas verband die
Primarchen auf eine Weise miteinander, die Sterbliche niemals erreichen
konnten.


Aber trotz dieser gemeinsamen
Herkunft verband Magnus und Russ keine Bruderliebe. Von der legendären, häufig
beschworenen Bruderschaft der Primarchen war in diesem Moment rein gar nichts
zu spüren.


»Bruder Russ«, sagte Magnus der
Rote und ging an Ahriman vorbei, um sich vor den Wolfskönig zu stellen. Er trug
seine gehörnte Rüstung aus Gold und Leder, der Federumhang flatterte im Wind.
Die beiden Primarchen dienten seit etwas mehr als sechs Monaten im selben Krieg,
und dies war nun ihre erste Begegnung seit dreißig Jahren.


Ahriman war sich nicht sicher,
was er von dem Zusammentreffen der beiden Primarchen nach Jahrzehnten der Trennung
erwartet hatte, aber ganz bestimmt war es keine so gestelzte Demonstration von
Freundschaft, die die beiden zur Schau stellten. Russ' Wölfe knurrten und
fletschten die Zähne. Als Magnus bedächtig den Kopf schüttelte, wichen sie
zurück, legten die Ohren an und drückten sich gegen die Beine ihres Meisters.


»Magnus«, sagte Leman Russ. Das
brüderliche Händeschütteln war eine rein formelle Angelegenheit und vermittelte
keine Wärme.


Er sah Magnus von oben bis
unten an. »Dein Mantel lässt dich wie den Feind aussehen. Das machen die
Federn.«


»Oder vielleicht sieht der
Feind wegen der Federn so aus wie ich.«


»Egal, mir gefällt das nicht.
Du solltest diesen Mantel ablegen. Im Kampf ist er ohnehin nur hinderlich.«


»Das Gleiche könnte ich auch
über deinen kläglichen Wolfspelz sagen.«


»Das könntest du, aber dann
würde ich dich töten müssen«, erwiderte Russ.


»Du könntest es versuchen«,
sagte Magnus.


»Aber es würde dir nicht
gelingen.«


»Meinst du das?«


»Ich weiß es.«


Entsetzt verfolgte Ahriman
diesen Dialog, bis er auf einmal den Anflug eines Lächelns auf Russ' Lippen
bemerkte und in den Augen seines Primarchen ein spitzbübisches Lächeln sah.


Angespannt atmete er durch und
verspürte ein vertrautes Muster in diesem streitsüchtig scheinenden
Wortwechsel. Schon oft hatte er erlebt, dass Soldaten, die sich gegenseitig die
wüstesten Beschimpfungen an den Kopf warfen, in vielen Fällen eng verbundene
Waffenbrüder waren, deren Freundschaft sich daran bemaß, wie übel ihre
Begrüßungen ausfielen. Sollte sich hier etwas Ähnliches abspielen?


Trotz dieser Erkenntnis war die
Stimmung angespannt, als würden sich unter den scherzhaften Bemerkungen echte
Anfeindungen verbergen, die keinem der beiden bewusst waren.


Oder vielleicht waren sie ihnen
sehr wohl bewusst. Es war unmöglich, das mit Gewissheit zu sagen.


»Was führt dich nach Rabenhorst
93, Bruder? Ich dachte, ich würde dich erst vor dem Angriff auf Phönixfels
wiedersehen.«


»Der Angriff steht unmittelbar
bevor«, sagte Leman Russ, dessen frostiger Tonfall schlagartig jegliche
Leichtigkeit vermissen ließ.


»Meine Streitkräfte sind
bereit, ein Blutbad unter den Königen unseres Gegners anzurichten.«


»Und der Urizen?«, fragte
Magnus und benutzte den Begriff, mit dem die Word Bearers ihren Primarchen
bezeichneten.


»Ist er ebenfalls bereit?«


»Nenn ihn nicht so«, fauchte
Leman Russ.


»Sein Name ist Lorgar.«


»Warum magst du diesen Namen
nicht?«


»Ich weiß nicht. Brauche ich
dafür einen Grund?«


»Nein, ich war nur neugierig.«


»Nicht alles muss erklärt
werden, Magnus«, befand Russ.


»Manche Dinge sind einfach so,
wie sie sind. Jetzt ruf deine Krieger zusammen, es wird Zeit, dem Ganzen ein Ende
zu setzen.«
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EXPLOSIONEN ÜBERZOGEN DEN
HIMMEL, brennende Wracks stürzten ihrer endgültigen Zerstörung entgegen, und
Flugabwehrfeuer hinterließ grelle Leuchtspuren. Ahriman fühlte das alles
Augenblicke vor den eigentlichen Ereignissen und zuckte zusammen, noch bevor
Geschosse detonierten und die Flak-Stellungen das Feuer eröffneten.


Er lehnte sich in dem
umfunktionierten Schwerkraftgeschirr nach hinten, das in das Crewabteil des
erheblich modifizierten Stormhawk-Transporters namens Scarab Prime
eingebaut worden war. Der folgte dem Pulk aus Schiffen, die den Luftangriff
durchführten, während Ahrimans Puls schneller ging, während die aufblitzenden
Bilder der Zukunft in seinem Kopf aufflammten wie winzige Sonnen.


Ein Dutzend Krieger der Scarab
Occult standen hinter ihm in vertikalen Halterungen, die Bolter gegen die Brust
gedrückt, was sie wie Reliquien am Eingang zum Grab eines Königs aus der Antike
wirken ließ. Lemuel Gaumon wirkte neben ihnen winzig, sein Gesicht war bleich und
nassgeschwitzt, die Augen kniff er fest zusammen, um nichts sehen zu müssen.


Sterbliche auf Gefechtseinsätze
mitzunehmen war eine neue Entwicklung bei den Thousand Sons, aber als Reaktion
auf wiederholte Anfragen hatte Magnus entschieden, dass jeder Memorator, der es
wünschte, die Erlaubnis erhielt, die Schlagkraft der Astartes bei diesem
Angriff aus erster Hand mitzuerleben.


Überraschenderweise waren nur
wenig auf dieses unerwartete Angebot eingegangen, und Ahriman wusste, Lemuel
würde seine überhastete Zusage noch bereuen. Aber für ihn als Neophyten war es
nur richtig, dass er mit dabei war. Camille Shivani reiste in einem Thunderhawk
der 6. Gefolgschaft mit, und sie war völlig begeistert davon, ganz dicht an
eine Frontlinie in diesem Krieg heranzukommen.


Immerhin beschränkte sich ihr
üblicher Aufgabenbereich auf Erforschung von vor langer Zeit untergegangenen
Zivilisationen.


Heute würde sie womöglich
miterleben, wie eine solche Zivilisation vor ihren Augen unterging.


Kallista Eris hatte sich
dagegen entschieden, in die Schusslinie geflogen zu werden. Ein weiterer Anfall
dessen, was sie als das Feuer bezeichnete, hatte sie heimgesucht und erschöpft.
Mahavastu Kallimakus begleitete Magnus, aber im Vergleich mit den panikartigen,
aufgedrehten Gedanken der anderen Memoratoren war sein Verstand wie ein Feuer,
das mit Löschschaum erstickt worden war.


In Ahrimans Stormhawk war aller
Platz üblicherweise für Truppen und schweres Gerät reserviert, doch der wurde nun
von Beobachtungsgerät und kristallinen Rezeptoren beansprucht. Dicke Kabel
schlängelten sich über den gepanzerten Boden des Abteils und endeten in dem
erhöhten Geschirr, in dem er saß.


Ahrimans Kopf war in eine
glänzende Kappe aus schimmerndem Licht gehüllt, einer hauchdünnen Matrix aus
exakt geschnittenen Kristallen, die aus den Spiegelhöhlen unter Tizca stammten.
Sein Geist befand sich in einem meditativen Zustand, befreit vom sterblichen
Fleisch und auf eine höhere Ebene der Aufzählungen aufgestiegen.


Dünne Kupferdrähte gingen von
der Kristallhaube aus, ihre in Nickel gehüllten Enden waren in ein
psi-reaktives Gel getaucht, das Ahrimans Gedanken verstärkte, sodass sie von
anderen empfangen werden konnten. Sein Geist strich über die Oberfläche des
Großen Ozeans, wo er von Aaetpio die Ströme der potenziellen Zukünfte führen ließ.
So nahe an der Gegenwart konnte man diese Echos mühelos finden, und für den
Schutzgeist eines Meisters der Corvidae war es eine Leichtigkeit, sie aus dem
Äther zu holen.


Seine übersteigerte
Empfindsamkeit für die unmittelbare Zukunft verlieh ihm eine unvergleichliche
Wahrnehmung der Situation.


Er konnte den Strom der
Thermoklinen über die Berge hinweg lesen, er sah jedes Schiff, und er fühlte
die Ängste der Besatzungs-mitglieder, während sie sich Phönixfels näherten.
Sein Bewusstsein trieb über dem sich anbahnenden Angriff, dessen Ebbe und Flut
er so klar und deutlich mitverfolgen konnte, als würde er eine in Zeitlupe
verlaufende Gefechtssimulation betrachten.


Die von Flammen gekrönte Stadt
der avenischen Könige lag zehn Kilometer östlich der sich allmählich
zuziehenden Schlinge aus imperialen Schiffen. Sie präsentierte sich als ein in
Silber gehüllter Berg, auf dem höchsten Turm loderten die bläulichen Flammen
eines ewigen Feuers. Die Stadt war eine majestätische Kreation mit gläsernen Türmen
und Brücken in großer Höhe, die so zerbrechlich wirkten, dass man meinen
konnte, sie seien aus hauchdünner Seide gesponnen. Elegante Minarette und
gläserne Pyramiden bedeckten die Berggipfel, ausladende Wohntürme funkelten wie
Eissäulen im grellen Sonnenschein. Säulengänge verliefen von den im Schatten
liegenden Tälern bis hinauf in die Berge und waren fast auf ganzer Länge in
Explosionen und Rauchsäulen gehüllt, da die unteren Bereiche von den
Artilleriebrigaden und den schweren Panzern der Prospero Spireguard, der
Lacunan Lifewatch und den Ouranti Draks unter Beschuss genommen wurden.


Aber Phönixfels wurde nicht nur
vom Boden, sondern auch aus der Luft beschossen.


»Von oben wie von unten«,
murmelte Ahriman.


Dreitausend Luftfahrzeuge
hielten auf die letzte Bastion der Avenier zu und bahnten sich dabei ihren Weg zwischen
dem Abwehrfeuer und den letzten feindlichen Fighter-Geschwadern hindurch.
Impulsiv handelnde Thunderhawks der Space Wolves rasten auf die Bergkrone zu,
während die schwereren Stormbirds der Word Bearers und die Landeschiffe der
Imperialen Garde Kurs auf die weitläufige Basis nahmen.


Schiffe der Thousand Sons,
zusammengesetzt aus Lotus-Fightern, Apis-Bombern und Stormhawk-Transportern
steuerten unter-dessen den mittleren Bereich an.


Ahriman verglich den Angriff
der Thousand Sons mit einem lebenden Organismus, bei dem die atemberaubende Kraft
von Magnus dem Roten den unvorstellbar mächtigen Geist darstellte.


Magnus dirigierte die Attacke,
aber die Athanaeaner waren seine Gedanken, die Raptora sein Schild und die
Pyrae und Pavoni seine Fäuste.


Die Corvidae dagegen standen
für ein Auge und Ohren.


Er sah das flackernde Bild
eines Geschosses, das sich durch den gepanzerten Bauch der Adlerkralle
bohrte, eines Stormbirds der 6. Gefolgschaft. Sofort schickte er einen Warnimpuls
in die Matrix und spürte dabei für einen kurzen Moment eine Verbindung zu dem
ungeheuer komplexen Netzwerk, das Magnus' Verstand darstellte, der strahlendsten
Sonne im Herzen eines goldenen Geflechts, dessen Glanz alles übertraf.


Kaum war seine Warnung gesendet
worden, flog die Adlerkralle ein abruptes Ausweichmanöver, und schon im
nächsten Augen-blick jagte eine Salve Abwehrfeuer an dem Schiff vorbei und
explodierte einige Hundert Meter über ihm, ohne Schaden anzurichten. Dies war
nur eine von einer ganzen Schar an Warnungen, die von Ahrimans übersteigerter
Wahrnehmung ausgesendet wurden und die die Schiffe der Thousand Sons zu einem
wilden Tanz veranlasste, mit dem sie Treffer verhindern konnten. Jede Permutation
veränderte die Zukunft, jede Reaktion löste eine Welle aus, die auf andere
komplexe Muster traf und sie beeinflusste, was nur von der verbesserten
mentalen Struktur eines besonders ausgebildeten Astartes verarbeitet werden
konnte.


Auf einem anderen modifizierten
Stormhawk führte sein Corvidae-Kamerad Ankhu Anen eine ganz ähnliche Aufgabe
aus.


Es war keine exakte
Wissenschaft, und sie konnten nicht jede drohende Gefahr sehen. So sehr sich die
Corvidae auch anstreng-ten, ein paar Schiffe würden immer getroffen werden.


Um derart unverrückbaren
Zukünften dennoch entgegenzu-wirken, führte jedes Sturmschiff eine Mischung aus
Zirkeln aus den verschiedenen Kulten mit sich. Hochrangige Kultisten der Pavoni
und Pyrae erfüllten den Bereich um ein Schiff herum mit knisternden Blitzbögen
und mit Feuer, damit heranrasende Geschosse detonierten, noch bevor sie den
Rumpf erreichen konnte.


Auf die Projektile, die den
Feuerschild dennoch durchdrangen, wartete ein Kine-Schild, der von den Raptora
aufrechterhalten wurde. Die Athanaeaner scannten unterdessen die Gedanken der
gegnerischen Fighter-Piloten, um zu erfahren, welche Manöver und Abfangkurse
sie fliegen wollten.


Es war ein Tanz möglicher
Zukünfte, ein Wirbelwind des Möglichen und des Realen, der sich mit jeder
verstreichenden Sekunde wieder änderte.


Ahriman bewegte sich damit so
nah an der Perfektion, wie er es sich nur vorstellen konnte.


Eine Explosion ganz in der Nähe
schüttelte das Stormhawk durch, doch das Geschoss, das sie vom Himmel hatte
holen sollen, war harmlos nahe der Steuerbordtragfläche detoniert.


»Zwei Minuten bis zur Landung«,
meldete der Pilot.


Ahriman lächelte. Der Tanz ging
weiter.


 


Camille war speiübel, dennoch
genoss sie das Gefühl, als sich ihr Schiff auf die Seite warf und eine
Explosion mit einem ohren-betäubenden metallenen Knall gegen die Unterseite
schlug.


Der Helm, den sie tragen
musste, war verbeult und unbequem, doch er hatte bereits mehrmals verhindert,
dass sie sich den Kopf an der Metallwand gleich hinter ihr aufschlug.


»Nicht so, als wenn man nur
darüber liest, nicht wahr?«, rief ihr Khalophis vom anderen Ende des Abteils
zu.


»Nein«, erwiderte sie und zwang
sich zu einem Lächeln.


»Viel besser.«


Es war nicht gelogen. Auch wenn
ihre Haut vor Angst kribbelte und ihr Herz heftig in ihrer Brust schlug, hatte sie
sich noch nie so lebendig gefühlt wie in diesem Moment. Die Aussicht, aus
nächster Nähe mitzuerleben, was die Expeditionsflotte im Namen der Menschheit
machte, war eine einmalige Gelegenheit, die sie sich nicht entgehen lassen
konnte.


Phönixfels war ein Kampfgebiet,
und an einem solchen Ort war nichts gewiss. Ein zufälliger Querschläger, ein verirrtes
Artillerie-geschoss — alles Mögliche konnte ihr Leben von einer Sekunde auf die
nächste beenden, aber worin bestand der Sinn zu leben, wenn man nicht bereit war,
auch einmal aus der Geborgenheit hervorzukommen und sich anzusehen, was dort
geschah, wo blutige Geschichte geschrieben wurde?


»Wie lange noch bis zur
Landung?«, rief sie.


»Eine Minute«, antwortete
Khalophis, der durch den Mittelgang des Abteils lief und dabei von seinem
Practicus — einem Krieger namens Yaotl — begleitet wurde, mit dem er
sicherstellte, dass die Fracht des Thunderhawks einsatzbereit war. »Und Sie
wollen sich das ganz sicher ansehen? Ein von den Astartes geführter Krieg ist
kein schöner Anblick für jemanden, der das nicht gewöhnt ist.«


»Ich bin bereit dafür«,
versicherte sie ihm. »Und ich will es sehen. Ich bin Memoratorin, ich muss die
Dinge persönlich sehen. Wie sollen meine Berichte sonst authentisch sein?«


»Wie Sie meinen«, gab Khalophis
zurück. »Halten Sie sich nur hinter den Robotern. Und sorgen Sie dafür, dass Sie
nicht zwischen die Fronten geraten, denn es ist nicht meine Aufgabe, Sie zu
beschützen, wenn Sie sich in Schwierigkeiten bringen. Bleiben Sie dicht bei
Yaotl, er wird Sie mit einem Feuermantel abschirmen. Denken Sie daran, dass Sie
nichts berühren, was Sie sehen und was von Wert sein könnte. Es wird wie mit
Promethium getränktes Papier brennen.«


»Keine Sorge«, sagte sie und
hielt die Hände hoch, die wie immer in Handschuhen steckten. »Das werde ich ganz
sicher nicht machen.«


Khalophis nickte und wandte
sich zu dem Techmarine um, der ihm murmelnd folgte. Der hielt eine Datentafel in
der Hand und nahm letzte Feineinstellungen an den Waffensystemen der stummen
Passagiere des Thunderhawks vor.


In drei Reihen aufgeteilt
fanden sich neun Automaten an Bord, klobige Maschinen von grob humanoider
Statur, die aber doppelt so groß waren wie die Astartes. Khalophis hatte sie
als Cataphracte bezeichnet, Kampfroboter, die nach Schmierfett und einem
elektrischen Hybridtreibstoff rochen. Ihre Körper waren von überzogener Größe, Rumpf
und Oberschenkel waren massiv gepanzert, an den Kolbenbeinen und den von
Zahnrädern bewegten Armen hatte man dicke Armaplas-Platten montiert.


Sie waren in leuchtendem Blau
und Gold gestrichen, der Kopf wirkte wie zwischen den Schultern eingezogen, die
Gesichter waren ausdruckslose Masken, die die Züge längst verstorbener
Herrscher trugen. Jeder Roboter war mit einer Kanone an einem und mit einer
maßlos überdimensionierten Faust am anderen Arm ausgestattet. Eine große Waffe
hing auf dem Rücken eines jeden Roboters, und nach den geschmierten Schienen zu
urteilen, glitten diese Waffen wohl nach oben bis zu den Schultern, wenn sie
zum Einsatz kommen sollten.


Was würde sie wohl bei einem
solch leblosen Stück Metall wahrnehmen, wenn sie es berührte? Welche strikt objektive
Erinnerung steckte wohl in diesem Ding aus Stahl und Keramit? Sie zog einen
Handschuh aus und berührte zögerlich den kalten Arm.


Als sich die Empfindungen
regten, schloss sie die Augen: die lichtlosen Zeiten zwischen den Schlachten,
die Leere zwischen Aktivierung und Abschaltung. Sie schaute durch die
gefühllosen Augen, sie sah die unzähligen Gegner, die den Waffen zum Opfer
fielen. Sie sah einen unendlichen Krieg mit unendlich vielen Toten, ohne dass
die Maschine je einen Gedanken an die Folgen oder die Berechtigung ihres
Handelns verschwendete.


Camille folgte der Energie, die
durch den Roboter strömte, als der auf einmal eingeschaltet wurde und neues Leben
durch seine Kabel und Leitungen strömte. Sie verfolgte die Energie von ihrer
Quelle aus, spürte, wie der Roboter von einer stärker werdenden Zielstrebigkeit
erfüllt wurde, als seine Gefechtsprogramme gestartet wurden und sein
synthetischer Cortex die Anweisungen verarbeitete, mit denen er in den Krieg geschickt
wurde.


Diese Reise endete, als sie auf
einmal ein höheres Bewusstsein in der Maschine wahrnahm, ein Funken von etwas,
das sie inmitten der Schaltkreise und Ventile nicht zu finden erwartet hätte.
Sie verspürte ein eindringliches, sehnsüchtiges Verlangen danach zu vernichten,
ein Verlangen, das die höheren Funktionen des teils maschinellen, teils
organischen Verstands beherrschte.


Camille entdeckte einen
Splitter aus glattem Kristall, der in den Cortex des Roboters eingebettet war,
und sofort wusste sie, dieser reflektierende Splitter stammte aus den
sogenannten Spiegelhöhlen im Untergrund von Prospero. Genauso war ihr klar,
dass er von einem in der Ausbildung befindlichen Kristallzüchter namens Estoca aufgezogen
worden war, einem jungen Mann, der an diesem Tag erfuhr, dass er an einer
unheilbaren Lungenkrankheit litt, was ihm aber keine Sorgen bereitete, da noch
am Abend ein Pavoni-Heiler zu ihm nach Hause kommen sollte.


Im hinteren Bereich des
Kristalls befand sich eine tanzende Flamme, ein lebendiger Wille, der die
kindisch einfache Doktrinprogrammierung überging, ein Bewusstsein, das alle
neun Roboter unter einen Oberbefehl stellte.


Das Feuer brannte hell und
schwoll an, um den Kristall mit dem Wunsch nach Kampf zu erfüllen. Die Roboter hoben
gleichzeitig ihre Kanonenarme, die auf dem Rücken montierten Waffen nahmen mit
einem Klacken und einem hydraulischen Fauchen eine aufrechte Position ein.


Dann landete der Thunderhawk
mit einem brutalen Rucken, und die Verbindung wurde unterbrochen, da Camille ihre
Hand zurückziehen musste, um nicht die Balance zu verlieren.


Die Roboter drehten sich zu ihr
um, und eine leblose Stimme begann tief in jedem von ihnen zu poltern. Die elektronisch
erzeugte Stimme von Khalophis ertönte aus den Lautsprechern aller neun Roboter
und sagte: »Gehen Sie aus dem Weg, Herrin Shivani.«


Im nächsten Moment flog die
Sturmrampe auf, ein heulender Wind trug Staub und beißenden Rauch von den Antriebseinheiten
ins Innere. Sofort war das Abteil erfüllt vom Lärm von Geschütz-feuer und Explosionen.


Die Roboter marschierten in
Reih und Glied aus dem Thunder-hawk und hinein in die Schlacht.


 


Das markante Knacken von
Flügeln, die in einen weißen, gefiederten Körper eingeklappt wurden, war die
erste Vor-warnung, dass der Angriff bevorstand. Magnus sah an den qualmenden
Ruinen eines zerschossenen Turms vorbei nach oben und entdeckte einen
mindestens dreißigköpfigen Schwarm aus Schnee-Shrikes, die auf sie
herabgeschossen kamen.


»Ausschwärmen!«, brüllte er,
und die Krieger des Scarab Occult lösten ihre Formation auf, um in Deckung zu gehen,
was in dieser Landschaft kein Problem war. Mit einem Gedanken schickte er
Mahavastu Kallimakus in den Schatten einer umgestürzten Löwenstatue, der mit glasigem
Blick gehorchte. Sein Schreibergeschirr zeichnete Magnus' Gedanken auf, die mit
Schreibfedern bestückten Mechadendriten schrieben Seite um Seite mit dem Text
voll, der später in sein Grimoire aufgenommen werden sollte. Glasscherben und
verdrehte Metallstücke übersäten die Straßen, nicht zu vergessen die brennenden
Wracks von avenischen Fightern, die von den Space Wolves abgeschossen worden
waren.


Die Shrikes stießen gellende
Schreie aus, als sie durch den Hagel aus Gewehrfeuer nach unten geschossen
kamen. Boltgeschosse jagten in Massen durch die Luft, doch selbst den Astartes
fiel es schwer, derart schnelle Ziele zu erfassen. Massereaktive Projektile
prallten von den umgestürzten Türmen ab, aber nur ein paar Kreaturen wurden tatsächlich
getroffen, die in einer Explosion aus blutigen Federn auf der Straße aufschlugen.


Sie flogen äußerst agil, ihre
Körper wanden sich dabei wie gefiederte Schlangen. Die Flügel waren lang und
flexibel und bescherten den Shrikes eine unfassbare Manövrierfähigkeit. Lange
Klauen zuckten aus den Vorderkanten ihrer Flügel hervor und verwandelten sie in
geriffelte Klingen, doch die langen, rasiermesserscharfen Schnäbel stellten
eine ebenso todbringende Waffe dar. Zwei Reiter, die jeder ein leichtes
Geschirr trugen, lenkten die Bestien. Einer war eine Art Pilot, der andere ein
Schütze, der ein tödlich präzises Langgewehr in den Händen hielt.


Fasziniert sah Magnus mit an,
wie die avenischen Angreifer aus dem Himmel geschossen kamen, durch das Labyrinth
aus Trümmern jagten und dabei von ihren Reitern mühelos kontrolliert wurden,
was nur durch jahrzehntelange gemeinsame Erfahrung möglich war.


Ein Angehöriger des Scarab
Occult kam aus seiner Deckung hervor, um einen Schuss abzufeuern, doch er hatte
die Geschwindigkeit der Kreatur deutlich unterschätzt. Ein Shrike kam auf ihn
herabgeschossen und erinnerte mit den Reitern auf seinem Rücken an ein
prachtvolles Pferd der alten Francen, während der spitze Schnabel etwas von
einer glänzenden Lanze hatte — zumal dieser Schnabel im nächsten Moment den
Krieger durchbohrte. Die Spitze fraß sich in seine Brust, gleichzeitig feuerte
der Schütze auf dem Shrike eine Salve genau in das Gesicht des Astartes. Ein
direkter Treffer durchschlug das Visier und sprengte die Rückseite des Helms
weg.


Magnus blinzelte, und die
Kreatur ging augenblicklich in Flammen auf, ihre durchdringenden Schreie waren
nur eine schwache Rache für den Tod, den sie verursacht hatte. Die Reiter
versuchten abzuspringen, aber Magnus hielt sie mit einem einzigen Gedanken auf
ihren Plätzen fest, sodass sie ebenfalls verbrannten.


Die übrigen Shrike-Reiter
jagten über die Astartes hinweg, doch die Angehörigen des Scarab Occult waren
klug genug, sich nicht den Angreifern in den Weg zu stellen, wenn sie andere
Waffen einsetzen konnten.


»Schutzgeister!«, befahl
Magnus, und sofort entstanden vor jedem Krieger schimmernde Formen,
Schutzgeister in der Gestalt von Vögeln, Augen, Echsen und einer Myriade
anderer Objekte. Sie machten einen Satz aus der Deckung heraus, und dann
schossen Feuerströme und Blitze aus diesen Formen, während ihre Meister ätherische
Energie durch die substanzlosen Körper leiteten. Etliche Shrikes wurden von
diesem Inferno erfasst und in lebende Fackeln aus schreiendem Fleisch und
Gefieder verwandelt. Die übrigen ergriffen die Flucht und stiegen zum Himmel
auf. Magnus wartete, bis sie eine Höhe erreicht hatten, aus der ein Absturz auf
jeden Fall tödlich war, dann ließ er ihre Knochen zu Staub zerfallen.


Er hörte die gellenden
Schmerzensschreie der Bestien, machte sich aber nicht die Mühe, mit anzusehen,
wie sie mit ihren Reitern zu Tode stürzten. Sporadisches Gewehrfeuer war zu
hören, als avenische Infanteristen am Ende der Straße auftauchten und die
Astartes beschossen.


»So dumm«, murmelte Magnus. »So
unglaublich dumm.«


Er ballte eine Faust, dann
explodierten die Gewehre in den Händen der Avenier, und die ganze Gruppe ging
zu Boden.


Schmerzensschreie ertönten,
doch Magnus nahm davon keine Notiz, während er sich den Soldaten näherte. Die
meisten strahlten eine Aura aus, die verriet, dass sie noch lebten und panische
Angst empfanden, aber das kümmerte Magnus nicht weiter, da die schweren Stiefel
der Scarab Occult dieses Licht jeden Augenblick austreten würden.


Mahavastu Kallimakus trottete
gehorsam hinter ihm her, während der kontinuierliche Gedankenfluss des
Primarchen Wort für Wort in seinem Journal festgehalten wurde. Wenn diese
Schlacht geschlagen war, würde Magnus alles Niedergeschriebene für sein großes
Werk in einen kunstvolleren Text umarbeiten.


Am Ende der Straße angekommen
sah er einen prachtvollen, an einen fliegenden Bogen erinnernden Damm entlang,
der sich bis zum erhabenen Zugang zur Großen Bibliothek von Phönixfels
erstreckte.


Weissagungen der Corvidae
hatten den Ort in der Stadt ermittelt, an dem das umfangreichste Wissen und die
umfassendsten Aufzeichnungen zur Geschichte dieser Welt zu finden waren — in
einem riesigen Museum, das auf einem Gipfel in einer silbernen Pyramide
untergebracht war, die eine Höhe von sechshundert Metern und eine Kantenlänge
von zwei Kilometern aufwies.


Magnus entging nicht die
verblüffende Ähnlichkeit zur Großen Bibliothek auf Prospero. Dutzende von
eleganten Brücken führten zu einem Platz vor dem Eingang. Einige
Verbindungswege waren beim Angriff zerstört worden, andere brannten, wieder
andere bildeten den Schauplatz für erbitterte Kämpfe.


Leman Russ und seine Space
Wolves hatten sich die oberen Ebenen der Stadt vorgenommen, wo sie Schneisen in
die Reihen der Führer und Politiker schlugen wie Meeresräuber, die sich gierig
auf Schwärme winziger Fische stürzten. Kom-Berichte deuteten an, dass die Word
Bearers und Imperiale Garde die Verteidiger an den Stadttoren mühelos überrannt
hatten und dass sie nun durch die unteren Ebenen der Stadt vorrückten, wo sie
außer Verwüstung und Asche kaum etwas hinter sich zurückließen.


Wäre nicht Magnus gewesen,
hätte nichts in dieser Stadt den Angriff überstanden.


Die Primarchen hatten sich am
Abend zuvor zusammengesetzt, um die Vorgehensweise für den Sturm auf Phönixfels
zu besprechen. Leman Russ und Lorgar brannten beide darauf, die Stadt komplett
auszulöschen, wenn auch aus ganz unterschied-lichen Gründen: Russ, weil er sich
an ihr störte, Lorgar, weil die Ignoranz der Einwohner gegenüber dem Imperator
ihn ärgerte.


Man konnte sich wohl kaum drei
Brüder, vorstellen, die so verschieden waren und die so wenige Gemeinsamkeiten
vorweisen konnten: Russ mit seiner bestialischen Maske, von der er glaubte, er
könnte allen anderen vormachen, dass er ein aufbrausender Wilder war; Lorgar, der
sich hinter einer viel dezenteren Fassade versteckte, die es nicht mal Magnus
möglich machte, sein wahres Gesicht vollständig zu erkennen. Sie hatten sich
bis spät in die Nacht unterhalten, wobei jeder von ihnen versucht hatte, sich
gegen die anderen beiden durchzusetzen.


Phönixfels würde nicht so sein
wie die anderen Bergstädte von Heliosa, deren Aufzeichnungen zerstört, deren Artefakte
zer-schlagen und deren Bedeutung dem Vergessen anheimgefallen waren. Magnus
würde die Geschichte dieses abgeschiedenen Außenpostens der Menschheit bewahren
und ihr einen Platz in der großen Historie der menschlichen Unternehmungen
sichern.


Diese Welt hatte den Albtraum
der Alten Nacht überlebt, und das war das Mindeste, was sie verdient hatte.


»Vorwärts, meine Brüder«, sagte
Magnus.


»Wir müssen das Vermächtnis
einer ganzen Welt retten.«


 


Die Häuser der Stadt waren
elegante Gebäude, die man in die Struktur der Felswand hineingebaut hatte, ein
Labyrinth aus Wohnhäusern und Büros, aus Freizeitanlagen und Straßen,
Boulevards und unterirdischen Passagen. Für jede gewöhnliche Streitmacht wäre
ein aus dem Tal kommender, zum Gipfel hin verlaufender Angriff ein brutaler,
mühseliger und zeitraubender Kampf gewesen, bei dem man nur Haus für Haus
vorrücken konnte und die eigenen Verluste von vornherein als sehr hoch
einkalkuliert werden mussten. Aber die Thousand Sons waren keine gewöhnliche
Streitmacht.


Ahriman behielt seine
Verbindung zu Aaetpio aufrecht und nutzte die Verbindung seines Schutzgeists
zum Äther, um seine Wahrnehmungen in die nahe Zukunft zu verschieben. Er sah
Fallen, bevor sie gestellt wurden, und er las die Gegenwart von Wesen, die
ungeduldig darauf warteten, einen Hinterhalt zuschnappen zu lassen.


Anstatt in ein Haus nach dem
anderen einzudringen, schickten die Scarab Occult einfach ihre Schutzgeister zu
den Verstecken ihrer Gegner, um die mit unsichtbaren Feuern zu verbrennen oder
mit psionischen Hammerschlägen zu zermalmen. Systematisch und zügig rückte Ahrimans
Erste Gefolgschaft zu Magnus vor, da der Primarch seine Krieger zu sich gerufen
hatte, um das intellektuelle Herz der Stadt vor der Vernichtung zu bewahren.
Die Thousand Sons kämpften sich auf marmornen Boulevards Ebene für Ebene nach
oben, wobei jede Gefolgschaft der Art ihres Hauptmanns entsprechend agierte.


Phosis T'kars 2. Gefolgschaft
schlug sich den Weg mitten durch die feindlichen Brigaden frei, indem sie deren
Befestigungen mit einem Sperrfeuer aus ätherischer Macht zerschmetterte,
während sie im Schutz unsichtbarer Blenden aus reinen Gedanken vorrückte.


Hathor Maats 3. Gefolgschaft
verbrannte ihre Gegner bei lebendigem Leib, brachte ihr Blut zum Kochen oder
saugte ihnen einfach die Luft aus den Lungen, um ihre Körper auf schmerzhafte
Weise gegen sie selbst agieren zu lassen.


Lediglich Khalophis ereilte
nicht der Ruf des Primarchen, stattdessen erhielt er den Befehl, mit seinen
Orden aus Devastoren und den Roboterbataillonen die Nachhut der Thousand Sons
zu schützen. Psionisch resonante Kristalle erlaubten es dem Captain der 6.
Gefolgschaft, seine geistlosen Schutzbefohlenen mit absoluter Präzision zu
steuern, anstatt sich auf die von der Legio Cybernetica gelieferten
Doktrinprogramme zu verlassen.


Schwärme von Shrikes versuchten
bei jeder sich bietenden Gelegenheit, die Thousand Sons zu attackieren. Diese
Angriffe erfolgten so schnell und so blutig, dass nicht einmal Ahrimans
übersteigerte Wahrnehmung sie vorherzusehen vermochte. Die Erste Gefolgschaft
hatte bereits fast hundert Mann verloren, und er wusste, die Zahl würde noch
steigen, bevor diese Schlacht geschlagen war.


Ahriman ging weiter zu einer
umgestürzten Säule, hinter der Lemuel Gaumon in Deckung gegangen war. Dabei fielen
ihm die klassischen Proportionen der Säule ebenso auf wie das Kapitell, das
genauso aussah wie die Säulen der Großen Bibliothek auf Prospero.


Unwillkürlich musste er
lächeln, weil diese Beobachtung in der momentanen Situation völlig unpassend
war.


Lemuel hielt die Hände auf die
Ohren gepresst, damit er nicht das bellende Kreischen der fremdartigen Vögel und
die Donnerschläge der Bolter-Schüsse hören musste, die von den Astartes
abgefeuert wurden. Der Mann verströmte sein Entsetzen in grünlich-gelben
Energieschwaden. Neben ihm kauerte Sobek und erwiderte das Feuer, wobei bei
jedem Schuss durch die Druckwelle kleine Staubwolken von der Oberseite der
Säule aufstiegen.


»Ist es so, wie Sie es sich
erhofft hatten?«, fragte Ahriman und schob ein volles Magazin in seine Pistole.


Tränen standen Lemuel in den
Augen, als er zu ihm hochsah und den Kopf schüttelte. »Es ist entsetzlich«,
sagte er.


»Wie halten Sie das nur aus?«


»Ich bin dafür ausgebildet
worden«, antwortete Ahriman, während von den Mauern der Lärm einer Bolter-Salve
widerhallte.


Kreischendes Geheul war zu
hören, dann folgte stotterndes Feuer von der Gegenseite. Ein paar
Energiestrahlen schlugen in die Säule ein oder prallten von ihr ab, eines
surrte an Lemuel vorbei, der zusammenzuckte, sich hinter der Deckung klein
machte und zusammenrollte. Sobek feuerte weiter in Abständen Salven ab,
unbeeindruckt davon, wie nahe ihm das feindliche Feuer kam.


Ein plötzlicher, heftiger
Warnimpuls von Aaetpio ließ Ahriman auf die Knie sinken.


Der Schnabel eines Shrikes
zuckte über seinen Kopf hinweg, und er riss sofort den Heqa-Stab nach oben, um den
nach ihm schlagenden Flügel abzuwehren. Gleichzeitig schoss er der Kreatur ins
Gesicht. Das Bolter-Projektil drang in den Schädel ein und explodierte dort,
sodass nur noch der blutige Halsansatz übrig blieb. Die Bestie stürzte zu
Boden, doch schon folgten die nächsten Shrikes.


Die Krallen eines der
fliegenden Killer bohrten sich in die Säule gleich neben ihm, der Stein zerplatzte,
während das Ding mit seinen Flügeln nach ihm schlug und mit Klauen nach ihm
schnappte, die aus ledrigen Chitinhüllen zum Vorschein kamen.


Lemuel schrie vor Entsetzen
auf, woraufhin die Kreatur ihren langen, mörderischen Schnabel auf den
Memorator richtete.


Ahriman streckte die flache
Hand aus und machte abrupt eine Faust.


Der über Lemuel gebeugt
stehende Shrike gab ein ersticktes Krächzen von sich, da sein Nervensystem von Schmerzimpulsen
überlastet wurde. Er sank zuckend zusammen, dann brach ihm Ahriman mit einem
Fußtritt das Genick. Augenblicklich wirbelte er herum, da seine Vorahnung ihm
eine erneute Warnung zurief.


Gerade eben konnte er noch mit
seinem Stab ausholen und den Schnabelhieb einer weiteren Kreatur abwehren, dann
schickte er einen Feuerimpuls über den Stab.


Die Kreatur kreischte los, als
die Flammen auf sie übersprangen und ihren Körper unnatürlich schnell
einhüllten. Das Feuer nährte sich von der Lebensenergie der Bestie und würde
erst erlöschen, wenn sie tot war.


Sobek lieferte sich mit zwei
dieser Kreaturen einen Kampf. Mit dem linken Arm hielt er einen Schnabel
zurück, den der Shrike in seine Schulter bohren wollte. Der zweite Angreifer
schlug wild mit den Flügeln, während er in einem staubigen Wirbelwind über dem
Practicus in der Luft stand und mit seinen Krallen nach ihm zu schlagen
versuchte.


Der Astartes und die Shrikes
kämpften in einem Wirrwarr aus Gliedmaßen, Schnäbeln und Krallen, dass die Bewegungen
zu verwischen schienen. Ahriman richtete seine Pistole auf das Knäuel und bediente
sich Aaetpios Verbindung zum Großen Ozean, um sich durch die Myriaden
potenzieller Wege zu bewegen, bis er den einen Weg fand, der ihm zeigte, wohin
er mit seiner Boltpistole im nächsten Sekundenbruchteil zielen würde. Dann drückte
er den Abzug in rascher Folge zweimal durch.


Das erste Projektil durchschlug
den Schädel des Shrikes, der Sobek zu Boden drückte, das zweite explodierte im Herzen
der anderen Bestie. Beide Eintrittswunden waren im Augenblick des Treffers
keine zehn Zentimeter von Sobeks Körper entfernt gewesen. Die Kreaturen brachen
auf der Stelle tot zusammen.


»Danke, Milord«, sagte Sobek,
der einen Arm aus dem Schnabel des Shrikes zog. Die Rüstung war durchtrennt worden,
der Arm wies eine klaffende, blutende Wunde auf.


»Können Sie noch kämpfen?«


»Ja, Milord«, versicherte der
Mann ihm.


»Die Wunde verheilt bereits.«


Ahriman nickte und kniete neben
Lemuel nieder.


»Und was ist mit Ihnen, mein
Neophyt?«


Lemuel atmete tief durch. Seine
Haut war aschfahl, Tränen liefen ihm über sein mit Staub bedecktes Gesicht. Weiter
entfernt auf dem Boulevard wurde noch immer geschossen, aber auf ihre Position
zielte niemand.


»Sind sie tot?«, fragte der
Memorator.


»Ja, das sind sie«, bestätigte
Ahriman. »Für Sie hat keine Gefahr bestanden. Sobek hatte ein Chamäleon-Feld um
Sie herum aufrechterhalten, weshalb die Vögel Sie überhaupt nicht gesehen und
erst bemerkt haben, als Sie anfingen zu schreien. Sergeant Xeatan beschützt Sie
außerdem mit einem Kine-Schild vor einem zufälligen Treffer.«


»Ich dachte, Sie sind Corvidae«,
wunderte sich Lemuel.


»Sie sind doch Seher. Sind
nicht die Raptora die Telekinesen?«


»Die meisten meiner Krieger
sind Corvidae«, ließ Ahriman ihn wissen, der erfreut war, dass er sogar mitten
in einem Feuergefecht seinem Schüler noch etwas beibringen konnte. »In jeder
Gefolgschaft der Thousand Sons ist es so, dass sich in allen Orden und allen
Trupps Krieger befinden, die unterschiedlichen Kulten angehören. Sobek und ich
sind Corvidae, aber Xeatan ist Raptora.«


Dabei zeigte Ahriman auf einen
Krieger, der in einem zurück-versetzten Hauseingang Schutz vor dem Beschuss durch
ein Dutzend avenische Soldaten gesucht hatte.


Auf seinem Schulterschutz
prangte der von einer Schlange umgebene Stern der Thousand Sons, in dessen
Mitte eine lange, bunte Feder zu sehen war.


»Und Hastar dort drüben ist
Pavoni. Sehen Sie hin.«


Trotz seines offensichtlichen
Entsetzens spähte Lemuel über die Säule, sodass er sehen konnte, wie Hastar
einen Satz auf die Straße machte, als die avenischen Soldaten aus ihrer Deckung
hervor-kamen. Sein Bolter war an seinem Oberschenkel festgemacht, und er
stützte sich mit dem rechten Fuß ab, während er das linke Bein streckte. Die
Avenier sahen ihn und richteten die Waffen auf ihn.


Bevor sie jedoch das Feuer
eröffnen konnten, zuckten Blitze aus Hastars ausgestreckten Händen,
gleichzeitig ließ ein ungeheurer Donnerschlag alle Fensterscheiben im Umkreis
von fünfhundert Metern zerspringen.


Ahrimans Autosinne glichen die
plötzliche Helligkeit sofort aus, während Lemuel mit blendenden Nachbildern zu
kämpfen hatte.


Als er wieder klar sehen
konnte, war alles längst vorüber. Die avenischen Soldaten waren nichts mehr als
geschwärzte Säulen aus verkohltem Fleisch, verbrannte Statuen, die nach wie vor
aufrecht dastanden, da die Hitze die Knochen an den Gelenken miteinander hatte
verschmelzen lassen. Wie flüssige Butter lief das Fleisch von den Leichen
herab.


Als Lemuel das sah, beugte er
sich vornüber und erbrach sich.


Schließlich richtete er sich
wieder auf und betrachtete voller Entsetzen die Szene.


»Liebe Inkosazana, Mutter des
Himmels steh mir bei«, flüsterte er.


Ahriman sah über diese
heidnische Äußerung hinweg, während der Memorator wiederholt tief durchatmete
und sich den Mund abwischte.


»Das ist ... entsetzlich«, spie
Lemuel aus. »Ich wollte sagen ... das ist unglaublich. Aber wie ... woher
wusste er, dass die Soldaten in dem Moment vorrücken würden?«


»Weil auf der anderen
Straßenseite ein Hauptmann der Athanaeaner namens Uthizzar lauert«, erklärte
Ahriman und zeigte auf einen Krieger, der hinter einer anderen umgestürzten
Säule Schutz gesucht hatte. »Er hat die Gedanken des anderen Kommandanten
gelesen und Hastar wissen lassen, wann der mit seinen Leuten die Deckung verlässt.«


»Unglaublich«, wiederholte
Lemuel. »Einfach unglaublich.«


Zufrieden darüber, dass sein
Neophyt so schnell die grundlegenden Kräfte der Thousand Sons akzeptiert hatte,
lächelte Ahriman in sich hinein. Die übertriebene Eile, mit der das neue
Imperium den Säkularismus vorantrieb, hatte viele seiner Bürger dazu veranlasst,
allen Glauben an Wunder über Bord zu werfen.


Alles Esoterische wurde geleugnet,
und jeder, der sich diesen Wissenschaften widmete, wurde als unreiner
Hexenmeister abgestempelt und verfolgt, anstatt seine Arbeit einfach nur als
eine andere Weltsicht zu akzeptieren.


»Sie lernen schnell, Lemuel«,
sagte Ahriman, stand auf und trieb seine Krieger mit erhobener Faust voran.
»Jetzt lesen Sie ihre Auren und sagen mir, was Sie fühlen.«


Dreihundert Astartes,
vorwiegend Ahrimans Sekhmet-Termina-toren sowie erfahrene Kämpfer des Scarab
Occult, stellten sich neben Uthizzars gepanzerten Kriegern auf.


»Stolz«, antwortete Lemuel und
schloss die Augen.


»Immensen Stolz auf ihre
Fähigkeiten.«


»Sie können mehr leisten als
das«, gab Ahriman zurück. »Ein Kind könnte mir das über diese Männer sagen. Tasten
Sie sich weiter vor.«


Lemuel atmete tiefer und
gleichmäßiger, und Ahriman konnte die Veränderung in seiner Aura erkennen, als
er sich dazu zwang, in die untersten Aufzählungen vorzudringen. Er tat das
recht tollpatschig und unbeholfen, aber selbst das war schon mehr, als die
meisten Sterblichen zu leisten imstande waren.


Wie leicht es Ahriman selbst
doch fiel, völlig zu vergessen, dass er selbst früher einmal auch nicht gewusst
hatte, wie er sich durch die Ebenen seines Bewusstseins bewegen konnte. Und
genauso leicht vergaß man, wo die Schwierigkeiten lagen, wenn man einem anderen
etwas beibringen wollte, was für einen selbst so selbstverständlich war wie das
Atmen.


»Lassen Sie es einfach auf sich
zukommen«, sagte er zu Lemuel.


»Lassen Sie sich von den Wellen
mittragen, und sie werden Sie zu dem führen, wonach Sie suchen.«


Lemuels Gesichtszüge
entspannten sich, als er die emotionalen Impulse der Stadt auffing, das
entsetzte Schwarz der Bevölkerung, das wütende Karmesinrot der Soldaten und den
unterschwelligen goldenen Stolz, der in jedem Herz pochte.


Eine Sekunde, bevor sie ihn
erreichte, nahm Ahriman die brutale Spitze psionischer Energie wahr.


Sie überrollte sie alle als ein
plötzlicher, verheerender Knall aus psionischem Lärm, der mit seiner rohen
Gewalt die Sinne überwältigte. Uthizzar stieß einen Schrei aus und ließ seine
Waffen fallen, Lemuel klappte vor Schmerz zusammen und begann unkontrolliert zu
zucken.


»Was im Namen des Großen Ozeans
war denn das?«, rief Sobek.


»Eine Waffe?«


»Eine psionische Schockwelle«,
keuchte Uthizzar.


»Und zwar eine von
unglaublichen Proportionen.«


Ahriman verjagte den Schmerz
und kniete neben Lemuel nieder.


Das Gesicht des Memorators war
eine blutige Maske, Blut trat aus seinen Augen aus und strömte aus seiner Nase.


»So stark?«, fragte Ahriman,
der immer noch mit verschwom-menen Nachbildern zu kämpfen hatte. »Ganz sicher?«


Uthizzar nickte.


»Ganz sicher«, bekräftigte er.


»Es war ein Heulen aus reiner
Wut, aus kalter, gnadenloser Wut.«


Ahriman vertraute auf Uthizzars
Urteil, er selbst schmeckte eisiges Metall und verspürte den Zorn eines Jägers,
dem seine Beute verwehrt worden war.


»Solch eine psionische Macht
ist zu viel für den Geist eines Sterblichen«, sagte Uthizzar, dem eine
schmerzhafte Erinnerung durch den Kopf ging. »Ich habe das schon einmal
gefühlt.«


Als Ahriman Uthizzars Aura las,
wusste er die Antwort.


»Leman Russ«, sagte er.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 





Dreizehn





Die Bibliothek


Fleischwandlung


Der Friedensstifter


 


 


SIE KÄMPFTEN SICH TIEFER NACH PHÖNIXFELS
HINEIN.


Ahrimans Erste Gefolgschaft
hatte sich in einer Schlucht voller Werkstätten von Kunsthandwerkern mit Hathor
Maats 3. Gefolg-schaft zusammengeschlossen, in einer Region aus ausgehöhlten
Silogipfeln waren dann noch Späher der Prospero Spireguard hinzugekommen.
Landetruppen der Ouranti Draks mit ihren Schuppenmänteln und Reptilienhelmen
hatten die Bezirke oberhalb von Ahrimans Position eingenommen und machten nun
Platz, um die zielstrebigen Astartes passieren zu lassen.


Berichte über Kämpfe kamen in
wilder Folge von allen Seiten.


In den südwestlichen
Unterbezirken war es zu Nahkämpfen gekommen; auf den tiefer gelegenen Hängen
einer Manufaktur-region in den unübersichtlichen Ausläufern des Gebirges
spielten sich Gemetzel mit sechstausend beteiligten Soldaten ab;
Artillerie-Einheiten duellierten sich in Wohngebieten im Norden; über allem
spielten sich zwischen den Thousand Sons und den letzten noch verbliebenen
Shrike-Reitern schwindelerregende Luftkämpfe ab.


Die Meldungen gingen zum Teil
gleichzeitig ein und überlagerten sich gegenseitig, sodass Ahriman kaum noch in
der Lage war, aus dem Chaos einen Sinn herauszufiltern. Allen Berichten war
zumindest eines gemeinsam: Der Sieg über den Gegner stand unmittelbar bevor,
und die feindlichen Streitkräfte wurden kontinuierlich dezimiert.


Die Word Bearers kamen dabei
viel langsamer voran, als Ahriman es erwartet hätte, während das für die Space Wolves
nicht galt.


Leman Russ und seine Erste
Groß-Kompanie war mitten auf dem höchsten Gipfel des silbernen Gebirges
gelandet, hatte die ewige Flamme gelöscht und die Symbole der Herrschaft zu
Fall gebracht.


Die Garde des Phönixhofs hatte
sich zwar tapfer den vorrückenden Space Wolves in den Weg gestellt, war von
ihnen aber in Stücke gerissen und von der Bergspitze geschleudert worden.


Die geschlagenen Könige boten
zwar ihre Kapitulation an, aber so etwas stieß bei Leman Russ auf taube Ohren. Er
hatte dem Grand Annulus Verdammnis geschworen, und der Wolfskönig brach niemals
sein Wort, erst recht nicht, wenn es um etwas so Banales ging, wie Gnade walten
zu lassen. Die Space Wolves fraßen sich wie eine unaufhaltsame Naturgewalt
durch den Berg, wobei ihre Klingen und Bolter die Reihen der Verteidiger
niedermetzelten wie ein Schlachter ein Tier.


Nichts blieb verschont, was mit
den Space Wolves Bekanntschaft machte, und die mit so viel Kunstfertigkeit erbaute
Stadt fiel gedankenloser Brutalität und wollüstiger Wildheit zum Opfer. Was
hinter den Space Wolves lag, war tot, was vor ihnen lag, war für sie nichts weiter
als das nächste Ziel ihrer Zerstörungswut — in diesem Fall die Große Bibliothek
von Phönixfels, wo Magnus der Rote und Phosis T'kars 2. Gefolgschaft in
geordneter Abwehr-formation standen.


Schließlich wurde der
Zerstörungswut der Space Wolves ein Ende gesetzt.


 


Ahriman führte seine Krieger
auf einer eleganten, schmalen Brücke über einen tiefen Abgrund hinauf zu einem weitläufigen
Platz unmittelbar vor einer gigantischen Pyramide aus funkelndem Glas und
glänzendem Silber. Viele der vergoldeten Scheiben waren während der Kämpfe zerschmettert
worden, doch das Gebäude war nach wie vor prachtvoll anzusehen, ganz so wie die
Pyramidentempel auf Prospero, wenngleich auch in einer viel kleineren Ausgabe.


»Russ' Krieger haben diese
Stadt schrecklich verwüstet«, sagte Hathor Maat, der die Schäden betrachtete,
die Phönixfels zugefügt worden waren. »Ich neige dazu, Ihnen zuzustimmen,
Ahzek.«


»In welcher Hinsicht?«


»In der Hinsicht, dass das
alles womöglich eine sinnlose Vergeudung von Leben war«, erklärte Hathor Maat, der
mit seinem ernsten Tonfall Ahriman völlig überraschte.


Mittlerweile hatten sie eine
Höhe erreicht, die es Ahriman erlaubte, den Gipfel zu sehen, eine in sich
zusammengesunkene silberne Konstruktion, aus der anstelle eines symbolischen
Feuers dichter Rauch quoll. Überall auf dem Berg loderten Flammen, und von
seinem Platz auf dem Damm aus konnte Ahriman sehen, dass es um die unteren
Regionen der Stadt nicht besser bestellt war.


Vor ihnen verteidigten kniende
Astartes in der Livree der 2. Gefolgschaft das Ende des Damms. Die Krieger hielten
ihre Bolter im Anschlag, und Ahriman bemerkte das Schimmern von Kine-Schilden,
die die Luft vor ihnen verzerrte.


Lemuel Gaumon holte Ahriman
ein. Das Gesicht des Mannes war gerötet, verschmiertes Blut war auf seinen Wangen
getrocknet.


»Was ist hier los?«, fragte er
und atmete gierig die dünne Luft ein.


»Können Sie den Wolfskönig
sehen? Sind seine Leute in Schwierigkeiten?«


»Etwas in dieser Art«, bejahte
Ahriman. »Sie stecken in Schwierigkeiten, allerdings weiß ich noch nicht, wer
als Verursacher dieser Schwierigkeiten infrage kommt.«


Ahriman sah kurz zu Uthizzar,
doch der Hauptmann zuckte nur ratlos mit den Schultern. Das war gar nicht gut.
Wenn nicht einmal ein Telepath eine Ahnung hatte, was los war, woher sollte er
selbst es dann wissen? »Kommen Sie«, sagte er. »Sehen wir zu, dass wir der Sache
auf den Grund gehen.«


Die Krieger am anderen Ende des
Damms ließen ihre Bolter sinken, als Ahriman und die anderen sich ihnen näherten.
Ihm fielen breite Kerben auf, die in die Schulterschützer dieser Männer
getrieben worden waren. Diese Spuren stammten nicht von den Krallen der
Shrikes, die glatte Schnitte verursachten, sondern waren eindeutig mit Kettenschwertern
zugefügt worden.


Die grandiose Große Bibliothek
erhob sich vor ihm als eine glänzende durchscheinende Schräge aus polarisiertem
Glas. Ein ausladendes goldenes Portal führte ins Innere, und Ahriman nahm sich
einen Moment, um sich vorzustellen, wie er die entlegensten Winkel dieser
Bibliothek erkundete, um die Geheimnisse dieser Welt zu entschlüsseln.


Scharen von Kriegern der
Thousand Sons hatten auch die übrigen Dämme besetzt, die alle hinüber zum
Bergmassiv führten. Magnus der Rote stand am Rand der großzügigen Platzfläche
vor der Bibliothek, seine Rüstung strahlte in Gold und Karmesinrot. Das
Krummschwert hatte er gezückt, sein ganzer Körper war von ätherischem Feuer
erfüllt. Gleich hinter Magnus stand sein alter Schreiber, was Ahriman mit
Erstaunen zur Kenntnis nahm.


Insgeheim hatte er befürchtet,
der alte Mann hätte die wütenden Kämpfe nicht überlebt.


Phosis T'kar kam zu Ahriman
gelaufen, sein Heqa-Stab pulsierte vor zischenden Energielinien.


»Ahzek, Hathor, Sie haben sich
aber Zeit gelassen«, rief er.


»Wir sind hergekommen, so
schnell es ging«, fuhr Hathor Maat ihn an. »Sie sind beide hier, und nur das
zählt. Irgendein Lebens-zeichen von Khalophis?«


»Nein«, erwiderte Ahriman. »Er
ist mit seinen Robotern kristall-verbunden. Es ist schwierig, seine Position zu
bestimmen, wenn sein Bewusstsein so weit verstreut ist.«


Phosis T'kar hob die Schultern.
»Gut«, sagte er dann.


»Wir werden diese Situation
auch ohne ihn meistern.«


»T'kar«, forderte Ahriman ihn
auf. »Sagen Sie mir, was geschehen ist! Wir haben einen psionischen Schrei
gehört, der stärker war als alles andere, was ich je mitgemacht habe.«


»Das war Leman Russ, nicht
wahr?«, warf Uthizzar ein.


Phosis T'kar nickte, wandte
sich ab und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. »Wahrscheinlich ja«, spie er aus.
»Er hat damit fast alle Athanaeaner in meiner Gefolgschaft umgebracht. Und
diejenigen, die überlebt haben, sind kaum mehr als sabbernde Idioten.«


»Tot?«, rief Uthizzar. Zwar
gehörten diese Krieger nicht zu seiner Gefolgschaft, doch als Magister Templi
der Athanaeaner fühlte er sich mit ihnen genauso verbunden wie mit den Kameraden
seiner eigenen Gefolgschaft.


»Tot«, zischte Phosis T'kar.
»Das habe ich doch gerade gesagt. Und jetzt vergeuden Sie nicht noch mehr Zeit.
Der Primarch braucht Sie an seiner Seite.«


Ahriman ignorierte seine
Verärgerung über Phosis T'kars schroffe Art und folgte ihm zum Ende des
breitesten Damms, wo Magnus in Position gegangen war.


»Wo ist der Wolfskönig?«,
erkundigte sich Lemuel.


Daraufhin warf Phosis T'kar ihm
nur einen verächtlichen Blick zu.


»Antworten Sie ihm«, ermahnte
Ahriman ihn.


»Das wissen wir nicht genau«,
antwortete Phosis T'kar unwillig.


»Aber wir wissen, dass er sich
auf dem Weg hierher befindet.«


Magnus drehte sich zu ihnen um,
als sie sich ihm näherten, und sofort verspürte Ahriman die ganze Wucht des Zorns
seines Primarchen. Sein Fleisch kochte vor Leben und pulsierte dicht unter der
Haut in einem intensiven Rot. Sein Auge hatte einen ganz ähnlichen wütenden Farbton
angenommen. Magnus' Statur war schon immer von sehr variablen Dimensionen
geprägt gewesen, doch seine momentane Wut machte ihn zu einem Giganten.


Ahriman bemerkte Lemuels Angst,
zugleich erstaunte es ihn, dass Mahavastu Kallimakus nicht genauso empfand, bis
ihm auffiel, dass der Wille des Mannes durch eine mentale Verbindung zum
Primarchen unterdrückt wurde.


»Wer hätte gedacht, dass es
einmal dazu kommen würde?«, meinte Magnus, woraufhin Ahriman seine Gedanken an
den Schreiber des Primarchen aus seinem Geist verdrängte.


»Dass es wozu kommen würde?«,
rief Uthizzar.


»Das da«, entgegnete Phosis
T'kar und zeigte auf das entlegene Ende des Damms.


Eine Keilformation aus Space
Wolves stand dort beisammen, angeführt von einem Krieger in Ledermaske, dessen
Augen so kalt und hart wie Feuerstein waren. Sie alle hatten ihre Klingen
gezogen, und an massiven Ketten hielten sie eine Meute Wölfe zurück, die danach
lechzten, loszuhetzen und zu zerfetzen, was ihnen zwischen die gewaltigen
Kiefer kam.


»Amlodhi Skarssen?«, wunderte
sich Ahriman.


»Ich verstehe nicht. Wollen sie
uns angreifen? Wieso?«


»Keine Zeit für Erklärungen«,
gab Phosis T'kar zurück.


»Da kommen sie.«


 


Der Angriff der Space Wolves
bot einen Anblick von großartiger und zugleich erschreckender Schönheit.


Sie rückten vor wie eine Welle
aus Panzerplatten, Schilden und gewachsten Bärten. Sie rannten nicht, sondern bewegten
sich in einer Art tänzelndem Laufschritt vorwärts. Das brutale Grinsen, die
gebleckten Zähne und die eher gemächliche Gangart sprachen für ein brutales
Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten.


Diese Krieger mussten nicht auf
den Feind zustürmen, um dessen Linien zu durchbrechen. Ihr Geschick im Umgang
mit ihren Waffen genügte, um das zu erreichen.


Ahrimans Schrecken steigerte
sich mit jedem Schritt, den sich die Space Wolves den Thousand Sons näherten. Wie
konnten aus den Kriegern, die gerade noch ihre Verbündeten gewesen waren, mit
einem Mal Feinde werden? Die Ketten, die bislang die knurrenden Wölfe
zurückgehalten hatten, wurden losgelassen, und sofort jagten die monströsen
Bestien über den Damm.


Phosis T'kar stellte sich
hinter die Linie der Thousand Sons, die anderen Krieger der Raptora knieten zu
beiden Seiten neben ihm nieder.


»Kine-Schilde«, befahl Phosis
T'kar und streckte die Arme aus.


Als die Energieschilde zum
Leben erwachten, trübte sich die Luft vor ihnen.


»Geben wir den Wölfen was zum
Grübeln«, rief Hathor Maat, als seine Pavoni zuckende elektrische Stürme entstehen
ließen, die den Tieren den Weg versperrten. Hastar stellte sich zu Hathor Maat,
seine Panzerhandschuhe wurden von zuckenden Blitzen umspielt.


»Es wird nicht getötet, meine
Söhne«, erklärte Magnus. »Wir wollen kein Blut von einem Kampf an unseren
Fingern haben, den wir nicht begonnen haben.«


Das knisternde Geflecht aus
Blitzen wurde etwas schwächer, als Hathor Maat die Intensität verringerte, was
er wie Ahriman spüren konnte — nur widerstrebend tat.


»Milord«, beharrte Ahriman.
»Was ist passiert?«


»Ich habe mit dem Scarab Occult
die Große Bibliothek gesichert«, ließ Magnus ihn wissen. »Aber Skarssens Groß-Kompanie
traf gleich nach uns ein. Sie wollten die Bibliothek vernichten, ich habe sie
daran gehindert.«


Ahriman wurde von dem unguten
Gefühl heimgesucht, dass etwas in Gang gesetzt worden war, das außer Kontrolle
geraten konnte. Stolz, Ego und eine urtümliche Kriegslust waren
aufeinandergeprallt, und es war fast immer so, dass der blinde Eifer seinen verheerenden
Lauf nahm und dem Ganzen kein vorzeitiges Ende gesetzt werden konnte.


Der Vormarsch der Space Wolves
war eine elementare Kraft, die sich nicht aufhalten ließ.


Die Thousand Sons waren ein
unverrückbares Bollwerk, das sich durch nichts beeindrucken ließ.


Welche Macht in der Galaxis
sollte diese entfesselten Kräfte bändigen?


 


Die heranstürmenden Wölfe waren
die Ersten, die den Zorn der Thousand Sons zu spüren bekamen. Sie gerieten in das
flackernde Netz aus Blitzen, und sofort fing ihr Fell Feuer. Das schmerzhafte
Heulen der Bestien hallte von den Bergen wider, als ihnen das Rückenfell
versengt wurde. Panisch schnappten sie nach allen Seiten und rollten sich auf
dem Boden, um die Flammen zu ersticken. Zwei von ihnen gerieten dabei zu nah an
den Rand des Damms und stürzten wie Kometen mit einem Feuerschweif in die Tiefe
und damit in den Tod. Andere ergriffen die Flucht, nur ein paar
unerschütterliche Wölfe rückten weiter vor.


Keiner von ihnen lebte lange
genug, um die Thousand Sons zu erreichen.


Die Space Wolves selbst liefen
durch die Wand aus ätherischem Feuer, das ihre Rüstungen zwar mit lautem Zischen
ansengte, den Astartes selbst aber nichts anhaben konnte. Mit Wolfsmotiven
bemalte Schilde wurden dicht an dicht gehalten, und eisfarbene Schwerter kamen in
den Lücken dazwischen zum Vorschein. Das Heulen der Wölfe war verstummt, an
seine Stelle rückten ganz ähnliche, wütende Laute, die aus den Kehlen der
Krieger von Amlodhi Skarssen aufstiegen.


Zehn Meter trennten die beiden
Streitmächte noch.


»Drängt sie zurück!«, befahl
Magnus.


Phosis T'kar nickte, und die
Krieger der Zweiten Gefolgschaft marschierten auf den Damm, wo Kine-Schilde auf
stoffliche Schilde treffen sollten.


»Wir müssen dem ein Ende
setzen!«, rief Ahriman.


»Das ist doch verrückt!«


Magnus drehte sich zu ihm um,
und Ahriman sah die ungeheure Wut, die sich um seinen Primarchen herum aufgebaut
hatte. Sie konnte es mühelos mit allem aufnehmen, was er bei jedem beliebigen
Space Wolf wahrgenommen hatte.


»Wir haben diesen Kampf nicht
angefangen, Ahzek«, sagte Magnus. »Aber wenn es sein muss, werden wir ihn zu
Ende führen.«


»Bitte, Milord«, flehte Ahriman
ihn an. »Wenn wir unsere Waffen gegen die Krieger des Wolfskönigs richten, wird
er uns das nie vergeben.«


»Auf seine Vergebung kann ich
gut verzichten«, fuhr der Primarch ihn an. »Aber ich werde ihn dazu bringen, dass
er mich respektiert!«


»So werden Sie seinen Respekt
nicht erlangen, Milord. Das wissen Sie so gut wie ich. Der Wolfskönig vergisst nichts
und vergibt niemals. Wenn Sie auch nur einen seiner Krieger töten, wird er
Ihnen das für alle Zeit vorhalten.«


»Es ist zu spät, Ahzek«, gab
Magnus in einem Ton zurück, der etwas unbestimmbar Ängstliches an sich hatte. »Es
hat bereits angefangen.«


Die Schilde der Thousand Sons
prallten mit denen von Amlodhi Skarssens Space Wolves zusammen, unsichtbare Energie
glitt von einem misstönenden Kreischen über eisgeschmiedeten Stahl. Space
Wolves und Thousand Sons stemmten sich gegeneinander, um den jeweils anderen in
diesem Kampf zwischen körperlicher und Willenskraft zurückzudrängen.


Niemand griff zur Waffe, als
wüssten beide Seiten nur zu gut, dass dieser Kampf ausgetragen werden musste, während
jeder Krieger seinem Gegner in die Augen sah. Sie standen sich unverrückbar
gegenüber, niemand zeigte eine Regung, sodass man das Gefühl bekommen konnte, als
hätte man ein triumphales Schlachtenfresko vor sich. In Wahrheit jedoch
handelte es sich um eine Pattsituation, die nicht von Dauer sein konnte.


Und tatsächlich wurden die
Thousand Sons allmählich Meter für Meter zurückgedrängt.


»Hathor Maat!«, rief Magnus.
»Ring sie nieder.«


Der Hauptmann der 3.
Gefolgschaft schlug mit der Faust auf seine Brust, dann richtete er einen
stürmischen Willen darauf, seinen Schlachtenbrüdern beizustehen. Hastar stand
neben ihm, als die anderen Krieger der Pavoni die ganze Macht ihrer
Biomanipulation freisetzten.


Unsichtbare Ströme aus
ätherischer Energie schnitten sich in die Space Wolves, blockierten
Neurotransmitter, leiteten elektrische Impulse auf anderen Wegen ins Gehirn und
entzogen dem von der Lunge kommenden Blut umgehend den aufgenommenen
Sauerstoff. Die Wirkung setzte augenblicklich ein.


Der Ansturm der Space Wolves
kam zum Erliegen, da ihre Körper zu rebellieren begannen. Arme und Beine zuckten,
die Herz-muskeln zitterten, und die Krieger verloren sämtliche Kontrolle über
ihre Körperfunktionen, sodass sie umherzappelten wie Marionetten eines
verrückten Puppenspielers. Ahriman sah mit an, wie Amlodhi Skarssen auf die
Knie sank und den Schild losließ, da seine Finger ihm nicht mehr gehorchten.


Der Wolfslord knirschte mit den
Zähnen, blutiger Schaum quoll aus dem Mundstück seiner Maske. Die Space Wolves warfen
sich von Krämpfen geschüttelt hin und her, da das Nervensystem mit
widersprüchlichen Impulsen überflutet wurde. Mit Entsetzen nahm Ahriman zur
Kenntnis, wie sehr Hathor Maat es genoss, diese Kräfte zur Schau zu stellen.
Den Pavoni eilte der Ruf voraus, bestechlich und gehässig zu sein, aber dies
hier war widerwärtig.


»Hören Sie auf damit!«, brüllte
Ahriman, der seine Wut nicht bändigen konnte. Er stürmte vor und packte Hathor Maats
Arm, dann drehte er den Mann zu sich herum. »Es reicht! Sie bringen diese
Männer ja um!«


Dabei schickte er eine Welle
aus weißem Rauschen in Hathor Maats Aura, was den Hauptmann der 3. Gefolgschaft
zusammen-zucken ließ.


»Was machen Sie denn?«, wollte
der aufgebracht wissen.


»Ich bereite diesem Wahnsinn
ein Ende«, sagte Ahriman.


»Geben Sie diese Männer wieder
frei!«


Hathor Maat starrte ihn an,
dann sah er zu Magnus. Ahriman beugte sich vor und fasste den anderen Mann an
den Schulterschützern. »Los!«, schrie er ihn an. »Hören Sie auf!«


»Schon geschehen«, herrschte
Hathor Maat ihn an und stieß ihn von sich weg.


Ahriman schaute wieder zu den
Space Wolves und atmete schaudernd aus, während die Energien der Pavoni abebbten.
Die Krieger in ihren grauen Rüstungen lagen auf dem Damm, ihr Angriff war
abgewehrt worden. Mit Mühe rappelte sich Amlodhi Skarssen auf und kämpfte gegen
Restimpulse an, die sich noch immer in seinem Körper hielten. Seine Augen waren
blutunterlaufen, und er zitterte am ganzen Leib, so viel Mühe bereitete es ihm,
sich vor seinen Feinden auf den Beinen zu halten.


»Ich ... kenne ... Sie«,
zischte Skarssen, der bei jedem Wort kämpfen musste, damit es ihm über die
Lippen kam. »Sie ... alle.«


»Ich habe Ihnen gesagt, Sie
sollen aufhören!«, fuhr Ahriman Hathor Maat an.


»Das habe ich auch gemacht«,
gab der zurück. »Ich schwöre es!«


Ahriman nahm ein heftiges
Aufbranden der Macht gleich neben sich wahr, dann sah er, dass Hastar ebenso heftig
zitterte wie Amlodhi Skarssen. Er tauchte in dessen Aura ein und verspürte
einen heißen Entsetzensimpuls, in den sich anomale Energien mischten.


Übelkeit regte sich in ihm, als
er verstand, was sich vor seinen Augen abspielte.


Auch Hathor Maat erkannte es,
und dann stießen sie beide ihn gleichzeitig zu Boden, um ihn festzuhalten, während
er um sich schlug und trat, da brutale Krämpfe seinen Körper erfassten.


»Drücken Sie ihn auf den
Boden!«, brüllte Ahriman und zerrte an den Druckverschlüssen von Hastars
Kragen.


»Bitte nicht!«, flehte Hathor
Maat.


»Halten Sie durch, Hastar!
Kämpfen Sie dagegen an!«


Ahriman riss ihm den Helm vom
Kopf und schleuderte ihn zur Seite, dann fiel sein Blick auf etwas, das er
hoffentlich niemals wieder würde sehen müssen.


Hastars Fleisch kochte
förmlich, wand sich und verzog sich auf unnatürliche Weise, Haut und Knochen
seines Schädels beulten aus. Die Augen des Kriegers waren vor Entsetzen und
Verständnislosigkeit weit aufgerissen, rotes Licht erfüllte sie und ließ sie
aussehen wie schwelende Kohlen.


»Helft mir«, keuchte Hastar.


»Fleischwandlung! «, rief
Ahriman.


Er versuchte, Hastars Körper
auf den Boden gedrückt zu halten, aber die Verwandlungen, die seinen Leib
durchfuhren, waren apokalyptisch und verheerend zugleich. Die Rüstung beulte aus,
so brutal dehnten sich Fleisch und Knochen darunter, und dann zerplatzte sogar
der Brustpanzer genau in der Mitte. Das Fleisch darunter pulsierte, elektrische
Adern durchzogen es, es glänzte in einem funkelnden Licht.


Hastar schrie unablässig, und
Ahrimans Griff lockerte sich, als das Entsetzen über Ohrmuzds Tod aus einem
bislang versiegelten Bereich seiner Erinnerung an die Oberfläche zurückkehrte.
Im nächsten Moment wurden er und Hathor Maat von Hastar weggeschleudert, sein
sich ausdehnender Leib war von grotesk missgestalteter Muskulatur, verkrusteten
Auswüchsen und mutiertem, glitschigem Gewebe angeschwollen.


Nasses Fleisch schmatzte,
deformierte Knochen knackten, und dann auf einmal stand Hastars Körper aufrecht
vor ihnen, auch wenn an ihm nichts mehr zu entdecken war, das man als
Gliedmaßen hätte bezeichnen können. Knisternde Energiemuster zuckten über seine
Haut, und seine Schreie verwandelten sich in glucksendes Gelächter.


»Tötet es!«, forderte eine
Stimme, doch Ahriman konnte sie nicht zuordnen.


»Nein!«, brüllte er, obwohl er
wusste, es war vergebens.


»Es ist immer noch Hastar! Er
ist einer von uns!«


Die Thousand Sons wichen vor
Hastars entsetzlichem neuem Aussehen zurück. Dies hier war ihre größte Angst, und
sie war zurückgekehrt, um sie heimzusuchen. Ein Schrecken aus einer
Vergangenheit, von der sie glaubten, sie hätten sie vor langer Zeit begraben.


Unkontrollierte Energien
schossen aus Hastars Auswüchsen, Rumpf und Beine verschmolzen zu einem Klumpen
aus wucherndem, waberndem Fleisch. Halb geformte Membrane flatterten in einem
unsichtbaren Wind, und ein hasserfülltes Lachen drang aus etlichen Mündern, die
überall an seinem Leib entstanden. Hunderte von aufgedunsenen Augen, manche mit
Facetten wie bei einem Insekt, andere reptilienartig geschlitzt, wieder andere
milchig und mit zahlreichen Pupillen versehen, erwachten im Sekundentakt mit
feuchtem Schmatzen. Kein Teil der Anatomie dieser Kreatur hatte für länger als
einen Augenblick Bestand.


Eine fürchterliche Übelkeit
überkam Ahriman, als würden seine inneren Organe dagegen rebellieren, einen
festen Platz einnehmen zu müssen. Sein ganzer Körper zitterte vor Verlangen
nach einer neuen Form.


»Nein!«, presste Ahriman
zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Nicht noch einmal ... ich werde nicht
... nachgeben! Ich bin ein Astartes, ein treuer Diener des Obersten Herrn der
Menschheit. Ich werde nicht untergehen!«


Rings um ihn waren die Thousand
Sons auf die Knie gegangen oder lagen auf dem Rücken und kämpften mit aller
Macht gegen die Transformation ihrer Körper, die mit der Geschwindigkeit des
Lebensfresservirus von Hastar auf die anderen übersprang. Wenn diese Macht
nicht umgehend gestoppt wurde, würden sie alle diesen spontanen Mutationen zum
Opfer fallen, die schon einmal fast das Ende ihrer Legion besiegelt hatten.


»Ich habe zuvor überlebt«,
fauchte Ahriman und ballte die Fäuste.


»Ich werde wieder überleben.«


Seine Entschlossenheit verlieh
ihm Kraft, und er spannte seinen Verstand an, um in die Aufzählungen zu
gelangen, damit er auf Abstand zu den Schmerzen und zu seinem zitternden
Fleisch gehen konnte. Mit jeder weiteren Sphäre, die er dabei erreichte,
steigerte sich auch die Kontrolle über seine körperliche Form, bis er
schließlich wieder die Augen öffnen konnte.


Jeder Muskel schmerzte, aber er
war noch immer Ahzek Ahriman, geistig und körperlich kerngesund. Er schaute über
die Schulter zum Damm, wo die Space Wolves gerade das Bewusstsein
wiedererlangten. Entweder befanden sie sich außerhalb der Reichweite dieser
wandelnden Energien, oder aber sie waren immun dagegen. Der Schaden, den die
Pavoni ihrem Nerven-system zugefügt hatten, wurde nach und nach behoben, und
Amlodhi Skarssen machte ein paar vorsichtige Schritte auf die Thousand Sons zu,
wobei er wieder die Axt in der Hand hielt.


Eine plötzliche Welle der Macht
entstand hinter Ahriman, der sich noch rechtzeitig zur Seite rollte, um mit
anzusehen, wie Magnus auf den abscheulich deformierten Hastar zuging.
Unkontrollierte Energie hatte den Krieger der Pavoni zerstört, aber sie gab
Magnus Macht. Die Kreatur, in die sich Hastar verwandelt hatte, streckte sich nach
dem Primarchen aus, als wollte sie ihn umarmen, und der Primarch breitete seine
Arme aus, um ihn voller Vergebung und Gnade zu empfangen.


Plötzlich gab es einen Knall,
laut wie ein Donnerschlag, und Hastars Körper explodierte, als ein explosives
Projektil in seiner Brust detonierte. Stille machte sich breit, und Ahriman
hörte deutlich, wie eine große Messinghülse zu Boden fiel.


Er folgte der Flugbahn, die das
Geschoss zurückgelegt hatte, und gelangte zu einer monströsen, noch rauchenden
Pistole in der Faust eines riesigen Giganten. Er war in graues Keramit und
dicke Wolfsfelle gekleidet.


Der Wolfskönig war hergekommen.


Ein verblasstes Gedicht,
zuletzt gelesen in einem staubigen Archiv der merikanischen Staubebene, kam
Ahriman unwillkürlich in den Sinn. Angeblich war der Text von einem
Gedenkmonument abgeschrieben worden, auf jeden Fall bezeichnete es den Beginn
eines alten, schrecklich zerstörerischen Krieges:


 


Bei
der einfachen Brücke, die die Flut überspannte


Entfaltete
sich ihre Flagge in der Aprilbrise


Hier
standen einst die Farmer aufgereiht


Und
feuerten den Schuss, der auf der ganzen Welt


gehört
wurde


 


Umgeben von einer Meute in
Fellen und Rüstungen gekleideter Krieger, die große Äxte und blutbeschmierte, harpunenartige
Speere trugen, näherte sich Leman Russ der Großen Bibliothek von Phönixfels.
Obwohl Ahriman den Wolfskönig schon zuvor gesehen hatte, war ein Leman Russ auf
dem Kriegspfad eine völlig andere Erscheinung als in einer friedfertigen
Verfassung. Der eine war erschreckend und beängstigend, aber der andere war absolut
entsetzlich, ein Avatar der Zerstörung, so ungeheuerlich wie die kombinierte
Darstellung aus den Göttern des Mordes, des Krieges und des Todes, geschaffen von
der blutrünstigsten Kultur, die man sich vorstellen konnte.


Russ war eine lebendige
Vernichtungsmaschine, und zum ersten Mal konnte Ahriman ihn wirklich völlig
klar und unverfälscht sehen: Kraft und Willensstärke, vereint zu einer lebenden
Waffe, die auf ein Ziel ausgerichtet und entfesselt werden konnte, die sich
aber danach nicht mehr stoppen ließ.


Der Wolfskönig erreichte das
Ende des Damms, dann sah Ahriman, dass sich Ohthere Wyrdmake an Russ' Seite befand.
Das Gesicht des Runenpriesters ließ keinerlei Gefühlsregung erkennen.


Gemeinsam mit seinen riesigen Wölfen
marschierte Leman Russ auf die Thousand Sons zu. Ahriman hätte erwartet, dass
der Wolfskönig auf sie losstürmte, um jedes negative Klischee zu bestätigen,
das seine Gegner über ihn verbreiteten. Doch zu seinem Erstaunen näherte er
sich ihnen langsam und bedächtig, von unendlicher Geduld ebenso erfüllt wie von
grenzenloser Wut.


Seine Rudelkrieger erwarteten
seine Rückkehr, da sie sich danach sehnten, Tod und Schmerz zu verbreiten.


Nur Russ' Schritte waren zu
hören, als er den Damm überquerte.


Jeder Schritt war sicher und
entschlossen, seine Miene wirkte wie versteinert. Die wie Frost schimmernde
Klinge lag in seiner Hand, eine so gewaltige Waffe, dass man mit ihr Berge
hätte spalten können. Magnus ging ihm entgegen, sein goldenes Schwert er-strahlte
von der Macht der Sonne. Sie waren wie zwei Kriegsgötter, die in die Schlacht
zogen, begleitet von den Seelen ihrer Legionen.


Ahriman wollte etwas sagen, um
diese unaufhaltsame Kon-frontation zu stoppen, aber der Anblick von zwei
Primarchen, die zum Töten bereit aufeinander zugingen, verschlug ihm die
Sprache.


Bevor einer von beiden ein Wort
sprechen konnte, blitzte zwischen ihnen ein Blasen werfendes Tuch aus Licht
auf, ein funkelndes Feuer, das im Licht der hellsten Sonne schimmerte.


Unmögliche Bilder wurden von
diesem Licht verbreitet, weit entfernte Orte, dazu der stechende Geruch von
Weihrauch, verbranntem Kunststoff und heiß gelaufenen Generatoren, die vor
Energie pulsierten.


Ein lauter Knall von abrupt
verdrängter Luft dröhnte vom Berg herab, dann war das Licht verschwunden.


Ein breitschultriger Riese in
granitgrauer Gefechtspanzerung und mit goldglänzender Haut hatte den Platz des Lichts
eingenommen.


»Der Urizen«, flüsterte
Ahriman.


 


»Schluss jetzt!«, sagte der
goldhäutige Krieger.


Wie ein Vermittler bei einer
Schlägerei stand er zwischen Magnus und Russ. Ahrimans bisheriger Eindruck von
Lorgar war mit einem Mal vergessen, als er den beseelten Gesichtsausdruck des
Primarchen der Word Bearers bemerkte. Seine Augen waren schwarz umrandet und
von unendlicher Traurigkeit erfüllt, als müsste er die Last eines düsteren
Geheimnisses auf seinen Schultern tragen, das er niemals mit irgendjemandem
würde teilen können.


Lorgars Rüstung war dunkel, sie
besaß die Farbe von Steinen, die Äonen unter dem Ozean gelegen hatten. In jede
der perfekt nuancierten Panzerplatten waren keilförmige Inschriften einge-arbeitet
worden, die aus den alten Werken von Colchis stammten.


Auf einem Schulterschutz ruhte
ein dickes Buch, dessen Seiten im Lauf unendlich vieler Jahre vergilbt waren
und in der aufge-wirbelten Luft der Teleportation flatterten.


Ein Mantel in tiefstem
Burgunderrot lag um seine Schultern, und obwohl er den Eindruck machte,
unbewaffnet zu sein, traf man einen Primarchen niemals tatsächlich ohne Waffe
an.


Ahriman bekam jedes Wort mit,
das von den drei Primarchen gesprochen wurde, und jedes dieser Worte und dessen
Bedeutung würden für immer in seinem Gedächtnis eingebrannt bleiben.


»Geh mir aus dem Weg, Lorgar«,
knurrte Leman Russ, dessen scheinbare Gelassenheit und Ruhe ihm für einen Moment
entglitt.


»Das hier geht dich nichts an.«


»Dass sich zwei meiner Brüder
gegenseitig umbringen wollen?«, hielt Lorgar dagegen. »Das geht mich sehr wohl etwas
an.«


»Verschwinde«, fauchte Russ,
dessen Finger sich noch fester um das mit Fell umwickelte Heft seines Schwerts schlossen.
»Sonst ...«


»Was sonst? Willst du mich auch
töten?«


Russ zögerte, und Lorgar machte
einen Schritt auf ihn zu.


»Bitte, Bruder, denk darüber
nach, was du zu tun gedenkst«, redete er auf ihn ein. »Halt dir vor Augen, wie viel
Liebe und Freundschaft verloren sein wird, wenn du weiter diesen Weg des
Blutvergießens wählst.«


»Der Zyklop ist zu weit
gegangen, Lorgar. Er hat unser Blut vergossen, und dafür muss er büßen.«


»Blut, das wegen eines
Missverständnisses vergossen wurde«, stellte Lorgar klar. »Du musst deinen Zorn
bändigen, Bruder. Die Wut ist niemandes Freund, wenn schwere Entscheidungen
getroffen werden müssen. Lass dir von der Wut den Verstand trüben, und wenn sie
wieder verraucht ist, wird Bedauern das Einzige sein, das du noch empfindest.
Erinnerst du dich noch an Dulan?«


»Aye«, sagte Russ, und mit
einem Mal nahm sein wütendes Gesicht einen sanfteren Zug an. »Der Krieg mit dem
Löwen.«


»Du hast dich im Thronsaal des
gefallenen Tyrannen mit Jonson geprügelt, und trotzdem seid ihr zwei jetzt eingeschworene
Waffenbrüder. Das hier ist nichts anderes «


Magnus schwieg die ganze Zeit
über, Ahriman hielt gebannt den Atem an. Noch nie hatte er etwas Gefährlicheres
gesehen als zwei so mächtige Wesen, die sich gegenüberstanden und ihre
Aggressionen nur mit Mühe im Zaum halten konnten.


»Sollen wir irgendetwas
unternehmen?«, flüsterte Phosis T'kar ihm zu.


»Nur wenn Sie Todessehnsucht
verspüren«, gab Ahriman zurück.


Titanische Energien waren im
unsterblichen Fleisch dieser Krieger gebändigt, und die Anspannung zwischen ihnen
ließ die Luft knistern. Ahriman konnte spüren, wie ihre unfassbaren psionischen
Präsenzen gegen seinen Schädel drückten, doch er wagte es nicht, seine Sinne zu
öffnen.


»Du stellst dich auf die Seite
des Zyklopen, Lorgar?«, fragte Russ.


»Eines Mannes, der mit unreiner
Magie hantiert? Sieh dir dieses ... dieses Ding da drüben an, das von mir eine
Kugel ins Herz bekommen hat. Sieh es dir an, und dann sag mir, dass ich mich
irre.«


»Eine Instabilität in der
Gensaat ist noch lange kein Grund, dass zwei Brüder Krieg gegeneinander
führen«, wandte Lorgar ein.


»Das ist mehr als nur instabile
Gensaat, das ist Hexerei, und das weißt du so gut wie ich. Wir wussten alle,
dass Magnus von den schwarzen Künsten beschmutzt war, aber wir haben die Augen
verschlossen, weil er unser Bruder ist. Aber jetzt ist Schluss, Lorgar. Jetzt
hat das ein Ende. Jeder Krieger dieser Legion ist befleckt, jeder von ihnen
kennt sich mit Hexerei und Nekromantik aus.«


»Nekromantik?«, rief Magnus
verächtlich.


»Du hast doch gar keine
Ahnung.«


»Ich habe genug Ahnung«,
konterte Russ. »Du bist zu weit gegangen, Magnus. Hier und jetzt ist Schluss
damit.«


Lorgar legte eine goldene Hand
auf seinen Brustpanzer und sagte: »Alle Legionen bedienen sich dieser Mächte, Bruder.
Oder macht dein Runenpriester etwas so grundlegend anderes?«


Russ warf den Kopf in den
Nacken und begann zu lachen. »Du willst die Söhne des Sturms mit diesen Hexenmeistern
vergleichen? Unsere Macht ist im Donner auf Fenris geboren, sie wird im Herzen
der Weltenschmiede gehärtet. Sie entsteht aus der Kraft unserer Welt heraus, sie
wird geformt vom Mut unserer Kriegerseelen. Sie hat nichts von der
Verderbtheit, von der die Thousand Sons befallen sind.«


Nun musste Magnus laut lachen.


»Wenn du wirklich daran
glaubst, bist du ein Dummkopf!«


»Magnus, es reicht!«, herrschte
Lorgar ihn an.


»Das ist jetzt nicht der
richtige Zeitpunkt für eine solche Diskussion. Zwei meiner engsten Brüder gehen
sich gegenseitig an die Gurgel, und es macht mich traurig, wenn ich überlege,
wie sehr das unseren Vater enttäuschen würde. Hat er uns dafür geschaffen? Hat
er deswegen den Himmel nach uns abgesucht? Damit wir uns wie Sterbliche streiten
und aufeinander losgehen? Vor uns liegen größere Ziele, und wir müssen über
solchen Kleinigkeiten stehen. Wir sind die Avatare unseres Vaters, wir erobern an
seiner Stelle in seinem Namen, wir sind feurige Kometen der Rechtschaffenheit,
die losgeschickt worden sind, um den Kosmos mit seinem Glanz zu erhellen. Wir
sind seine Gesandten, die überall in der Galaxis das Wort von seiner Ankunft
verbreiten. Wir müssen strahlende Vorbilder für alles Gute und Reine sein, für dass
das Imperium steht.«


Lorgars Worte sprachen alle an,
die sie hören konnten.


Ihre grundlegende Wahrheit war
wie ein besänftigender Balsam.


Ahriman schämte sich, dass sie
zugelassen hatten, dass alles so brutal aus dem Ruder laufen konnte, und er
erkannte den wahren Schrecken der Situation.


Bruder gegen Bruder — konnte es
irgendetwas Schlimmeres geben? Der goldene Primarch schien von innen zu
strahlen, seine Haut leuchtete intensiv, während er redete. Herzen, die eben
noch Wut erfasst waren, beruhigten sich wieder. Die Space Wolves ließen ihre
Klingen ein klein wenig sinken, und die Thousand Sons standen etwas entspannter
da als noch einen Moment zuvor.


»Ich werde nicht tatenlos
zusehen, wie er diese Welt zerstört«, erklärte Magnus und nahm sein Khopesh
herunter.


»Du hast kein Recht, sie zu retten«,
konterte Russ. »Meine Legion hat diese Welt entdeckt, ich kann mit ihr machen, was
ich will. Diese Leute hatten die Wahl: Sie schließen sich uns an und leben,
oder sie bekämpfen uns und sterben. Sie haben sich entschieden zu sterben.«


»Nicht alles lässt sich so
einfach in Schwarz und Weiß einteilen, Russ«, gab Magnus zurück. »Wenn wir
alles zerstören, was wir vorfinden, welchen Sinn hat dann dieser Kreuzzug?«


»Der Sinn ist es, den Kreuzzug
zu gewinnen. Wenn das geschehen ist, werden wir uns mit dem beschäftigen, was übrig
ist.«


Magnus schüttelte den Kopf.


»Ruinen werden das Einzige
sein, was dann noch übrig ist.«


Leman Russ ließ sein Schwert
sinken, sein mörderischer Zorn war für den Moment gedämpft worden. »Damit kann ich
leben«, sagte er dann und machte ohne ein weiteres Wort kehrt. Am anderen Ende
des Damms angekommen, drehte er sich noch einmal zu Magnus um. »Es ist noch nicht
vorbei«, versprach er ihm. »Das Blut von Fenris klebt an deinen Händen, und es
wird zwischen uns noch zur Abrechnung kommen, Magnus. Das schwöre ich bei der
Klinge von Mjalnar.«


Der Wolfskönig zog die Klinge
über seine Handfläche, sodass leuchtendes scharlachrotes Blut auf die
gerissenen Steinplatten tropfte. Dann legte er den Kopf in den Nacken und
heulte, woraufhin seine Krieger in das Geheul einstimmten, bis es schien, als
würde der ganze Berg diese Laute von sich geben.


Das klagende Heulen wurde bis
zu den höchsten Gipfeln getragen und hallte aus den tiefsten Tälern wider, ein
Klagelied für die Toten und eine düstere Warnung vor den Dingen, die noch
kommen sollten.
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MIT DEM UNTERGANG VON
PHÖNIXFELS war der Krieg auf Shrike praktisch beendet, auch wenn bei jeder
Eroberung von dieser Größenordnung vereinzelte Widerstandsnester überlebten,
die den Kampf fortzuführen versuchten. In den Bergen wimmelte es von solchen
Verstecken, die nicht einmal durch die Vorsehung der Corvidae entdeckt werden
konnten. Und es würde noch mehr Blut vergossen werden, bevor die Unterwerfung
abgeschlossen war.


Während die Ouranti Draks eine
Garnison in der Stadt einrichteten, führte Khalophis die Prospero Spireguard und
die Lacuman Lifewatch an, um die Widerstandsnester zu finden und auszuheben.
Die kristallverbundenen Roboter der 6. Gefolgschaft erwiesen sich bei dieser
Aufgabe als unverzichtbar, da sie unermüdlich bis in die höchsten Felsen
kletterten, ohne Angst zu empfinden oder zu murren. Die Krieger der 6.
Gefolgschaft setzten ihre Schutzgeister ein, um das Feuer der Pyrae bis ins Herz
der Berge zu leiten und so die Feinde zu erledigen und die Gipfel in Brand zu
setzen.


Keine Stunden, nachdem der Sieg
bestätigt worden war, führte Leman Russ seine Krieger von Shrike fort. Sein
Flaggschiff, die Hrafnkel, brachte die Expeditionsflotte der Space
Wolves aus dem Ark Reach Cluster, ohne dass eine Fanfare ertönte oder
Versprechen von brüderlicher Kameradschaft gegeben wurden.


Kein Wort war mehr über die
Konfrontation vor der Großen Bibliothek gefallen, aber die Angelegenheit war
damit noch lange nicht beigelegt. Magnus tat den Zwischenfall zwar als unbedeutend
ab, aber diejenigen, die ihm am nächsten waren, konnten ihm ansehen, wie sehr
der Konflikt ihn erschüttert hatte — als sei dadurch eine seit Langem gehegte
Befürchtung bestätigt worden.


Den Zivilisten wurde
Gelegenheit gegeben, auf den Planeten zu kommen, und so begann eine Armee aus Iteratoren
von der 47. Expedition mit dem langwierigen Prozess, die Bevölkerung mit den
aufgeklärten Philosophien des Imperators vertraut zu machen. Die Word Bearers beteiligten
sich an diesem Prozess mit dem Eifer von Missionaren, die ganze Scharen von
Einwohnern in die riesigen Umerziehungslager transportierten, die von
nachfolgenden Teams aus Pionieren des Mechanicums in den lang gestreckten
Tälern eingerichtet worden waren.


Im Verlauf von drei Monaten
nach dem Tod des Phönix Court war der gesamte Bestand der Großen Bibliothek kopiert
worden, zum einen durch den Einsatz von Scannern, zum anderen von Tausenden
Schreibfeder-Servitoren, die unter der Aufsicht von Ankhu Anen Buch für Buch
abschrieben. Der Primarch der Thousand Sons verschlang jeden Text und las jedes
Wort in dieser Bibliothek, und das schneller, als jeder noch so leistungsfähige
Datengelehrte arbeiten konnte.


Camille Shivani verbrachte fast
all ihre Zeit in der Bibliothek, um sich mit der Geschichte von Heliosa ebenso zu
beschäftigen wie mit den frühesten Legenden über den mystischen Geburtsfelsen
Terra.


Von einer Fülle an Informationen
umgeben studierte sie die Texte so, wie jeder Gelehrte es tun würde, aber sie
nahm sich auch Zeit, ihre Begabung zum Einsatz zu bringen und zu lesen, was es
mit den früheren Eigentümern der Dokumente auf sich gehabt hatte.


Viele der Texte waren von Männern
verfasst worden, die keinerlei Verbindung zu den beschriebenen Ereignissen
hatten. Andere stammten aus der Feder derjenigen, die die jeweilige Schlacht
gewonnen hatten, womit sie über die subjektive Beschreibung der Geschehnisse
hinaus nur von geringem Nutzen waren.


In einer vergessenen Kammer
nahe der Pyramidenspitze jedoch stieß Camille auf ein zerfleddertes, fleckiges Buch,
durch das sich alles änderte. Viele Seiten waren durch Feuchtigkeit beschädigt
und unleserlich geworden, aber kaum hatte sie das Papier berührt, wusste sie, dass
sie nicht ein einziges dieser Worte lesen musste, um die Geheimnisse zu
entschlüsseln.


Dies war niedergeschriebene
Geschichte von jemandem, der alles miterlebt hatte — ein authentischer Bericht über
eine fremde Welt, wie sie eine turbulente Phase des Wandels durchlebte. Nach
einem einzigen Augenblick kannte sie den Verfasser, einen jungen Mann namens Kaleb,
der aus dem Süden stammte. Sie fühlte seine Hoffnungen und Träume, seine
Leidenschaften und Laster. Durch seine Augen erfuhr Camille ein Leben, in dem
es Freud und Leid gab, ein Leben in einer Zeit vor fast zweitausend Jahren, als
sich die stammesartigen Stadtstaaten von Heliosa unter dem Glauben an einen
uralten Donnergott zusammenschlossen, um sich gegen eine plündernde Rasse zur
Wehr zu setzen, die von den Sternen gekommen war.


Als Camille ihm aus Kalebs Zeit
berichtete, war Ankhu Anan begeistert, und er teilte ihr sofort einen Astartes Zealator
vom Kult der Athenaeaner zu, damit der diese Gedanken aus ihrem Verstand
abschöpfte und sie mithilfe eines Schreibergeschirrs niederschrieb.


Von dem Moment wurde jedes Buch
unbekannter Herkunft zu Camille gebracht, damit sie überprüfte, ob es sich um
ein authentisches Werk handelte.


Im Gegensatz zu ihr konnte
Lemuel Gaumon mit der Großen Bibliothek keine Bekanntschaft schließen, da er all
seine Zeit mit Ahriman verbrachte, der ihn weiter einem intensiven Training
unterwarf, damit er mit seinen Fähigkeiten umzugehen lernte und darin Übung
bekam, wie er seine Anwesenheit vor den Räubern auf dem Großen Ozean
abschirmte.


Nur einmal versuchte Lemuel
darauf zu sprechen zu kommen, was mit Hastar auf dem Damm vor der Großen Bibliothek
geschehen war. Der grausam entstellte und verwandelte Körper war auf die Photep
zurückgebracht und in Stasis versetzt worden, doch der Schatten dieses entsetzlichen
Todes lag wie ein schuldbewusstes Geheimnis über den Thousand Sons.


Kaum hatte er die Frage
ausgesprochen, wusste er, dass er auf einen wunden Punkt gestoßen war.


»Er konnte seine Macht nicht
kontrollieren«, antwortete Ahriman, wobei er einen erschrockenen Blick auf das silberne
Eichenblatt an seinem Schulterschutz warf. Lemuel nahm sich vor, irgendwann
später einmal nach dem Sinn dieses Symbols zu fragen, das für Ahriman in
irgendeinem Zusammenhang mit Hastars Tod stand.


»Könnte diese ... wie nannten
Sie das noch? Diese Fleischwand-lung ... könnte die Sie ebenfalls treffen?«, fragte
Lemuel, der nur allzu gut wusste, dass er sich auf gefährliches Terrain wagte.


»Er hat uns versprochen, dass
so etwas nie wieder vorkommen wird. Bei keinem von uns«, sagte Ahriman, dessen
Aura verriet, wie verletzt und betrogen er sich fühlte. Der Vorfall schmerzte
den Astartes so sehr, dass er nicht in der Lage war, seine Empfind-ungen vor
Lemuel zu verbergen. Ahriman sprach im verängstigten Tonfall eines Beutetiers,
das wusste, dass sein Jäger dicht hinter ihm war. Dass ein Astartes ein solches
Gefühl überhaupt empfinden konnte, war für Lemuel ein richtiggehender Schock.


Mehr war dann aber aus Ahriman
nicht herauszuholen gewesen, und als er mit dem Unterricht für Lemuel fortfuhr,
wurde das Thema nicht wieder angesprochen. Ahriman brachte ihm bei, wie er
seinen Körper des Lichts vom Körper des Fleisches befreien konnte, wie man auf den
unsichtbaren Strömen und Strömungen des Äthers über den Großen Ozean flog. Es
waren immer nur kurze Reisen, da seine Fähigkeiten noch nicht weit genug
entwickelt waren, um seinen Geist für längere Zeit von seinem Fleisch zu
trennen.


Zwischen diesen
Unterrichtseinheiten war Lemuel ganz in seinem Element, da er in der
Gesellschaft eines Trupps Astartes aus Ahrimans Erster Gefolgschaft von Stadt
zu Stadt reiste, um aus erster Hand den Wiederaufbau einer Welt zu
dokumentieren. Diese Krieger befanden sich alle im Rang eines Philosophus, der
so hoch über Lemuels provisorischem Rang eines Neophyten stand, dass ihm schwindlig
wurde, wenn er sich vorstellte, ein Mann könnte diese Mysterien so umfassend
meistern.


Schmiedeschiffe des
Mechanicums, Monolithen von der Größe ganzer Städte, die gigantische
Baumaschinen transportierten, und Milliarden Tonnen von Rohstoffen, die einfach
in der unteren Atmosphäre abgeladen wurden, wo sie wie Kontinente am Himmel
hingen — das Absinken solcher gewaltigen Städte aus Metall in der Atmosphäre
sorgte für einen Schmetterlingseffekt aus kollidier-enden Stürmen, die den
ganzen Planeten überzogen, bis sie zur Ruhe kamen und ein Regen einsetzte, der
zwei Monate lang kein Ende nahm.


Berichte machten die Runde,
dass die Bewohner glaubten, ihre Welt weine um die Gefallenen — doch kaum
erfuhren die Iteratoren davon, verliehen sie dem Ganzen eine andere Tendenz,
indem sie erklärten, der Regen wasche den Makel der alten Zeiten ab. In
Zusammenhang damit wurden aus anonymen Quellen Gerüchte ausgestreut, die Könige
des Phönixhof seien korrupte Despoten gewesen, die das Volk ausgebeutet hätten,
um selbst ein Leben in Luxus zu führen.


Als die Iteratoren ihrer Arbeit
in den Umerziehungslagern nachgingen, wurde dem Volk von Heliosa in
öffentlichen Debatten und anhand von eindrucksvollen Beispielen die Erhabenheit
des Imperiums deutlich gemacht. Lemuel befasste sich mit den von den imperialen
Sprechern angewandten Techniken. Dabei entging ihm nicht, dass sich Wachen
unauffällig zwischen den Zuhörern aufhielten, um mögliche Unruhestifter schnell
aus der Menge zu entfernen. Ebenso fanden sich einheimische Überläufer im
Publikum, deren Aufgabe es war, von Zeit zu Zeit dem Redner lautstark
zuzustimmen, um auch die anderen mitzureißen. Und dann waren da noch die
unsichtbaren Kom-Bienen, die durch die Menge zu schwirren und
imperiumsfreundliche Fragen zu rufen hatten, für die sich der Iterator die
Antwort längst zurechtgelegt hatte.


Jeder Iterator verfügte über
ein Team aus Ermittlern, deren Aufgabe es war, dem lokalen Glauben und den Traditionen
auf den Grund zu gehen, um beides zu übertreiben und schließlich durch
unauffällig veränderte Versionen zu ersetzen, die die Loyalität dem Imperium
gegenüber stärkten. Die Arbeit der Thousand Sons in der Großen Bibliothek
leistete für diese Aufgabe eine unschätzbare Hilfe.


Magnus' Legion verließ die
Bibliothek nur selten, aber die Word Bearers arbeiteten eng mit den Iteratoren
zusammen, sorgten für Sicherheit in den Lagern und unterstützten die Lehren,
indem sie ihre eigene Loyalität dem Imperator gegenüber demonstrierten.


Lemuel empfand diesen Teil der
Unterwerfung als besonders widerwärtig, da er mit ansehen musste, wie eine
einheimische Kultur einer Welt nach und nach von den Doktrinen des Imperiums
unterwandert wurde. Die Word Bearers waren dabei besonders eifrige Verfechter
der Imperialen Wahrheit, und Lemuel konnte schon bald deren Rhetorik nicht mehr
ertragen, die mehr nach Indoktrination roch denn nach Vermittlung von Wissen.


Gerüchten zufolge hatte der
Imperator Lorgars Legion wegen dieses Übereifers bereits zurechtgewiesen, aber
falls das stimmte, hatten sie aus dieser Lektion nichts gelernt.


Das Imperium war gut, und es
brachte tatsächlich Hoffnung in der Gestalt der Einheit, doch die Argumente der
Word Bearers hatten etwas absurd Stures und Rechthaberisches an sich, als
fürchteten sie, widerlegt zu werden.


»Wir haben recht, weil wir
sagen, dass wir recht haben«, lautete das Argument. »Wenn du unserer Meinung
bist, werden wir Freunde sein. Wenn du anderer Meinung bist, werden wir Feinde
sein.«


So konnte man ein erobertes
Volk nicht für sich gewinnen, aber welche andere Wahl gab es schon? Es störte
ihn, dass dieser Neuanfang mit linguistischer Täuschung und unverhohlener
Einschüchterung durchgeführt wurde, doch Lemuel war auch nicht so naiv zu
glauben, dass man eine Bevölkerung ohne solche Strategien unterwerfen konnte, die
sich zuvor so sehr dagegen gesträubt hatte, ins Imperium aufgenommen zu werden.
Dieser Prozess ließ sich ganz erheblich verkürzen, wenn man der Bevölkerung
weismachen konnte, dass es ihr jetzt besser ging als früher.


Was Lemuel vor allem traurig
stimmte, war die Erkenntnis, dass diese Vorgehensweise auch noch zu
funktionieren schien.


Er fühlte sich an einen alten
Text erinnert, den Camille ihm gezeigt hatte: das Shiji, eine detaillierte
Aufzeichnung eines bedeutenden Historikers, der den herrschenden Imperator
regelrecht verherrlichte und die vorangegangene Dynastie verteufelte. In den
ruhigen, düsteren Momenten fragte sich Lemuel oft, ob dieses Imperium
tatsächlich so erleuchtet war, wie es das von sich selbst behauptete.


Wie auf Aghoru wurde auch hier
ein Imperialer Befehlshaber bestellt, um den Ark Reach Cluster ebenso zu überwachen
wie den Wiederaufbau und die Integration der Bevölkerung, die viele Jahre in
Anspruch nehmen würden. Während Aghoru einen zivilen Administrator erhielt, war
für Heliosa eine strengere Hand nötig.


Major General Hestor Navarre
war ein Senioroffizier der Ouranti Draks, einem Regiment aus dunkelhäutigen
Kämpfern, die ausschließlich in den ausgetrockneten Dschungelregionen von Sud
Merika rekrutiert wurden. Navarre, ein karriereorientierter Soldat aus Hy
Brasil, hatte an der Seite der Word Bearers auf hundert Schlachtfeldern
gekämpft, und seine Berufung traf auf große Zustimmung.


Anders als auf Aghoru wurden
etliche Regimenter überall im Ark Reach Cluster stationiert. Die imperiale
Verwaltung etablierte sich auf allen Ebenen der Gesellschaft, ihres Amtes
enthobene planetare Herrscher wurden durch imperiale Delegierte ersetzt, die
ihre eigene Infrastruktur einrichteten, um wie gewohnt arbeiten zu können. Munituromsvertreter
berechneten den Wert jedes Planeten für das Imperium, während
Geschichtenerzähler und Mythologen im gesamten System umherreisten, um die
großartige Geschichte der Menschheit zu verbreiten.


Vier Monate nach dem
Zusammenbruch des Widerstands kam die Meldung, dass auch noch der letzte Text aus
der Großen Bibliothek in die Archive der Photep kopiert worden war.
Einen Tag später verließ die 28. Expeditionsflotte den Orbit, und Magnus der
Rote erteilte den Befehl, mit höchstmöglicher Geschwindigkeit eine entlegene
Untiefe aus Raummüll im galaktischen Osten des Ark Reach anzufliegen. Die
diversen Kapitäne der 28. Expedition fragten wegen der angegebenen Koordinaten
nach, weil die weit vom berechneten Sprungpunkt des Systems entfernt lagen.


Doch Magnus' Befehl wurde in
jedem Fall bestätigt. Diese Region des Alls würde ihren Schiffen einen
leichteren Wechsel auf den Großen Ozean ermöglichen, doch als die Flotte
schließlich diesen neu bestimmten Sprungpunkt erreichte, enthüllte Magnus das
eigentliche Ziel.


Die 28. Expedition war ins
Ullanor-System gerufen worden, und überall in der Flotte machte sich
Begeisterung breit, weil man sich dem Krieg gegen die Grünhäute anschließen
würde. Noch aufregender war allerdings die Aussicht, sich mit Streitkräften des
Imperators selbst zusammenschließen zu können, die den Feldzug gegen die Wilden
an vorderster Front und damit an der Seite von Horus Lupercal führten.


Alle Hoffnung auf Ruhm und die
Aussicht auf zu führende Schlachten wurden zerschmettert und durch Ehrfurcht
ersetzt, als bekannt wurde, dass der Feldzug bereits vorüber war. Dabei hatte
man anfangs noch damit gerechnet, dass der Krieg gegen die Grünhäute Jahre oder
sogar Jahrzehnte dauern würde.


Der Imperator rief die Flotte
nicht im Namen des Krieges, sondern im Namen des Sieges.


Die Thousand Sons sollten mit
vielen ihrer Bruderlegionen an einer Siegesfeier zu Ehren des Imperators
teilnehmen, einem Spektakel, wie es die Galaxis so nie wieder erleben würde.


Unter der geschickten Führung
von Magnus arbeiteten die Flottennavigatoren den idealen Kurs ins
Ullanor-System aus.


Die Expeditionsflotte der Word
Bearers hatte genug damit zu tun, die Welten des Ark Reach ins Imperium zu integrieren,
sodass Lorgar seine Krieger erst abziehen und mit ihnen nach Ullanor aufbrechen
konnte, wenn die Situation es erlaubte.


Magnus und Lorgar
verabschiedeten sich, wobei die mächtigen Primarchen einige Worte wechselten,
die niemand außer den beiden hören konnte. Aber als Ahriman sah, wie sich ihre
Wege trennten, da bemerkte er ein Flackern in Magnus' Aura, einen Hauch von
etwas Undefinierbarem und zugleich Beunruhigendem.


Als er so etwas das letzte Mal
bei seinem Primarchen beobachtet hatte, war das der Moment gewesen, als Magnus
und Russ aufeinander hatten losgehen wollen.
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ULLANOR WAR EINE VERWANDELTE
WELT. In den Händen der Grünhäute war sie eine raue Welt voll stinkender Verstecke
und verdreckter Lager gewesen, doch der von den Astartes geführte Krieg hatte
von einer erschreckenden Wut angetrieben die Oberfläche von alledem gesäubert.
Aber aller Wildheit zum Trotz war das nichts im Vergleich zur Industrie des
Mechanicums.


Vier Arbeitsflotten aus
Geoformern machten sich an dem schroffen Hinterland zu schaffen, wo sich der
brutale Kriegsherr dieser Wilden aufgehalten hatte, und ebneten den größten
Kontinent dieser Welt ein, um eine Bühne zu schaffen, die dem Herrn der
Menschheit angemessen war. Millionen Servitoren, Automaten und Zwangsarbeiter
machten sich ans Werk, reduzierten ganze Gebirgszüge auf Geröll und benutzten
das, um die dunklen Täler ebenso aufzuschütten wie die hügeligen Einöden, in
denen die Grünhäute ihre hässlichen Festungen aus Morast und Lehm errichtet
hatten.


Was Jahrhunderte hätte dauern
müssen, nahm nur Monate in Anspruch, und als ein Thunderhawk-Geschwader nach
dem anderen die Thousand Sons nach Ullanor brachte und dabei den dichten Smog
und die Staubwolken in der Atmosphäre durchdrang, da bot sich den Passagieren
ein Anblick, der ganz bewusst so angelegt war, dass er jeden Betrachter
sprachlos machte.


Die Landschaft unter ihnen war
ein Spiegel aus poliertem Granit, ein Terrazzo-Kontinent, der so glänzte wie das
Engelsglas der Hofastronomen aus der Antike. Erstarrte Krater waren verflüssigt
und mit Promethium gefüllt worden. Sengende Flammen tauchten den Himmel in ein
intensives Orange und schickten riesige Rauchwolken hinauf in den Himmel. Eine
schnurgerade Straße von einem halben Kilometer Breite und fünfhundert
Kilometern Länge schnitt sich mitten durch die Krater, in Abständen war sie mit
Trophäenposten verziert, auf denen die gebleichten, fleischlosen Schädel der
barbarischen Grünhäute zur Schau gestellt wurden.


Hunderte riesige Schiffe hingen
in einem niedrigen Orbit, wo sie vom Rauch fast vollständig verdeckt wurden,
während die Antriebe unablässig gegen die Schwerkraft der Welt unter ihnen
arbeiten mussten. Die Atmosphäre wurde beständig von Blitzen durchzuckt, für
die die von jedem Schiff erzeugten elektro-magnetischen Felder verantwortlich
waren. Ganze Schwärme von Angriffskreuzern, Fightern und Bombern flogen in
Formation hoch oben am Himmel, das Dröhnen ihrer Antriebe wortloser Ausdruck
eines urtümlichen Ruhms.


Die zinnoberroten Raumschiffe
der Blood Angels wetteiferten mit den grandios verzierten Schiffen der
Emperor's Children um den besten Platz. Die Phalanx, die riesige
fliegende Festung der Imperial Fists, beherrschte ihren Platz am Himmel, wo sie
reglos über dem Planeten hing und sich damit über alle physikalischen Gesetze
hinwegzusetzen schien.


Die vom Kampf gezeichneten
Flaggschiffe von Khan, Angron, Lorgar und Mortarion flogen an der Seite der Schiffe
ihrer Bruderprimarchen über die spiegelnde Planetenoberfläche, doch von ihnen
allen hob sich ein vergoldetes Raumschiff ab, das über der einen Stelle des Kontinents
vor Anker lag, der vom Mechanicum nicht eingeebnet worden war. Dieses Schiff
war die Rächender Geist, das Kommandoschiff von Horus Lupercal, das in seiner
Zerstörungskraft nur noch von der Phalanx übertroffen wurde. Ganze
Welten waren durch ihr tödliches Arsenal ausgelöscht worden, und Horus Lupercal
hatte nicht einmal gezögert, die ganze Gewalt dieses Arsenals zum Einsatz
kommen zu lassen. Vierzehn Legionen waren dem Ruf des Imperators gefolgt, hunderttausend
der größten Krieger der Menschheits-geschichte und neun Primarchen waren
versammelt, während der Rest wegen der Anforderungen des Großen Kreuzzugs zu
weit in der Galaxis verstreut war, als dass er es noch zeitig zu den
Feierlichkeiten auf Ullanor hätte schaffen können.


Acht Millionen Soldaten der
Imperialen Garde waren hergekommen, und es wimmelte von Bannern,
Gefechtsflaggen und Trophäenstandarten, die man in der Mitte eines jeden
bewaffneten Lagers in den Boden gerammt hatte. Zu ihnen gesellten sich Tausende
Panzerfahrzeuge und Hunderte Titanen der Legio Titanicus. Diese gewaltigen
Kampfmaschinen ragten hoch über die sterblichen Soldaten in den Himmel hinein
und wirkten wie wandelnde Städte aus Stahl.


Die Thousand Sons gehörten zu
den letzten Legionen, die den Planeten erreichten. Der gesamte Kontinent kochte
wie ein Schmiedeofen, der Hammer der Geschichte war bereit, das weiche Metall
der Existenz in eine neue Form zu bringen.


Nur ein Ereignis von
Dimensionen, die die ganze Galaxis zu ändern imstande waren, konnte ein
derartiges Spektakel recht-fertigen.


Und nur das bedeutendste Wesen
der Galaxis konnte zu solcher Hingabe inspirieren.


Dies würde eine
unvergleichliche Zusammenkunft werden.


 


Ahriman befestigte den Mantel
des Primarchen an den Schulter-schützern von dessen Rüstung, indem er die
Knochenhaken in eine Klammer schob, die die Form einer aufgerichteten Klaue
hatte.


Dann ließ er den Mantel los, damit
sich die schillernde Federn an Magnus' Konturen anpassen konnten.


Magnus stand im Zentrum der
Spirale in seinem Sanktum, nachdem man die Glaspyramide zerlegt, auf die Photep
gebracht und hier auf der absolut planen Oberfläche von Ullanor wiederaufgebaut
hatte. Die kristallinen Flächen schimmerten im Licht der lodernden Feuer in einem
flackernden Orange, aber Magnus' Beherrschung der Künste der Pavoni sorgte
dafür, dass es im Inneren angenehm kühl blieb.


Unter normalen Umständen
kümmerte sich Amon um den Primarchen, aber an diesem bedeutenden Tag hatte Magnus
darum gebeten, dass Ahriman ihn vorbereitete und die Platten seiner Rüstung an
seinem muskulösen Körper befestigte, damit er in seiner Pracht und seinem Glanz
nicht von seinen Brüdern überboten wurde.


»Wie sehe ich aus?«, fragte
Magnus.


»Sie werden ganz sicher die
Aufmerksamkeit aller auf sich ziehen«, erwiderte Ahriman und entfernte sich von
seinem Primarchen.


»Warum auch nicht?«, hielt
Magnus dagegen und breitete die Arme zu einer theatralischen Geste aus. »Bin
ich dessen etwa nicht würdig? Fulgrim und seine Krieger streben nach Perfektion,
aber ich verkörpere sie bereits.«


Der Primarch präsentierte sich
von seiner edelsten Seite, das Gold auf seiner Rüstung schimmerte im Schein der
flackernden Fackeln, sein gehörnter Brustpanzer strahlte, und der Helm war kaum
in der Lage, sein glatt nach hinten gekämmtes karmesinrotes Haar zu bedecken,
das zu drei langen Zöpfen gebunden war. Auf dem Rücken trug er zwei Schwerter,
in einer Hand hielt er seinen Heqa-Stab aus Gold und Smaragden. Das mit Ketten
umwickelte Grimoire wurde zum Teil von einem Kilt aus Leder und Ketten-gliedern
verdeckt.


»Ich glaube, es ist nicht die
Art von Aufmerksamkeit, die Sie gern hätten«, sagte Ahriman schließlich. »Mir
ist nicht entgangen, wie die anderen Legionen uns ansehen.« Dann zögerte er
einen Moment, ehe er die Angst in Worte fasste, die ihm seit dem Verlassen des
Ark Reach Cluster vor zwei Monaten zu schaffen machte. »Es ist so wie damals,
als die Fleischwandlung immer noch im Gange war.«


Magnus schaute ihn an, das
Smaragdgrün in seinem Auge war vom gleichen Farbton wie die Edelsteine an seinem
Heqa-Stab.


»Das Symbol von Thothmes
befindet sich in meinem Sanktum, damit niemand dich reden hört, aber sprich
außerhalb dieses Raums mit niemandem jemals über die Fleischwandlung«, warnte
er Ahriman. »Dieser Fluch liegt hinter uns. Als der Imperator euch alle nach
Prospero brachte, da setzte ich dem Zerfall eurer Gensaat ein Ende und stellte
bei den Thousand Sons die biologische Harmonie wieder her.«


Er beugte sich vor und legte
eine Hand auf Ahrimans Schulter.


»Es kommt zu spät für deinen
Bruder, das weiß ich. Aber es war noch früh genug, um die Legion zu retten.«


»Ich weiß. Doch nachdem ich mit
angesehen habe, was mit Hastar geschehen ist ...«


»Eine plötzliche Mutation, so
etwas kommt in einem von einer Million Fällen vor«, versicherte Magnus ihm.


»Glaub mir, mein Sohn, so etwas
kann nie wieder vorkommen.«


Lange schaute Ahriman in
Magnus' Auge und erkannte die Macht, die im Herzen dieses Mannes lag.


»Ich glaube Ihnen, Milord.«


»Gut«, sagte Magnus und fügte
hinzu: »Dann werden wir auf dieses Thema nicht wieder zu sprechen kommen.«


 


Mit Magnus in ihrer Mitte
marschierten die Sekhmet über die spiegelglatte Oberfläche des Kontinents zu
dem einen Punkt, der sich stolz aus seiner planen Umgebung erhob.


Der Berg war einst das Zuhause des
Kriegsherrn der Grünhäute gewesen, aber dieses Zuhause war ausradiert worden,
und die abgeflachte Basis war nun ein in eine Stahlhaut gehülltes Podest für
den Imperator und seine geachteten Söhne.


Magnus sollte seinen Platz an
der Seite seines Genvaters und seiner Brüder einnehmen, die nach Ullanor
gekommen waren: Dorn, Khan, Angron, Sanguinius, Horus, Mortarion und Lorgar.
Die Krieger der Thousand Sons hatten die gesamte Reise vom Ark Reach Cluster
bis hierher damit verbracht, sich auf diesen Augen-blick vorzubereiten, damit
sie in jeder Hinsicht den Ansprüchen seiner Brüder genügten.


Ahriman hatte nur die Besten
seiner Gefolgschaft ausgewählt, um Magnus auf das Podest zu begleiten. Jeder von
diesen Kriegern war mit einer Kartusche geehrt worden, die an ihrer Rüstung
befestigt wurde und die einen Wachsskarabäus enthielt. Auramagma hatte
gescherzt, sie sollten alle auf ein Auge verzichten, um sich als die von Magnus
Auserwählten zu kennzeichnen. Niemand hatte darüber lachen können, aber es war
typisch für Auramagma, einen Witz zu machen, der ins Geschmacklose abglitt.


An der Spitze der
sechsunddreißig Krieger der Sekhmet gingen die Hauptleute der Gefolgschaft, die
Seniorkrieger der Pesedjet, die den Titel des Magister Templi trugen. Nur
Phael Toron von der 7. fehlte. Seine Gefolgschaft war auf Prospero geblieben,
um die Bevölkerung zu schützen und um die Schüler auszubilden, die darauf
hofften, eines Tages zu den Thousand Sons zu gehören.


Der flackernde Schein der
Schutzgeister tanzte über ihnen in der Luft, da die sich an der Präsenz so viel
roher ätherischer Energie erfreuten. Ein Teil davon bestand aus dem
unsichtbaren Nachgeschmack der Xenos-Spezies, die einst hier zu Hause gewesen
war. Es war eine grobschlächtige und kraftvolle Energie, so wie bei einem
Flammenwerfer, aber dementsprechend war sie auch nur äußerst kurzlebig. Aaetpio
folgte auf Magnus' ätherischem Slipstream, während sich Utipa mit Paeoc und
Ephra am Rand der Gruppe aufhielt, jeder von ihnen eine sich verändernde
formlose Masse aus Licht, Flügeln und Augen.


In der Luft von Ullanor fanden
sich immer noch Restspuren der Grünhäute, obwohl der Gestank aus den
Promethium-Becken und der Geruch von Waffenöl und biochemischen Stoffen der
Astartes alles hätte überlagern sollen. Tief in der Luft hängende Smogbänke aus
Abgasen und der von den Maschinen des Mechanicums stammende Geschmack nach
verbranntem Metall gaben dem Ganzen eine säuerliche Note.


Tausende Astartes standen auf
der Ebene, so weit das Auge reichte, und alle machten sich für ihren triumphalen
Marsch bereit.


Obwohl dies im Moment
vermutlich der am besten bewaffnete Planet des ganzen Imperiums war, war die
Atmosphäre angespannt, eine explosive Mischung aus martialischem Stolz und
Überlegenheit, die üblich war, wenn Kämpfer verschiedener Herkunft an einem
Platz zusammenkamen. Jede Gruppe beäugte kritisch jede andere, immer mit dem
Gedanken im Hinterkopf, wer vor ihnen die Stärksten, die Stolzesten und
Mutigsten waren.


Ahriman marschierte an der
Seite von Magnus und bemerkte die verhaltenen Blicke, die seine Brüder ihrem Primarchen
zuwarfen.


»Ich hätte niemals gedacht,
hier so viele Astartes versammelt zu sehen«, sagte Ahriman zu Magnus.


»Ja, es ist schon
beeindruckend«, stimmte Magnus ihm zu. »Mein Vater wusste schon immer um den
Wert einer symbolischen Geste. Das werden sie nicht vergessen, und man wird
sich in den entlegensten Winkeln der Galaxis davon erzählen.«


»Aber warum jetzt, wenn sich
der Kreuzzug in einer seiner letzten Phasen befindet?«, wunderte sich Ahriman.


Ein Schatten huschte über
Magnus' Gesicht, als hätte diese Frage ihn auf ein Thema gelenkt, das ihm
missfiel.


»Weil dies ein epochaler Moment
für die Menschheit ist«, antwortete er dann. »Eine Zeit, die große
Veränderungen für uns mit sich bringt. Solche Momente müssen im kollektiven
Gedächtnis einer Spezies verankert werden. Wer von uns wird jemals wieder einen
solchen Augenblick erleben?«


Dem konnte Ahriman nur
beipflichten, doch als sie sich dem ersten Kontrollpunkt am Rand des Podests
näherten, da wurde ihm bewusst, dass sich Magnus geschickt vor einer Antwort
auf seine Frage gedrückt hatte.


Zwei Warlord-Titanen standen
als Wachen am Weg zum abgeschnittenen Bergmassiv, sie waren in Gold gehüllt und
trugen das Blitzsymbol des Imperators. Beide waren von Terra mitgekommen, um
ihren Herrn und Meister zu beschützen. Als seine mächtigsten Prätorianer
stellten diese Kolosse genau die richtige Mischung aus Technologie und
Kampfgeist dar.


»Größer als der, den Sie vor
dem Pyrae-Tempel aufgestellt haben«, befand Hathor Maat an Khalophis gewandt, als
sie zwischen den Maschinen hindurchgingen.


»Das stimmt«, erwiderte
Khalophis, dem Maats spöttischer Tonfall nicht aufzufallen schien — vielleicht
überhörte er ihn aber auch bewusst. »Aber ein Krieg wird nicht immer von dem
Krieger gewonnen, der die größte Waffe besitzt. Canis Vertex ist ein
Jäger, und er würde diese beiden Knaben mit sich in den Untergang nehmen, bevor
er selbst geschlagen ist. Größe ist schön und gut, aber es kommt auf die
Erfahrung an, und davon hat Canis Vertex auf Coriovallum mehr als genug
gesammelt.«


»So wie wir alle«, sagte Phosis
T'kar weise. »Aber wenn wir von Canis Vertex reden, müssten Sie dann
nicht sagen, dass er ein Jäger war?«


»Das werden wir noch sehen«,
konterte Khalophis grinsend.


»Ein Titan ist für mich kein
Grund zur Sorge«, erklärte Hathor Maat. »Das ist nur eine Maschine, wenn auch
eine große, wie ich gern zugebe. Aber ohne einen Princeps, der diese Maschine
befehligt, ist ein Titan nichts weiter als ein großes Standbild. So geschickt
das Mechanicum auch sein mag, ist es ihm bis heute nicht gelungen, eine Maschine
zu erfinden, die nicht von einem menschlichen Wesen kontrolliert wird. Ich
könnte die Wasser-stoffmoleküle im Gehirn des Princeps in Bewegung versetzen,
bis ihm der Schädel platzt, ich könnte das Blut in seinen Adern zum Kochen
bringen oder eine Million Volt durch die Panzerung jagen und die Besatzung
durch einen Stromschlag töten.«


»Ich könnte einen Titan ohne
große Mühe niederringen«, befand Phosis T'kar amüsiert. »Immerhin habe ich das
schon einmal gemacht, wissen Sie noch?«


»Ja«, entgegnete Uthizzar. »Das
wissen wir noch. Und wir werden es auch niemals vergessen, weil Sie nicht müde werden,
uns davon zu erzählen, wie Sie auf Aghoru den Primarchen vor einem Titanen
gerettet haben.«


»Richtig«, bestätigte Phosis
T'kar.


»Schließlich ist es ja so, je
größer sie sind ...«


»Umso übler wird man
zugerichtet, wenn einer von denen auf einen tritt«, führte Ahriman den Satz für
ihn zu Ende. »Wir sind hier, um den Primarchen zu begleiten, aber nicht, um davon
zu träumen, wie stark Sie sind.«


Hinter den Titanen schirmten
goldene Krieger in der Rüstung der Custodes jeden Zugangsweg zur Erhebung auf
dem planen Kontinent ab. Von ihrer Größe her konnten sie es mit den Astartes
aufnehmen, ihre goldenen Rüstungen waren mit verschlungenen Inschriften
versehen und mit flatternden Augenblickseiden behängt, die mit Wachssiegeln
festgemacht waren. Sechs von ihnen standen am Kontrollpunkt, hinter ihnen
befanden sich drei Land Raider mit laufenden Motoren. Außerdem hatten sie zwei
Cybots mitgebracht, um Stärke zu demonstrieren.


»Erst Titanen, jetzt das hier?
Rechnen die etwa mit Schwierig-keiten?«, fragte Hathor Maat lächelnd.


»Das tun sie doch immer«, gab
Ahriman zurück.


»Aber diese
Sicherheitsmaßnahmen sind völlig überzogen und überflüssig. Wer würde es schon
wagen, auf einer Welt einen feindseligen Akt zu begehen, auf der es von
Astartes und den besten Kriegsmaschinen wimmelt, die das Imperium zu bieten
hat?«


»Sind Sie schon mal einem
Custodes begegnet?«, fragte Phosis T'kar.


»Nein, aber was hat das damit
zu tun?«


»Wenn ja, dann wüssten Sie, was
für eine dumme Frage das ist.«


»Ich bin einem von ihnen auf
Terra begegnet, bevor ich mich auf den Weg nach Prospero gemacht habe«, sagte Ahriman.
»Ein junger, ernster Krieger namens Valdor. Ich glaube, der Primarch kennt
ihn.«


Magnus gab ein Brummen von
sich, was den anderen genug darüber verriet, was er von dieser Bekanntschaft hielt.


»Und wie war er?«, wollte
Uthizzar wissen.


»Wissen Sie das noch nicht?«,
konterte Hathor Maat. »Was ist los mit Ihnen? Können Sie auf einmal keine
Gedanken mehr lesen?«


Uthizzar ignorierte den Captain
der 3. Gefolgschaft, und Ahriman musste lächeln, als sich Magnus zu seinen Offizieren
umdrehte und eine gespielt todernste Miene aufsetzte.


»Es reicht«, sagte er. »Ob Sie
nun Hauptleute sind oder nicht, man wird Sie nicht passieren lassen, wenn die
Custodes entscheiden, dass Sie nicht den nötigen Ernst besitzen. Ihr Wort ist
unum-stößlich, und nicht einmal ein Primarch kann etwas dagegen unternehmen, wenn
sie die Sicherheit des Imperators bedroht sehen.«


»Kommen Sie schon, Ahzek«,
hakte Hathor Maat nach.


»Wie war dieser Valdor?«


Magnus nickte zustimmend, und
Ahriman antwortete: »Er war ein tüchtiger Prätorianer, allerdings auch ziemlich
humorlos. Ich nehme an, wenn man Teil eines Kaders ist, der die Verantwortung
für die Sicherheit des größten Lebewesens der Galaxis trägt, dann bleibt da
wenig Spielraum für Lockerheit.«


»Wenig?«, meldete sich
daraufhin eine Stimme neben Ahriman zu Wort. »Da bleibt überhaupt kein
Spielraum.«


 


Wie es den Custodes gelungen
war, sich Magnus und der Sekhmet unbemerkt zu nähern, konnte Ahriman nicht
nachvoll-ziehen.


Weder hatte er ihre Nähe
bemerkt, noch war auch nur das mindeste Zittern durch den Äther gegangen, das
auf ihre Gegenwart hingedeutet hätte. Eben noch hatten sie sich dem
Kontrollpunkt genähert, und nun waren ihre Schutzgeister von einem Moment auf
den anderen spurlos verschwunden, und zwei Custodes-Krieger standen bei ihnen.


Sie waren so groß wie Astartes,
allerdings war ihre Rüstung nicht annähernd so klobig, zudem hatte sie etwas Zeremonielles
an sich.


Ahriman wusste allerdings, dass
dieses irreführende Bild ganz bewusst gewählt war, um diesen Kriegern einen
Vorteil zu verschaffen, sollte jemand sie angreifen. Sie waren den Astartes so
ähnlich wie entfernte Verwandte, die vor langer Zeit getrennte Wege gegangen
waren und sich jeder zu neuen Formen weiterentwickelt hatten.


In den Händen hielten sie lange
Wächterspeere, tödliche Stabwaffen, die sich mühelos durch Stahl fraßen und mit
einem einzigen Hieb den ogergleichen Leib einer gepanzerten Grünhaut
durchtrennen konnten. Büsche aus rotem Rosshaar quollen wie blutige Wasserfälle
aus den spitz zulaufenden Helmen, und das grünliche Leuchten ihrer Helmlinsen
war dem der Thousand Sons auf unheimliche Weise ähnlich. Vergoldete Gravuren
schlängelten sich vom Verschluss der Halspanzerung über die Schultern und an
der Innenseite des Brustpanzers weiter nach unten.


»Bleiben Sie stehen und
identifizieren Sie sich«, forderte sie der Krieger auf, der als Erster
gesprochen hatte. Ahriman richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf diesen Mann,
konnte aber überhaupt nichts wahrnehmen, nicht einmal ein Echo seiner Präsenz
in dieser Welt, als wäre er so substanzlos wie ein Hologramm. Seine Kehle war
wie ausgedörrt, und im Mund bemerkte er einen unangenehm bitteren
Nachgeschmack.


Unberührbare, sagte eine Stimme
in seinem Verstand, die ein vertrautes Aroma hatte. Stark, aber nicht stark
genug.


Ahriman konnte sie nicht sehen,
aber durch das Wissen, das sich psionische Nuller in der Nähe aufhielten, war
es ihm möglich, sie allein durch das Fehlen ihrer Präsenz ausfindig zu machen.


»Sechs von ihnen«, sagte er
über das Kom-System seiner Rüstung.


»Sieben«, korrigierte Magnus
ihn. »Einer kann besser als die anderen seine Gegenwart verschleiern.«


Die Custodes kreuzten die
Speere und versperrten ihnen den Weg zum Podest des Imperators, und als Folge
dieser Beleidigung, die durch die Anwesenheit von Unberührbaren tonlos
ausgesprochen worden war, flammte Ahrimans Wut auf. Magnus stand vor den
Custodes, seine Körperhaltung hatte etwas Imposantes und Bedrohliches an sich,
sein mit einem Federbusch besetzter Helm war eine größere Ausführung der Helme,
die die Krieger vor ihm trugen. Einen Moment lang schien es, als sei Magnus
einer von ihnen, ein hünenhafter Kriegerlord in goldener Rüstung.


Dann beugte sich Magnus vor und
folgte dem Verlauf einer Inschrift, die sich über die goldglänzenden Platten der
Rüstung des Mannes zog, der ganz links stand.


»Amon Tauromach Xiagaze Lepron
Cairn Hedrossa«, sagte Magnus. »Ich könnte sicher noch lange weiterreden, aber
der Rest Ihres Namens ist unter dem Schwung Ihrer Rüstung verborgen. Und Haedo
Venator Urdesh Zhujiajiao Fane Marovia Trajen. Hervorragende Namen, die für ein
bedeutendes Erbe sprechen und von einer exzellenten Herkunft zeugen. Aber etwas
anderes würde ich von Constantines Kriegern auch nicht erwarten. Wie geht es denn
dem alten Mann?«


»Lord Valdor lässt sich nicht
kleinkriegen«, erwiderte der Krieger, den Magnus als Amon identifiziert hatte.


»Ich habe auch nichts anderes
erwartet«, sagte Magnus und streckte die Hand aus, um den Anfangspunkt der Schnörkelschrift
zu berühren. »Sie haben einen alten Namen, Amon, einen stolzen Namen. Es ist
ein Name, den auch mein Schildträger führt, ein Student der Dichtkunst und der
verborgenen Natur der Dinge. Wenn der Name den Mann ausmacht, heißt das dann,
dass Sie sich ähnlich wie er dem Unbekannten widmen?«


»Der Schutz des Imperators
erfordert ein Talent, um verborgene Wahrheiten ans Licht zu bringen«, erwiderte
Amon bewusst vage.


»Ich kann von mir behaupten,
gewisse Fähigkeiten in dieser Hinsicht zu besitzen.«


»Ja, das sehe ich. Sie sind ein
außergewöhnlicher Mann, Amon, und ich glaube, Sie werden es in Ihrem Orden noch
weit bringen. Ich sehe für Sie große Dinge voraus«, sagte Magnus, dann ergänzte
er: »Und das gilt auch für Sie, Haedo.«


Amon senkte bei den Worten des
Primarchen den Kopf, die gekreuzten Speere wurden weggezogen, sodass Magnus und
die Sekhmet passieren konnten.


»Das war alles?«, fragte
Ahriman, als der Weg für sie frei war.


»Die Vereinigte Biometrische
Überprüfung hat Ihre genetische Kennung identifiziert und ins Netzwerk
eingeloggt«, antwortete Haedo. »Sie sind, wer Sie zu sein behaupten.«


Lachend gab Magnus zurück:
»Gibt es wirklich irgendjemanden, der das ist, was er zu sein behauptet?«


Die Custodes reagierten darauf
nicht, sondern ließen die Gruppe passieren.


 


Das Podest war in Sichtweite,
doch es gab noch ein letztes Hindernis zu überwinden, bevor Magnus seinen Platz
an der Seite des Imperators einnehmen konnte. Denn auch nachdem sie alle
Kontrollen hinter sich gebracht hatten, spürte Ahriman nach wie vor die
schattenhafte Präsenz der Unberührbaren, die sich am Rand der Wahrnehmung durch
seine Augen und durch seinen Verstand bewegten. Nach den Bemerkungen des
Primarchen zu urteilen, musste es sich bei den Beobachtern um Angehörige der Sororitas
Silentum handeln, der schweigsamen Schwesternschaft aus Unberührbaren und
Wächterinnen der Schwarzen Schiffe. Dass sie und die Custodes Hand in Hand
arbeiteten, war wieder einmal typisch.


Dies war der innere Zirkel, im
übertragenen wie im wörtlichen Sinn, denn hier waren die mächtigsten Wesen im
Kosmos versammelt, die klügsten Söhne des brillantesten Vaters. Hier war der
Punkt, an dem sich die Primarchen versammelten, ehe sie das Podest betraten und
sich zum Imperator stellten.


Ahriman konnte die geflügelte,
engelsgleiche Gestalt von Sanguinius sehen, dessen leuchtend rote Rüstung einen
starken Kontrast zu den blassen Flügelfedern bildete. Mit Silberreifen und
Perlen behängt, die wie schimmernde Tränen wirkten, stand der Primarch neben
Khan, einem dunkelhäutigen Krieger, der Felle über seiner Rüstung aus
lackiertem Leder trug, dazu ein geflügeltes Rückenbanner, das an jene des Lords
der Engel erinnert.


Der goldhäutige Urizen war in
eine Diskussion mit Dorn von den Fists und Angron vertieft, während der Phönizier
und sein Kader aus Lordkommandanten sich prahlerisch an der Seite von Horus
Lupercal und dessen Offizieren präsentierten. Fulgrims weißes Haar strahlte wie
ein Leuchtfeuer und betonte seine perfekt geformten Gesichtszüge. Wen wunderte
es da, dass sich die Mitglieder seiner Legion ihrer Ästhetik rühmten, wenn es
einem solchen Vorbild nachzueifern galt?


Magnus ging weiter, um sich zu
seinen Brüdern zu gesellen, doch bevor er sie erreichen konnte, ging ein
Krieger in einer staubig weißen, mit blassgrünen Kanten abgesetzten Rüstung auf
ihn zu, um ihn zu begrüßen. Auf seinem Schulterschutz fand sich das Bild eines Schädels
in der Mitte eines gezackten Lichtkranzes. Es war das Symbol der Death Guard.
Seine Haltung hatte etwas Aggres-sives an sich, und Ahriman sah ihm sofort
seine Feindseligkeit an.


»Ich bin Ignatius Grulgor,
Hauptmann der 2. Kompanie der Death Guard«, erklärte der Krieger in einem
arroganten Tonfall, der Ahriman erkennen ließ, dass er ein Mann ohne Demut war.


»Mich interessiert nicht, wer
Sie sind, Krieger«, gab Magnus scheinbar gelassen zurück, doch der drohende
Unterton war nicht zu überhören. »Sie versperren mir den Weg.«


Wie eine lebende Statue blieb
der Astartes stur vor Magnus stehen. Zwei mächtige Krieger, deren Rüstungen aschfarben
und mit Messing und Gold abgesetzt waren, stellten sich links und rechts neben
Grulgor. In ihren mit Dornen besetzten Panzerhand-schuhen hielten sie lange Sensen
mit Ebenholzgriff. Die Klingen waren dunkel und schwer vom Gewicht des
Abschlachtens, das sich im Lauf der Zeit in ihnen abgelagert hatte. Ein Name
kam Ahriman in den Sinn.


Pestsense.


»Ah, die namenlose Death
Guard«, sagte Magnus und sah sich um. »Sagen Sie Ihrem Meister, er soll sich
persönlich zeigen. Ich weiß, er ist hier. Neunundvierzig Schritte entfernt,
wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt.«


Ahriman stutzte, als sich ein
dunkler Umriss aus einem Schatten am Fuß eines Custodes-Titans löste, der sich
als große, hagere Gestalt in einer Rüstung aus kränklichem Weiß, nacktem Eisen
und Messing entpuppte. Ein unwetterwolkengrauer Umhang umwehte sie. Ein
bronzenes Atemgerät im Kragen verwehrte die Sicht auf die untere Hälfte des
haarlosen Schädels, und in regelmäßigen Intervallen wurden kleine Wolken
übelriechender Luft ausge-stoßen.


»Mortarion!«, zischte Hathor
Maat.


Die eingefallenen Wangen waren
die eines Schwindsüchtigen, die tief liegenden Augen die eines Mannes, der unzählige
Male Schreckliches zu Gesicht bekommen hatte. Glasröhrchen und Filter, die auf
Mortarions Brustpanzer festgebunden waren, klimperten melodisch, als sie beim
Gehen aneinanderschlugen. Jeder Schritt war wie ein Schritt in Richtung Grab und
wurde von dem Geräusch begleitet, dass das eiserne Ende der Sense auf dem polierten
Untergrund verursachte. An seiner Seite trug er am Gürtel einen Trommelrevolver
mit langem Lauf, und Ahriman erkannte die gnadenlose Form der Laterne, einer
von Shenlonghi entworfenen Pistole, der man nachsagte, dass sie mit jedem
Schuss das Feuer eines Sterns entfachen konnte.


»Magnus«, sagte der Primarch
der Death Guard anstelle einer Begrüßung. »Ich hatte mich ernsthaft gefragt, ob
du dich wirklich hier zeigen würdest.«


Mortarions Worte waren frech.
Sie waren Brüder, Kriegergötter, vom Imperator erschaffen, um in seinem Namen
die Galaxis zu erobern. Wie alle Brüder stritten auch sie sich, und jeder
wetteiferte um die Gunst des Vaters, doch das hier ... das war angestaute Wut.


»Bruder«, erwiderte Magnus,
ohne auf Mortarions Bemerkung einzugehen. »Ist das nicht ein wunderschöner Tag?
Neun Söhne des Imperators kommen auf einer Welt zusammen. So etwas hat es nicht
mehr gegeben seit ...«


»Ich weiß sehr genau, seit wann
es das nicht mehr gegeben hat«, fiel ihm Mortarion ins Wort. Seine Stimme klang
fest und entschlossen, was ein deutlicher Gegensatz zu seinem blassen Gesicht
war. »Und der Imperator hat uns verboten, je wieder darüber zu reden.
Missachtest du seinen Befehl?«


»Ich missachte gar nichts,
Bruder«, konterte Magnus und wahrte einen gefälligen Unterton. »Aber selbst du musst
die Symbolik unserer Zahl einsehen. Dreimal drei, das Pesedjet der alten
Götter, der Abendländische Orden der Engel und die neun kosmischen Sphären der
vergessenen Zeitalter.«


»Geht dieses Gerede von Göttern
und Engeln schon wieder los?«, knurrte Mortarion.


Magnus grinste und wollte nach
Mortarions Hand greifen, doch der zog sie hastig zurück.


»Komm schon, Mortarion«, sagte
Magnus. »Du bist nicht immun gegen die Sphärenklänge. Selbst du weißt, dass die
Zahlen nicht willkürlich in die Welt geworfen werden. Sie sind immer Teil eines
genau ausbalancierten Systems, wie bei der Bildung von Kristallen und Akkorden
immer im Einklang mit den Gesetzen der Harmonie. Warum solltest du sonst darauf
bestehen, dass deine Leibwächter immer höchstens sieben mal sieben Schritte von
dir entfernt sein dürfen?«


Mortarion schüttelte den Kopf
und sagte: »Du bist tatsächlich so sehr in deinen Mysterien verloren, wie der Wolfskönig
gesagt hat.«


»Du hast mit Russ gesprochen?«


»Etliche Male«, versicherte er
ihm. »Er war ziemlich redselig, seit er den Ark Reach Cluster verlassen hatte.
Wir wissen alles über dein Verhalten und das deiner Krieger.«


»Und was genau glaubst du zu
wissen?«


»Du bist zu weit gegangen,
Magnus«, zischte Mortarion.


»Du hältst eine Schlange am
Schwanz fest, und du spielst mit Kräften, die du nicht verstehst.«


»Ich verstehe jede Kraft«,
konterte Magnus.


»Du tätest gut daran, das nicht
zu vergessen.«


Mortarion lachte laut auf, was
sich anhörte, als würden Berge zusammenstürzen.


»Ich kannte mal ein Wesen, das
dir sehr ähnlich war«, sagte er.


»So von seinen Kräften
überzeugt, so selbstsicher und so über-legen, dass es sein Verderben erst
bemerkte, als es davon eingeholt worden war. So wie du hat dieses Wesen mit
finsteren Kräften hantiert. Unser Vater ließ es dafür mit dem Leben büßen. Sei
so gut und lass dich nicht auf das gleiche Schicksal ein.«


»Finstere Kräfte?« Ungläubig
schüttelte Magnus den Kopf. »Eine Kraft ist einfach nur eine Kraft, sie ist
weder gut noch böse. Sie ist einfach da.« Er zeigte auf die Pistole an
Mortarions Seite. »Ist das eine finstere Waffe? Nein, es ist nur eine Waffe,
mehr nicht. Es hängt alles davon ab, wie Leute mit einer Sache umgehen, erst
das macht sie zu etwas Gutem oder Schlechtem. In deinen Händen ist die Laterne
eine gute Kraft. In den Händen eines bösartigen Menschen wird aus ihr etwas
ganz anderes.«


»Drück einem Mann eine Waffe in
die Hand, und er wird sie benutzen wollen«, sagte Mortarion.


»Dann willst du mir jetzt also
einen Vortrag über Kausalität und Vorbestimmung halten?«, fuhr Magnus ihn an.
»Ganz sicher wird es Ahriman und die Corvidae interessieren, was du zu dem
Thema zu sagen hast. Komm nach Prospero, dann kannst du meinen Kriegern
Unterricht erteilen.«


Mortarion schüttelte den Kopf.
»Kein Wunder, dass Russ den Imperator darum gebeten hat, dich zu tadeln.«


»Russ ist ein abergläubischer
Wilder«, hielt Magnus abweisend dagegen, dennoch konnte Ahriman ihm den Schreck
über das Verhalten des Wolfskönigs anmerken. »Er redet ungefragt über Dinge,
von denen er keine Ahnung hat. Der Imperator weiß, ich bin sein loyalster Sohn.«


»Das werden wir ja sehen«,
meinte Mortarion.


Der Lord der Death Guard wandte
sich ab und ging zum Podest, gerade als jeder Titan auf Ullanor ins Kriegshorn
stieß.


»Wie hat er denn das gemeint?«,
wunderte sich Phosis T'kar.


 


Die Sekhmet erfüllte ihre
Pflicht, indem sie den Primarchen bis auf die Plattform des Imperators
begleitete, wobei die Gruppe neben den Ehrengarden der neun Primarchen
marschierte, die nach Ullanor gekommen waren. Sich in solchen erhabenen Kreisen
zu bewegen, war für Ahriman immer etwas gewesen, das er sich nur schwer hatte
vorstellen können.


Die Primarchen nahmen ihre
Plätze auf dem Podest ein, die Ehrengarden wurden weggeschickt. Die
Möglichkeit, vor den Augen des Imperators vorbeizumarschieren, war für die
meisten Krieger eine Gelegenheit, die sich nur einmal im Leben ergab.


Einen Primarchen persönlich zu
kennen, war bereits eine Ehre, aber vor neun von ihnen und auch noch vor dem
Imperator an einer Parade teilzunehmen — das war ein wahr gewordener Traum.
Ahriman würde mit erhobenem Haupt an diesen fleischgewordenen Halbgöttern vorbeimarschieren,
vor der Apotheose aus Menschsein und Genmanipulation, geschaffen aus den
Knochen uralter Wissenschaft.


Dass zwanzig derartige Wesen
geschaffen worden waren, kam schon einem Wunder gleich, und als er in die
erhabenen Gesichter der Männer um ihn herum blickte, da kam er sich mit einem
Mal klein und schmächtig vor, wie das winzigste Zahnrad einer immer weiter
wachsenden Maschine. Der Gedanke an die ungeheuren Kräfte, die dabei zum
Einsatz gekommen waren, sprach ihn zutiefst an, und er spürte, wie die Kraft
des Großen Ozeans in ihm anzuschwellen begann. Er sah seine Metapher Form annehmen,
eine fantastische Maschine von der Größe eines Planeten, ein Meisterwerk der
Ingenieurskunst, bei dem jeder Bestandteil nahtlos mit den anderen im Einklang
stand. Riesige Kolben bewegten sich donnernd, verliehen der größten Industrie
Kraft und erfüllten die umliegenden Planeten mit neuem Leben.


In der Mitte der Maschine
entdeckte er einen Kolben, der wie ein fauchender Wolf geformt war, dessen
bernsteinfarbene Augen wie Edelsteine funkelten. Der Kolben bewegte sich über
einer Reihe von ähnlich geformten Kolbenböden auf und ab, die alle mit einer
Art Emblem versehen waren — einem goldenen Auge, einem weißen Adler, einem
Gebiss mit Reißzähnen, einem gekrönten Schädel.


Noch während das Bild in seinem
Verstand Gestalt annahm, bemerkte er, dass sich der Kolben mit dem Wolfskopf
minimal asynchron zu den anderen bewegte und nach und nach seine Richtung
änderte, bis er gegen die anderen arbeitete. Die Maschine vibrierte
protestierend, da ihre Harmonie durch einen abtrünnigen Kolben gestört worden
war. Das Kreischen von Metall auf Metall wurde lauter und lauter.


Ahriman stolperte und schnappte
nach Luft, als er mit Entsetzen erkannte, dass sich die Maschine schon bald selbst
in Stücke reißen würde. Mit ansehen zu müss wie sich eine so produktive
Maschine zerstörte und auf nichts weiter als einen Haufen Schrott reduziert
wurde, nur weil ein bis dahin unbemerkt gebliebener Defekt aufgetreten war, das
kam einer wahren Tragödie gleich.


Er spürte eine Hand auf seinem
Arm und schaute in das Gesicht eines erschreckend gut aussehenden Kriegers,
dessen Rüstung die Perlmuttfarbe der Luna Wolves aufwies. Die Vision der
Maschine verschwand aus seinem Kopf, doch das Gefühl der Trauer angesichts
ihrer bevorstehenden Zerstörung hielt sich und veranlasste Ahriman dazu, die
Stirn in Falten zu legen.


»Alles in Ordnung, Bruder?«,
fragte der Krieger ernsthaft besorgt.


»Ja, es geht mir gut«,
versicherte Ahriman ihm, obwohl ihm spei-übel war.


»Er sagt doch, dass es ihm
gutgeht«, meldete sich ein breitschultriger anderer Krieger zu Wort. Er war
größer als Ahriman, sein Haar trug er oben auf dem Schädel zusammen-geknotet.
Er strahlte Verärgerung ebenso aus wie den Drang, sich ständig selbst zu
beweisen. »Lass ihn in Ruhe, damit wir zu unseren Kompanien zurückkehren können.
Der Marsch beginnt bald.«


Der Krieger hielt ihm die Hand
hin, Ahriman fasste zu und ließ sich aufhelfen.


»Sie müssen Ezekyles Verhalten
entschuldigen«, sagte der Krieger. »Manchmal vergisst er einfach seine
Manieren, eigentlich sogar fast immer. Ich bin übrigens Hastur Sejanus. Freut
mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


»Ahzek Ahriman«, erwiderte er.
»Sejanus? Ezekyle? Sind Sie Mournival?«


»Schuldig in allen
Anklagepunkten«, bekannte Sejanus lächelnd.


»Ich habe doch gleich gesagt,
dass diese Sicherheitsmaßnahmen der Custodes nichts taugen«, befand Phosis T'kar,
der sich an Ahriman vorbeidrängte, um Sejanus zu umarmen. »Verdammt, aber es
ist wirklich schön, dich wiederzusehen, Hastur.«


Lachend löste sich Sejanus aus
der Umarmung und verpasste Phosis T'kar einen Schlag gegen die Schulter, während
zwei weitere Krieger im Livree der Luna Wolves neben ihnen auftauchten.


»Freut mich auch, dich zu
sehen, Bruder. Ist es noch immer niemandem gelungen, dich zu töten?«


»Nein, obwohl mehr als genug
das schon versucht haben«, sagte Phosis T'kar und lehnte sich ein Stück nach hinten,
um die Krieger von Kopf bis Fuß zu betrachten. »Ezekyle Abaddon und Tarik
Torgaddon, wie sie leiben und leben, und Klein Horus Aximand ist auch noch mit dabei.
Ich erzähle meinen Brüdern immer noch von den Gegnern, gegen die wir gekämpft
haben. Erinnert ihr euch noch an die Kämpfe in den Schlachthöfen von Keylekid? Diese
verdammten Drachen haben sich wirklich ein hartes Gefecht mit uns geliefert,
das muss man sagen. Erinnerst du dich an diesen einen, Tarik? Er hatte
leuchtend blaues Fell, das fast ...«


Klein Horus hob eine Hand, um
Phosis T'kars Redeschwall zu unterbrechen. »Vielleicht könnten wir später in
Erinnerungen schwelgen, wenn der Triumphmarsch vorüber ist«, schlug er vor.


»Wir alle, meine ich damit. Ich
möchte nämlich gern deine Kameraden kennenlernen und mehr Geschichten von
unmöglichen Kämpfen austauschen.«


»Auf jeden Fall«, stimmte
Sejanus ihm zu.


»Ich weiß aus gut
unterrichteten Kreisen, dass der Imperator eine große Ankündigung plant, und
die möchte ich nun wirklich nicht verpassen.«


»Eine Ankündigung?«, fragte
Ahriman, während ihm der Schauer einer Vorahnung über den Rücken lief.


»Was denn für eine
Ankündigung?«


»Eine von der Art, bei der wir
wissen, um was es geht, wenn wir sie hören«, knurrte Abaddon.


»Keiner weiß etwas«, ergänzte
Sejanus mit einem leisen, diplomatischen Lächeln. »Nicht mal Horus Lupercal hat
seinen vertrauenswürdigsten Leutnants etwas verraten.«


Sejanus schaute grinsend zum
Podest. »Aber egal, was es sein wird, wir können davon ausgehen, dass es für
uns alle von Bedeutung sein wird.«
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STERNE SCHWAMMEN IM GLAS der
Kristallpyramide, schwache Lichter, die aus der Vergangenheit stammten und sich
schon vor Jahrtausenden oder Jahrmillionen auf den Weg gemacht hatten. Diese
Möglichkeit, so weit in die Vergangenheit zu schauen, hatte für Ahriman immer
wieder etwas Faszinierendes.


Die Luft im Sanktum der Photep
war kühl, das Klima ganz exakt moduliert, aber es wurde nicht durch Maschinen
kontrolliert. Der Boden war eine Spirale aus weißen und schwarzen Kristallen,
jedes Stück war in Spiegelhöhlen unter Tizca handverlesen und von Magnus
persönlich in die richtige Form geschliffen worden.


Das Sternenlicht wurde von den
Kristallen reflektiert, ebenso brach es sich in den Silberfäden und den
Anhängern in der Form von Blutstropfen, die von Magnus' Federmantel
herabhingen. Der Primarch stand reglos wie eine Statue genau unter dem Apex der
Pyramide, die Arme hatte er vor der Brust verschränkt und den Kopf in den
Nacken gelegt, damit er in die endlosen Weiten des Alls sehen konnte.


Wenn sich Magnus auf die
Oberfläche einer Welt begab, dann war sein Pavillon eine Nachbildung dieses
Sanktums, doch die konnte die gleiche, besondere Atmosphäre einfangen wie das
Vorbild.


»Willkommen, Ahriman«, sagte
Magnus, ohne den Blick von den Sternen abzuwenden. »Du kommst gerade
rechtzeitig, um dir mit mir das Mechanicum Borealis anzusehen. Komm, stell dich
zu mir in die Mitte.«


Ahriman folgte den schwarzen
Kristallen der Spirale bis zum Zentrum, während er seinen Verstand mit jedem Schritt
mehr von negativen Gedanken befreite, damit er vorbereitet war, um auf dem Weg
aus der Spirale auf die weißen Kristalle treten zu dürfen.


Unterwegs beobachtete er
Magnus.


Seit dem Abschluss des Großen
Triumphzugs gab sich der Primarch verschlossen und missgelaunt. Hastur Sejanus
hatte recht gehabt, was die Ankündigung des Imperators anging: Die hatte
tatsächlich das Universum verändert, in dem sie alle ihren Pflichten nachkamen.
Fast zweihundert Jahre lang hatte der von allen geliebte Imperator den Großen
Kreuzzug an vorderster Front angeführt, um die zweite Expansion der Menschheit
bis an den Rand der Galaxis zu verwirklichen.


Doch diese Tage waren nun
vorbei, denn der Imperator hatte seinen Rückzug aus den Kämpfen beschlossen. Er
hatte seinen treuen Kriegern erklärt, dass die Zeit gekommen sei, um Kontrolle
über den Großen Kreuzzug in die Hände eines anderen zu legen.


Die Astartes waren in Tränen
ausgebrochen, als sie erfuhren, dass ihr geliebter und verehrter Meister sie
verließ. Doch so epochal diese Entscheidung auch war, wurde sie doch von dem
mehr als aufgewogen, das der Imperator ihnen gleich darauf verkündet hatte.


Vor den versammelten Kriegern
nahm der Imperator den goldenen Lorbeerkranz von seinem Haupt, der stets sein
markantestes Wahrzeichen gewesen war, und gab ihn weiter an seinen klügsten
Sohn. Der Imperator würde nicht länger die Armeen des Imperiums befehligen —
diese Aufgabe fiel nun Horus Lupercal zu, dem Kriegsmeister.


Es war ein alter Titel,
hervorgeholt aus antiquierten, verstaubten Zeiten, doch er beschrieb besser als
alles andere die besonderen Fähigkeiten des Primarchen der Luna Wolves.


Die Millionen Astartes hatten
auf diesen Wechsel in der Führung mit einer Mischung aus Begeisterung und Wehmut
reagiert, doch Ahriman war dabei nicht entgangen, wie unterschiedlich die
Reaktionen der anderen Primarchen auf Horus' Beförderung ausgefallen waren. Vielleicht
waren sie der Meinung, einer von ihnen hätte die Nachfolge antreten sollen,
aber womöglich missfiel es ihnen auch, sich nun von einem aus den eigenen
Reihen Befehle erteilen zu lassen.


Aber was es auch sein mochte:
Es war in jedem Fall bedeu-tungslos, sich darüber Gedanken zu machen. Die
Entscheidung war gefallen, und der Imperator war von der Notwendigkeit
unverrückbar überzeugt. Viele Krieger hatten damit gerechnet, auf Ullanor die
Gelegenheit zu bekommen, alte Freundschaften aufzufrischen und neue zu
schließen, aber gleich nach der Ankündigung durch den Imperator war die
Versammlung in fast übertriebener Eile aufgelöst worden.


Die 28. Expedition hatte
Ullanor verlassen und eine zweimonatige Reise nach Hexium Minora angetreten,
einem Außenposten des Mechanicums, um dort neue Vorräte an Bord zu nehmen. Der
Großteil der Thousand Sons war Zeuge des Beginns einer galaktischen neuen
Ordnung geworden, während nur wenige im Rahmen anderer Aufgaben in diesem
Sektor unterwegs gewesen waren. Mit jedem Tag, der verstrich, kehrten mehr von
Magnus' Söhnen zur Legion zurück, die darauf wartete, ihre ersten Befehle vom
neuen Meister des Kreuzzugs entgegenzunehmen.


Sotekis führte eine
Mentorenkompanie zurück von einem Einsatz zur Unterstützung der World Eaters in
den Goltothan Deeps, und es ging die Meldung ein, dass die letzte noch fehlende
Gefechtsformation — die Thunder Bringers unter dem Kommando von Kenaphia — von
einem Einsatz an der Seite von Perturabos IV. Legion zurückgekehrt war. Zwar
waren immer noch vereinzelte Einheiten über die Galaxis verstreut, aber von
ihnen abgesehen hatte sich fast die komplette Legion bei Hexium Minora eingefunden.


Sechs Monate verbrachte die
Flotte der Thousand Sons an den Schmieden und Materialsilos des Planeten
festgesaugt wie ein Säugling, der von der Mutter gestillt wurde. Milliarden
Schuss Munition, Tausende Tonnen Lebensmittel und Wasser, Uniformen,
Trockennahrung, Rationen für die Pioniere, Panzerfahrzeuge, Energiezellen,
Treibstoffblasen und Myriaden von Dingen mehr, die eine Expeditionsflotte
benötigte, um zu funktionieren, wurden mit Transportern auf die Schiffe
gebracht und an den unfassbar dünnen Tsiolkovsky-Türmen in den Orbit befördert.


Als nahezu alle Vorräte an Bord
genommen waren, warteten die Millionen Soldaten der Legion an Bord der vor Anker
liegenden Schiffe auf neue Befehle. Die Monate im Orbit um die
Mechanicum-Station waren keineswegs von Nichtstun geprägt gewesen.



Vielmehr hatten die Einheiten
der Armee gemeinsam mit den Astartes Gefechtsübungen absolviert, bei denen
jeder viel über die Fähigkeiten und Grenzen des anderen gelernt hatte.


Jeder Captain der
Gefolgschaften teilte die ihm zur Verfügung stehende Zeit in Kampftraining
einerseits und Übungen zur mentalen Disziplin andererseits ein, um seine Kräfte
ebenso aufzufrischen wie die Verbindung zum Äther. Dennoch brannte die Legion
darauf, wieder ins Gefecht zu ziehen. Aber auch die Memoratoren blieben nicht
untätig, sondern feilten an ihren Texten, die nach dem Kreuzzug veröffentlicht
werden würden, während sie die ganze Zeit über darauf hofften, mehr über den
glorreichen Sieg auf Ullanor zu erfahren.


Andere fertigten Skizzen an,
die den Verlauf der Eroberung von Heliosa oder in der Zeit danach auf dem Weg zur
Unterwerfung darstellten, während sich die wenigen Glücklichen, die als
Neophyten der Thousand Sons auserwählt worden waren, weiter dem Training ihrer
Fähigkeiten widmeten.


»Wunderschön, nicht wahr?«,
fragte Magnus, als Ahriman neben ihm stand.


»Das ist es, Milord«, stimmte
der ihm zu.


»Wenn ich von meinem Sanktum
aus den Blick nach draußen richte, dann kann ich so viel sehen, Ahzek, aber es
gibt noch viel mehr, das man lernen kann. Ich weiß viel, das ist wohl wahr,
aber eines Tages werde ich alles wissen.« Magnus lächelte und schüttelte den
Kopf, als amüsiere ihn seine eigene Arroganz.


»Du musst nicht dein
Stirnrunzeln vor mir verbergen, mein Freund«, redete er weiter. »Ich bin nicht
so arrogant, dass ich mein Studium der Stücke von Aristophanes und den Dialog
von Plato vergessen hätte: >Wissen heißt zu wissen, dass man nichts weiß.
Das ist die Bedeutung des wahren Wissens.<«


»So tief kann ich nicht in den
Himmel sehen, Milord«, sagte Ahriman. »Aber wenn ich die Sterne betrachte,
verspüre ich immer ein Gefühl von Frieden, und dann weiß ich, es gibt eine
Ordnung in der Galaxis. In Zeiten der Veränderungen gibt mir das Halt und
Stabilität.«


»Du sagst das, als müsste man
Veränderungen fürchten«, entgegnete Magnus und sah ihn schließlich an.


»Manchmal sind Veränderungen
erforderlich«, befand Ahriman mit einem entwaffnenden Lächeln.


»Aber ich bevorzuge die
Ordnung. Sie ist ... berechenbar.«


Magnus musste leise lachen.
»Ja, ich kann verstehen, wieso das angenehm sein kann, Ahzek. Aber die
perfekte, geordnete Welt ist tot. Die wahre Welt lebt, weil sie eben von
Wandel, Unordnung und Zerfall bestimmt wird. Die alte Ordnung muss sterben,
damit eine neue entstehen kann.«


»Ist das auch auf Ullanor
geschehen?«, wollte Ahriman wissen.


»In gewisser Weise ja. Keine
Ordnung, nicht mal eine gottge-gebene, kann ewig währen. Immerhin dreht sich das
große Prinzip der Schöpfung darum, dass das Nichts und die Möglichkeit in einem
endlichen Moment unendlich viele Male aufeinander-treffen.«


Ahriman schwieg, da er sich
nicht völlig im Klaren darüber war, was der Primarch damit meinte.


Schließlich verschränkte Magnus
die Arme vor der Brust und seufzte. »Wir sind allein inmitten der Sterne, Ahzek.«


»Milord?«


»Der Imperator verlässt den
Kreuzzug«, sagte er. »Ich habe ihn mit Horus reden hören. Mein Bruder wollte
wissen, warum unser Vater uns verlässt, und weißt du, was er geantwortet hat?«


»Nein, Milord«, erwiderte
Ahriman, obwohl er wusste, es war nur eine rhetorische Frage gewesen.


»Er sagte, es liegt nicht
daran, dass er das Kämpfen leid ist, sondern weil eine größere Bestimmung auf
ihn wartet. Wenn er sie erreicht, wird das für uns bedeuten, dass das
Vermächtnis unserer Eroberungen weiterleben wird bis zum Ende der Sterne.
Natürlich wollte Horus von ihm wissen, was für eine Bestimmung das sein soll, aber
unser Vater hat es ihm nicht gesagt. Das hat Horus einen tiefen Stich versetzt,
das konnte ich ihm ansehen. Du musst wissen, Horus wurde als Erster mit unserem
Vater wiedervereint, nachdem wir ... in alle Winde verstreut worden waren. Er
hat fast dreißig Jahre an seiner Seite gekämpft, Vater und Sohn zusammen. Eine
solche Verbindung hat etwas Einzigartiges an sich und kann nicht einfach
abgelegt werden. Um ehrlich zu sein, diese Verbindung ist von vielen meiner
Brüder mit großer Eifersucht angesehen worden.«


»Aber nicht von Ihnen?«


»Von mir? Nein. Ich hatte nie
ganz den Kontakt zu meinem Vater verloren. Noch bevor er nach Prospero kam, hatten
wir uns bereits viele Male unterhalten. Das ist etwas, das keiner meiner Brüder
für sich in Anspruch nehmen kann. Bevor unsere Legion Ullanor verließ, konnte
ich mich noch mit meinem Vater unterhalten und ihm davon berichten, dass ich
auf Aghoru ein Labyrinth aus Tunneln entdeckt habe, die das Immaterium
durchdringen und jeden Ort und jede Zeit miteinander verbinden.«


Magnus richtete den Blick
wieder auf die Sterne, und Ahriman schwieg, da er es für unangebracht hielt,
sich in die Ausführungen seines Primarchen einzumischen, auch wenn die
Konsequenzen aus seiner Entdeckung auf Aghoru von solcher Tragweite waren, dass
er ihn am liebsten mit Fragen dazu überschüttet hätte.


»Weißt du, was er dazu gesagt
hat, Ahzek? Weißt du, mit welchen Worten er auf die unglaubliche Entdeckung reagiert
hat, auf diesen Schlüssel, der uns in jeden Winkel der Galaxis bringen kann?«


»Nein, Milord.«


»>Ich weiß<, hat er
gesagt«, fuhr Magnus fort. »Er wusste bereits davon. Es hätte mich wohl
eigentlich nicht wundem dürfen, denn wenn es ein Wesen in der Galaxis gibt, das
von solchen Dingen wissen kann, dann ist es mein Vater. Nachdem ich ihm nun von
diesem Netzwerk berichtet hatte, sagte er, er sei schon vor Jahr-zehnten darauf
gestoßen und habe beschlossen, es sich untertan zu machen. Deshalb kehrt er
nach Terra zurück.«


»Das sind doch bestimmt
großartige Neuigkeiten, oder nicht?«


»O ja, auf jeden Fall«,
antwortete Magnus ohne jede Spur von Begeisterung. »Natürlich habe ich ihm
sofort meine Unterstützung dabei angeboten, aber er hat abgelehnt.«


»Warum denn das?«


Magnus ließ minimal die
Schultern sinken, als er entgegnete: »Offenbar befinden sich die Forschungen
meines Vaters in einer so kritischen Phase, dass er keinem anderen einen Blick
darauf gewähren kann.«


»Das erstaunt mich«, sagte
Ahriman. »Schließlich gibt es neben Magnus dem Roten niemanden, der auf dem Gebiet
der Esoterik so bewandert ist. Hat der Imperator gesagt, warum er Ihre Hilfe nicht
in Anspruch nehmen möchte?«


»Es ist nicht nur, dass er mein
Angebot abgelehnt hat, er hat mich auch gewarnt, ich solle mich nicht länger damit
befassen. Er versichert mir zwar, dass bei der endgültigen Umsetzung seines
großen Plans eine zentrale Rolle auf mich wartet, aber mehr will er mir nicht
anvertrauen.«


»Haben Sie ihn gefragt, was
Leman Russ ihm gesagt hat?«


Magnus schüttelte den Kopf.
»Nein. Mein Vater kennt die Art meines wölfischen Bruders gut genug, da muss ich
ihn nicht auch noch darauf hinweisen, wie albern und heuchlerisch Russ
bisweilen sein kann.«


»Trotzdem ist es eine Schande«,
sagte Ahriman, »dass uns die Gelegenheit genommen wurde, mehr über die Wolves
zu erfahren. Mit Ohthere Wyrdmake hatte ich mich bereits recht gut
angefreundet. Und mit Uthizzars Hilfe hätte ich einiges über die Abläufe in der
Legion des Wolfskönigs herausfinden können.«


Lächelnd nickte Magnus. »Keine
Angst, Ahzek, Wyrdmake war nicht unsere einzige Verbindung. Es gibt noch andere
Quellen, von denen keine weiß, dass ich sie für meine Zwecke anzapfe.«


Ahriman wartete darauf, dass
Magnus fortfuhr, aber der Primarch schwieg. Bevor er aber weitere Fragen
stellen konnte, schimmerten auf einmal die Sterne, als hätte jemand ein
Gazetuch über die Kristallpyramide gelegt.


»Sieh nur«, sagte Magnus. »Das
Mechanicum Borealis beginnt.«


Wie bei einem Gemälde, das man
im Regen hatte stehen lassen, verwischten allmählich die Sterne, und eine
Mischung aus chemischem Ausstoß und atmosphärischen Feuern auf Hexium Minora
erfasste das Licht des Sterns in diesem System und brach es zu einem glänzenden
Kranz um die Welt, als wäre sie von Pol zu Pol in Regenbogenfeuer getaucht.


Der Effekt war atemberaubend,
auch wenn er die Folge einer chronischen Umweltverschmutzung und
rücksichtslosen Industrie war, die sich nicht um das Wohl des Planeten
kümmerte. Für Ahriman war es der Beweis, dass auch aus den hässlichsten Dingen
manchmal etwas Wunderschönes entstehen konnte. Ein Neben-effekt des Mechanicum
Borealis war die Tatsache, dass der Schleier zwischen der stofflichen Welt und
dem Immaterium dünner wurde. Eine Mischung aus namenlosen Farben und ätherischen
Stürmen wirbelte um die Korona des Planeten, sie wirkte wie eine ferne
Meereslandschaft, die durch dunkles Glas betrachtet wurde.


»Der Große Ozean«, sagte Magnus
mit sehnsüchtiger Stimme.


»Wie wunderschön er ist.«


 


Ahriman ließ das Licht in
seiner Privatbibliothek gedämpft und behauptete, alles, was die Konzentration
fördern könne, sei von größter Wichtigkeit. Lemuel war überrascht darüber, als
wie klein sich das Sanktum seines Mentors entpuppte, dem in seinem Raum nicht
viel mehr Platz blieb als einem terranischen Sachbearbeiter in seinem Büro. Für
ein Zimmer, das den Namen Bibliothek trug, fanden sich zudem nur wenige Bücher,
gab es doch nur ein einziges Regal mit Lederhüllen für Schriftrollen und locker
gebundenen Loseblattsammlungen.


Ein großer Schreibtisch aus
poliertem blassem Holz, durch das sich dunkle Maserungen zogen, und mit einer eingelassenen
Schreibunterlage aus grünem Leder stand an einer Wand. Darauf lagen mehrere
aufgeschlagene dicke Bücher, deren Rücken zum Teil eine Länge von einem halben
Meter oder mehr betrug.


Auf einem Rüstungsständer
hingen die verschiedenen Bestand-teile von Ahrimans Panzerung, die wie ein
stummer Beobachter seiner Fehlversuche wirkte. Lemuel fühlte sich an Khalophis'
Roboter erinnert, und sofort ließ der Gedanke an diese seelenlosen
mechanisierten Krieger einen Schauer über Lemuels Rücken laufen.


»Können Sie es schon sehen?«,
fragte Ahriman. »Nein.«


»Sehen Sie genauer hin. Lassen
Sie sich mit den Strömen treiben. Denken Sie an alles, was ich Sie seit Heliosa
gelehrt habe.«


»Ich versuch's ja, aber da sind
so viele. Wie soll ich erkennen, was die tatsächliche und was eine mögliche
Zukunft ist?«


»Das«, erwiderte Ahriman, »ist
genau der Punkt, an dem die Fähigkeiten jedes einzelnen Hellsehers ins Spiel kommen.
Manche besitzen eine angeborene Verbindung zu den ätherischen Pfaden, die sie
geradewegs zur Wahrheit führen, während andere Tausende von Bildern voll bedeutungsloser
Symbole durchforsten müssen, ehe sie ans Ziel gelangen.«


»Welcher von beiden sind Sie?«,
fragte Lemuel, ohne die Augen zu öffnen, während er sich die Myriaden von Pfaden
aus fallenden Karten vorzustellen versuchte.


»Denken Sie nicht über mich nach,
sondern über die Karten«, ermahnte Ahriman ihn. »Bereit?«


»Bereit.«


Ein sorgfältig aufgebautes
Kartenhaus in der Form einer behutsam balancierten Pyramide stand an der
Tischkante.


Gefunden hatte er die Karten in
einer verbeulten und in Stoff gewickelten Blechdose, achtundsiebzig Karten
eines von Ahriman sogenannten Visconti-Sforza-Trionfisatzes. Jede Karte steckte
voller Details und zeigte in einer bemerkenswerten Farbenpracht verschnörkelte Bilder
von majestätisch dreinblickenden Männern und Frauen.


»Fang die Denari sieben«, sagte
Ahriman und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


Die Pyramide fiel in sich
zusammen, alle Karten flatterten in einem wilden Wirbel aus Reitern, Königen
und Prinzessinnen zu Boden. Lemuels Hand schoss nach vorn, bekam eine Karte zu
fassen und hielt sie vor sich.


»Zeigen Sie sie mir«, forderte
Ahriman ihn auf.


Lemuel drehte die Karte um, sie
zeigte eine Frau, die nach einem achtzackigen Stern griff.


»Der Stern«, sagte der
Astartes. »Versuchen Sie es noch mal.«


»Es ist unmöglich«, gab Lemuel
resigniert zurück. Er hatte nach jeder Karte zu greifen versucht, die der
andere ihm nannte, unmittelbar bevor er den Stapel zusammenbrechen ließ. Seit
drei Stunden bemühte er sich, jedoch immer wieder ohne Erfolg.


»Ich kann es einfach nicht.«


»Sie können es. Versetzen Sie
Ihren Verstand in die unteren Aufzählungen, um ihn von den angesammelten materiellen
Dingen zu befreien. Lassen Sie Ihren Geist treiben, ohne an Hunger, Bedürfnisse
und Verlangen zu denken. Nur dann können Sie dem richtigen Pfad zu den Echos
der Zukunft folgen.«


»Ich soll meinen Geist vom
Verlangen befreien? Das fällt mir aber schwer«, machte Lemuel ihm klar.


»Ich habe nie davon gesprochen,
dass es leicht werden wird. Das Gegenteil ist der Fall.«


»Ja, ich weiß, aber für einen
Mann mit meinem Appetit ist es nicht leicht, den zu unterdrücken«, meinte er
und klopfte auf seinen beträchtlichen, aber schon ein wenig geschrumpften
Bauch. Die Schiffsküche bestand aus einer faden Mischung aus wieder-zusammengefügten
Pasten und schockgefrorenem Gemüse, das auf an der Unterseite des Rumpfs
gelegenen hydroponischen Decks angebaut wurde. Das Ganze war zwar nahrhaft, von
Geschmack war jedoch nur wenig zu merken.


»Dann werden die Aufzählungen
Ihnen helfen«, sagte Ahriman.


»Steigen Sie in die unteren
Sphären auf und stellen Sie sich den Weg vor, den jede einzelne Karte auf dem
Weg zum Boden zurücklegen wird. Lernen Sie, die geometrische Progression der
Potenzialität zu lesen, während jede Permutation tausend neue Varianten
entstehen lässt, ganz ohne Rücksicht darauf, wie ähnlich sich die anfänglichen
Parameter waren. In den vergessenen Zeitaltern kannte man das unter anderem
unter dem Namen Chaostheorie oder Fraktalgeometrie.«


»Ich kann es nicht«,
protestierte Lemuel.


»Ihr Gehirn wurde für so etwas
geschaffen, meines nicht.«


»Es liegt nicht an meinen
verbesserten kognitiven Fähigkeiten, dass ich die Karten fallen sehen kann. Ich
bin kein Mathematik-gelehrter.«


»Dann machen Sie es«, forderte
Lemuel ihn heraus.


»Wie Sie wollen«, sagte Ahriman
und baute das Haus mit ruhigen Fingern wieder auf. Als die Pyramide fertig war,
wandte er sich zu Lemuel um. »Nennen Sie eine Karte.«


Lemuel überlegte kurz. »Den
Streitwagen.«


Ahriman nickte, schloss die
Augen und stellte sich vor den Tisch, die Arme hingen an den Seiten herab.


»Bereit?«, fragte Lemuel.


»Ja.«


Dann stieß Lemuel gegen die
Tisch, die Karten gerieten ins Rutschen. Einer zuschnappenden Schlange gleich
zuckte Ahrimans Hand vor und bekam eine Karte mit Goldrand zu fassen. Er drehte
sie herum, zum Vorschein kam ein goldener Streitwagen, der von zwei weißen,
geflügelten Pferden gezogen wurde.


»Sehen Sie? Es ist machbar«,
sagte er und legte die Karte auf den Schreibtisch.


»Astartes-Reflexe«, hielt
Lemuel dagegen.


»Glauben Sie das?«, fragte
Ahriman lächelnd.


»Also gut, versuchen wir es
noch einmal.«


Abermals baute er das
Kartenhaus und ließ sich von Lemuel eine Karte nennen, doch diesmal schloss der
Astartes die Augen und streckte eine Hand vor sich aus, wobei er Daumen und
Zeigefinger so hielt, als würde er eine unsichtbare Karte festhalten. Sein Atem
ging ruhiger und intensiver, die Augen zuckten hinter den Lidern.


»Jetzt«, sagte er.


Wieder schlug Lemuel auf die
Tischplatte, die Karten flogen in einem Regen aus bunten Bildern zu Boden, und eine
von diesen Karten nahm dabei einen Weg, der sie genau zwischen diese
Fingerspitzen führte. Als der Scriptor ihm das Motiv hinhielt, das eine
göttliche Gestalt darstellte, die in der rechten Hand ein feuriges Schwert und in
der linken einen Globus mit einem Adler darauf zeigte, war Lemuel nicht im
Mindesten erstaunt. Engel schwirrten über der Gestalt und stießen in goldene
Trompeten, an denen seidene Banner hingen.


»Genau das, was Sie haben
wollten«, sagte Ahriman.


»Das Urteil.«


 


Vier Tage später saß Lemuel wieder
einmal in Ahrimans Bibliothek, doch diesmal wurde er nicht unterwiesen, stattdessen
wurde er in seiner Funktion als Memorator aktiv. Fast ein Jahr, nachdem ihm die
Gelegenheit versagt worden war, mit nach Ullanor zu fliegen, hatte Lemuel gehofft,
aus erster Hand einen Bericht über Horus Lupercals Aufstieg zum Kriegsmeister
geliefert zu bekommen, doch in dieser Hinsicht sollte er enttäuscht werden.


Als Lemuel auf den Großen
Triumphzug zu sprechen kam, zuckte Ahriman nur mit den Schultern, als sei das alles
keine große Sache gewesen, etwas, das es nicht wert war, in Erinnerung zu
bleiben.


»Es war eine Angelegenheit im
kleinen Kreis«, meinte Ahriman dazu.


Fast hätte Lemuel bei dem
Gedanken, eine Zusammenkunft von Millionen Astartes als kleinen Kreis zu bezeichnen,
laut gelacht, doch gerade noch rechtzeitig bemerkte er die todernste Miene des
anderen Mannes.


»Warum wollen Sie überhaupt
etwas darüber erfahren?«


»Ganz ehrlich?«


»Ja.«


»Vielleicht hat es damit zu
tun, dass der Imperator persönlich anwesend war«, erwiderte Lemuel, der sich
wunderte, wieso Ahriman dieses Interesse an einem solch einzigartigen Ereignis
nicht verstehen konnte. »Oder es hängt damit zusammen, dass der Imperator nach
Terra zurückgekehrt ist und der Große Kreuzzug einem neuen Kommandanten
unterstellt worden ist. Horus Lupercal ist der Kriegsmeister. Ein solches
Ereignis stellt einen Wendepunkt in der Menschheitsgeschichte dar, oder finden
Sie nicht?«


»Doch, das ist wahr«, stimmte
Ahriman ihm zu. »Allerdings fürchte ich, dass ich kein guter
Geschichtenerzähler bin. Ich bin mir sicher, andere werden das besser schildern
können als ich.«


Ahriman saß an seinem
Schreibtisch und trank aus einem überdimensionierten Zinnkelch einen Schluck
maisfarbenen Wein.


Lemuel merkte ihm an, dass er
nicht nur deswegen kein Wort über Ullanor verlieren wollte, weil er sich für
einen schlechten Erzähler hielt.


Etwas beschäftigte Ahriman,
etwas, das sich auf Ullanor zugetragen hatte, doch was es auch sein mochte, eines
stand fest: Heute würde Lemuel es von ihm nicht erfahren.


Einen Astartes zu erleben, der
sich abseits des Schlachtfelds Sorgen machte, war für Lemuel eine neue
Erfahrung, und er sah Ahriman mit einem Mal mit anderen Augen. Sogar ohne seine
Rüstung und stattdessen in einen karmesinroten Wappenrock und eine khakifarbene
Hose gekleidet, gab der Mann ein beeindrucken-des Bild ab. Wenn er seine
Panzerung trug, dann wirkte sein ganzer Körper glatt und maschinengleich, doch
jetzt konnte Lemuel die gewaltigen Arm- und Brustmuskeln sehen, die sonst unter
Keramit verborgen waren. So betrachtet, wirkte ein Astartes ohne Rüstung sogar
noch furchteinflößender.


Seine Proportionen waren nach
wie vor die eines Menschen, aber zugleich waren sie fremdartig und gigantisch.


Seit dem Abflug von Ullanor
hatte Lemuel Ahriman besser kennengelernt — zwar nicht so gut, dass er ihn als Freund
hätte bezeichnen können, aber doch bereits gut genug, um seine Laune zu
erkennen. Von seinen befreundeten Memoratorinnen hatte er nur wenig gesehen, da
Camille und Kallista die meiste Zeit in der Gesellschaft von Ankhu Anen in der
Bibliothek an Bord der Photep verbrachten, um ihre eigenen Fähigkeiten
weiterzuentwickeln.


Während er die beiden
wenigstens ab und zu wiedersah, wusste er nichts über den Verbleib von
Mahavastu Kallimakus.


»Lemuel?«, fragte Ahriman und
holte ihn aus seinen Gedanken.


»Tut mir leid«, sagte Lemuel.
»Ich musste gerade an einen Freund denken, und ich habe mich gefragt, ob es ihm
wohl gut geht.«


»Um wen geht es?«


»Mahavastu Kallimakus, der
Schreiber des Primarchen.«


»Warum sollte es ihm nicht gut
gehen?«


»Bei unserer letzten Begegnung
machte er keinen so guten Eindruck«, erklärte Lemuel. »Aber er ist ein sehr alter
Mann, und er neigt zu den Gebrechen und Schmerzen, die das Alter mit sich
bringt, wissen Sie?«


»Eigentlich weiß ich das
nicht«, antwortete Ahriman.


»Ich fühle mich noch genauso
gut wie vor zweihundert Jahren.«


Lemuel musste leise lachen.
»Eigentlich sollte mich das jetzt erstaunen, aber es ist schon bemerkenswert,
wie schnell man sich an das Außergewöhnliche gewöhnen kann, vor allem, wenn es
die Thousand Sons betrifft.«


Er hob sein bescheidenes
Bleikristallglas und trank einen Schluck.


Das Aroma war gut; es schmeckte
nicht, als hätte man die Flüssigkeit aus dem Urinfiltersystem des Schiffs gewonnen.


»Wie finden Sie den Wein?«,
erkundigte sich Ahriman.


»Er hat einen edleren Geschmack
als das, was ich gewöhnt bin«, antwortete er. »Angenehm und intensiv, aber immer
noch dezent genug, um zu überraschen.«


»Die Trauben stammen von
unterirdischen Weinbergen auf Prospero«, erklärte Ahriman. »Es ist ein
Jahrgang, den ich selbst zusammengestellt habe. Er basiert auf einer Genprobe,
die ich in der Heretaunga-Bucht auf der früheren Insel Diemenslandt genommen
habe.«


»Ich hatte die Astartes nie für
Weinexperten gehalten.«


»Nein? Wieso nicht?«


Lemuel legte den Kopf schräg
und fragte sich, ob Ahriman wohl scherzte. Zugegeben, der Chefscriptor der Thousand
Sons war ein ernster Mann, aber von Zeit zu Zeit unterstrich er das durch einen
Anflug von trockenem Humor. Nach der Farbgebung seiner Aura zu urteilen, schien
seine Frage ernst gemeint zu sein, was Lemuel verdutzt nach einer Antwort
suchen ließ.


»Na ja, es ist schließlich
bekannt, dass Sie für den Krieg großgezogen wurden. Ich dachte nicht, dass da
noch viel Zeit bleibt, um sich Dingen zu widmen, die nichts mit der Kampfkunst
zu tun haben.«


»Mit anderen Worten: Sie
glauben, wir taugen nur zum Kämpfen? Ist das Ihre Meinung? Dass Astartes
einfach nur Waffen sind, Tötungswerkzeuge, die sich ausschließlich für den
Krieg interessieren, aber für nichts anderes?«


Lemuel bemerkte das Funkeln in
Ahrimans Augen und ging auf dessen Spiel ein.


»Sie sind gut, was das Töten
angeht«, erwiderte er.


»Phönixfels hat mich das
erkennen lassen.«


»Ja, Sie haben recht. Das Töten
liegt uns. Ich glaube, deswegen spornt meine Legion ihre Krieger dazu an, sich auch
noch andere Fertigkeiten als nur das Kämpfen anzueignen. Schließlich wird
dieser Kreuzzug nicht ewig währen, und wir müssen eine Aufgabe haben, wenn das Kämpfen
erst mal ein Ende hat. Was soll aus Kriegern werden, wenn es keine Kriege mehr
zu führen gibt?«


»Sie werden sesshaft und
betätigen sich als Weinbauern«, meinte Lemuel, trank aus und ließ Ahriman
wieder einschenken. Als er sich die absurde Situation bewusst vor Augen hielt,
lief ihm ein Schauer über den Rücken. Leise lachend schüttelte er den Kopf.


»Was ist denn so witzig?«,
wollte Ahriman wissen.


»Eigentlich gar nichts«, sagte
er. »Ich habe mich nur gerade gefragt, wie es kommen kann, dass Lemuel Gaumon, der
in Sachen Esoterik manchmal ein Experte und manchmal ein Dilettant ist, mit
einem genmanipulierten, postmenschlichen Wesen bei einem Glas Wein
zusammensitzt. Wenn mir vor zwei Jahren jemand gesagt hätte, dass wir beide
heute hier sitzen und uns unterhalten, dann hätte ich denjenigen für verrückt
erklärt.«


»Mir wäre es nicht anders
ergangen«, versicherte Ahriman ihm.


»Dann sollten wir auf neue
Erfahrungen anstoßen«, schlug Lemuel vor und hob sein Glas.


Sie stießen an und genossen die
Fremdartigkeit des Augenblicks.


Als er fand, dass genügend Zeit
verstrichen war, sagte Lemuel:


»Sie haben nie auf meine Frage
geantwortet.«


»Welche Frage?«


»Als Sie mich mit den
Trionfikarten üben ließen«, führte Lemuel aus. »Als ich Sie fragte, welche Art
von Seher Sie sind, einer mit einer angeborenen Verbindung zum Äther oder
einer, der um jedes Körnchen Wahrheit ringen muss. Mein Gefühl sagt mir, dass
Ersteres auf Sie zutrifft.«


»Früher ja«, gestand Ahriman
ihm ein, während Lemuel in dessen Aura Stolz, aber auch Bedauern las. »Ich
konnte die Zukunft mühelos aus dem Äther holen und meine Gefolgschaft auf den
erfolgreichsten Wegen durch den Krieg und das Lernen führen, aber heute muss
ich selbst für den winzigsten Blick auf die Strukturen der Zukunft hart
kämpfen.«


»Was hat sich geändert?«


Ahriman stand auf und ging um
den Tisch herum, nahm den Kartenstapel in die Hand und mischte sie geschickt.
Er hätte Croupier sein können, überlegte Lemuel. Die Lässigkeit und
Fingerfertigkeit, mit der er die Karten handhabte, war unglaublich, und dabei
schien er nicht mal zu bemerken, was er eigentlich tat.


»Die Gezeiten des Großen Ozeans
sind ständig im Wandel begriffen, die Einflüsse schwellen an oder lassen nach. Was
gerade noch eine tosende Strömung ist, kann sich im Bruchteil einer Sekunde in
ein Rinnsal verwandeln. Eine sanfte Welle kann zu einer alles verschlingenden
Sturmflut heranwachsen. Die Macht eines jeden Gläubigen steigt und fällt mit
diesen Schwankungen, denn der Große Ozean ist eine wankelmütige Geliebte, deren
Interessen jederzeit umschlagen können.«


»Sie reden darüber, als würde
es sich um ein lebendes Wesen handeln«, entgegnete Lemuel und bemerkte Ahrimans
wehmütigen, entrückten Gesichtsausdruck. Plötzlich lächelte der Astartes und
legte die Karten zurück auf den Tisch.


»Möglicherweise ja«, stimmte er
Lemuel zu. »Die Seeleute auf Terra behaupteten früher oft, sie hätten zwei Ehefrauen,
nämlich zum einen die, die zu Hause auf sie wartete, und zum anderen die See.
Jede war auf die andere eifersüchtig, und es hieß, dass eine von beiden den Seefahrer
irgendwann das Leben kosten würde. Wenn man sich so nahe am Äther befindet,
dann ist das, als würde man in zwei Welten gleichzeitig stehen. Beide sind gefährlich,
aber ein Mann kann zu lesen lernen, wann sie sich annähern und wann sie sich
entfernen. Der Trick besteht darin, diese Momente zu lesen und sich auf der
jeweiligen Welle der Macht mittragen zu lassen, so lange sie anhält.«


Lemuel beugte sich vor und
tippte mit einem Finger auf die goldene Rückseite der Karten. »Ich glaube
nicht, dass ich den Trick bereits beherrsche.«


»Nein, Wahrsagung ist nicht
Ihre Stärke«, stimmte Ahriman ihm zu. »Allerdings lassen Sie eine gewisse
Begabung darin erkennen, den Äther zu lesen. Vielleicht sollte ich für Sie ein
Treffen mit Uthizzar von den Athanaeanern arrangieren. Er kann diesen Bereich
Ihrer Psyche fördern.«


»Ich höre immer wieder von
diesen verschiedenen Kulten, aber wozu diese Spezialisierung?«, wollte Lemuel wissen.


»Die Sangoma, von denen ich
gelernt habe, waren Männer und Frauen, die dem Volk ihrer Townships auf viele
verschiedene Weise dienten. Sie beschränkten sich nicht auf ein einzelnes
Fachgebiet. Warum ist Ihre Legion in so viele Kulte unterteilt?«


»Die Sangoma, von denen Sie
reden, haben nur den winzigsten Bruchteil des Großen Ozeans berührt, Lemuel. Der
niedrigste Probekandidat der Thousand Sons weiß und beherrscht mehr Mysterien
als der begabteste Sangoma.«


»Daran habe ich nicht den
geringsten Zweifel«, sagte er und trank wieder einen Schluck Wein.


»Aber trotzdem — warum so viele
verschiedene?«


Ahriman lächelte ihn an.
»Trinken Sie aus, dann werde ich Ihnen alles über Magnus' erste Reise in die
Einöden von Prospero erzählen.«


 


»Prospero ist ein Paradies«,
begann Ahriman, »ein wundervoller Planet von Licht und Schönheit. Seine Berge sind
aus strahlendem Weiß und wirken wie hoch aufragende Zähne, die Wälder sind
üppiger, als es sich irgendjemand vorstellen kann, und in den Ozeanen wimmelt es
von Leben. Es ist eine Welt, die zum Ruhm zurückgekehrt ist, doch so war es
nicht immer. Lange vor der Ankunft von Magnus war Prospero so gut wie
verlassen.«


Er nahm eine Schachtel aus
kaltem Eisen aus dem obersten Fach des Bücherregals und legte sie vor Lemuel auf
den Schreibtisch.


Dann öffnete er sie, und zum
Vorschein kam ein grotesker Schädel, der eindeutig nichtmenschlicher Herkunft
war. Seine Oberfläche war dunkel und glänzend, als hätte man ihn lackiert. Er
war von länglicher Form, hatte vorgestreckte Beißzangen und zwei riesige
Augenhöhlen. Der Schädel hatte etwas eindeutig Insekten-artiges an sich und sah
schlichtweg abstoßend aus.


»Was ist das?«, fragte Lemuel
und verzog angewidert den Mund.


»Das ist der konservierte
Exo-Schädel eines Psychneuein, eines auf Prospero heimischen Jägers.«


»Und warum zeigen Sie ihn mir?«


»Weil ohne diese Kreaturen die
Kulte der Thousand Sons nicht existieren würden.«


»Ich verstehe nicht.«


»Ich werde es Ihnen zeigen«,
entgegnete Ahriman und nahm den Schädel aus der Schachtel. Er hielt ihn Lemuel hin.
»Keine Sorge, das Wesen ist schon lange tot, und die Restaura ist schon vor
langer Zeit in den Großen Ozean entwichen.«


»Trotzdem danke. Diese
Beißzangen sehen aus, als könnten sie einem Mann den Kopf abbeißen.«


»Das konnten sie auch, aber das
war nicht das, was die Psychneuein so gefährlich machte. Deren gefährlichste Waffe
war ihre Vermehrungsmethode. Das weibliche Psychneuein wird von psionischen
Aussendungen angezogen und verfügt über eine rudimentäre Kombination aus
telepathischen und telekinetischen Kräften. Wenn das Weibchen fruchtbar ist,
projiziert es auf psionische Weise die Eier in das Gehirn eines Wirts mit einem
ungeschützten Verstand, der für die Macht des Äthers empfänglich ist.«


»Das ist ja abscheulich!«, rief
Lemuel ehrlich entsetzt aus.


»Und das ist noch nicht mal das
Schlimmste.«


»Wirklich nicht?«


»Bei Weitem nicht«, sagte
Ahriman und grinste genüsslich. »Die Eier sind klein, nicht größer als
Sandkörner, aber am nächsten Morgen schlüpfen die Jungen und beginnen, sich vom
Gehirn ihres Wirts zu ernähren. Anfangs verspürt das Opfer nur leichte
Kopfschmerzen, aber am Nachmittag sind die Schmerzen bereits so schlimm, dass der
Wirt wahnsinnig wird, da sein Hirn von innen heraus aufgefressen wird. Am Abend
ist er tot, in seinem Kopf wimmelt es von fetten Maden. Innerhalb weniger
Stunden ist von ihm nur noch ein vollständig abgefressenes Skelett übrig, und
die Maden suchen sich einen dunklen Ort, an dem sie sich verstecken und
verpuppen können. Am nächsten Morgen sind sie bereits erwachsen und können auf
die Jagd gehen und sich vermehren.«


Lemuel merkte, dass sich sein
Magen umzudrehen begann, und er versuchte nicht über die Qualen nachzudenken,
die damit verbunden sein mussten, wenn man von innen heraus von einem Schwarm
Parasiten aufgefressen wurde, die sich im Gehirn festgesetzt hatten.


»Was für eine schreckliche Art
zu sterben«, murmelte er. »Aber ich verstehe noch immer nicht, wie eine solche scheußliche
Kreatur Prospero und die Thousand Sons geformt haben soll.«


»Geduld, Lemuel«, ermahnte
Ahriman ihn und setzte sich auf die Tischkante. »Ich komme gleich dazu. Sie
wissen von Tizca, der Stadt des Lichts?«


»Nur dass ich mich jetzt schon
darauf freue sie zu sehen«, sagte Lemuel lächelnd.


»Tizca ist der letzte
Außenposten einer vor Jahrtausenden ausgelöschten Zivilisation, eine Stadt, in
der die Überlebenden einer planetenweiten Katastrophe Zuflucht vor den
Psychneuein suchten. Wir vermuten, dass es zu einem abrupten Anschwellen des
Großen Ozeans kam, was eine Explosion aus unkontrolliertem psionischem
Potenzial bei der Bevölkerung nach sich zog. Das trieb die Psychneuein zu einer
rasenden Vermehrung, dadurch brach die Zivilisation zusammen, und die
Überlebenden traten die Flucht an, um sich in der Stadt in den Bergen in
Sicherheit zu bringen.«


»Tizca«, sagte Lemuel und war
völlig begeistert darüber, etwas über die vergessene Geschichte von Prospero zu
erfahren.


»Ja«, bestätigte Ahriman. »Über
Jahrtausende hinweg hielten die Bewohner von Tizca durch, während alles andere,
was sie in der Zeit nach dem Verlassen von Terra erschaffen hatten, zu Staub
zerfiel. Die Oberfläche von Prospero ist noch heute übersät von den Resten
ihrer toten Kultur. Leere Städte sind von Wäldern und Ranken überwuchert, in
den einstigen Palästen ihrer Könige herrschen heute wilde Bestien.«


»Wie konnten sie überleben?«


»Sie hatten genügend Wissen und
Ausrüstung retten können, um techno-psionische Einheiten und dauerhafte Energiequellen
zu konstruieren. Dadurch wurde es ihnen möglich gemacht, riesige hydroponische
Gärten in den Höhlen unter den Gebirgsketten einzurichten.«


»Wo auch die Trauben für den
köstlichen Wein wachsen«, folgerte Lemuel und hob sein Glas. »Aber das hatte ich
damit eigentlich nicht gemeint. Wie haben sie die Psychneuein überlebt?«


Ahriman tippte sich an die
Stirn. »Indem sie genau jene Kräfte entwickelten, die sie so verwundbar
machten. Die Psychneuein strömten zu Tausenden nach Tizca, aber die Überlebenden
schafften es, ihre talentiertesten Psioniker so zu trainieren, dass die ihren
Geist benutzten und eine unsichtbare Barriere aus nichts weiter als ihren
Gedanken schufen. Es waren primitive, bom-bastische Kräfte, die weit von den
verfeinerten, unterschwelligen Techniken der heutigen Zeit entfernt waren. Aber
es genügte, um die Kreaturen zurückzuhalten. Und so blieben die Gläubigen
dieser Mysterien in ihrem beschränkten Verständnis von der Macht des Großen
Ozeans gefangen, bis Magnus zu ihnen kam.«


Lemuel beugte sich vor und
stellte sein Weinglas auf dem Tisch ab. Der Herkunftsmythos der Primarchen
wurde oft in Allegorien und Übertreibungen verpackt und mit allerlei Details
ausge-schmückt wie zum Beispiel einem Kräftevergleich oder einem Wettkampf mit
den zur Verfügung stehenden Waffen.


Von einem Krieger der Legion
eines Primarchen zu erfahren, was der auf seiner Heimatwelt vollbracht hatte, musste
einfach für jeden Memorator die größte Leistung sein, ein authentischer Bericht
im Gegensatz zu jenen Schilderungen, die von Leuten wie den Iteratoren
konstruiert wurden. Lemuels Puls raste vor Freude, und ein kühler Wind wehte
über seine Schulter wie der Atem eines unsichtbaren Passanten. Als er im Kristall
seines Weinglases einen rötlichen Schimmer und ein goldenes Auge vorbeihuschen
sah, stutzte er.


Unwillkürlich schaute er über
die Schulter, doch da war niemand zu entdecken.


Als er wieder in sein Glas
blickte, war darin nur wieder Wein zu sehen. Er schüttelte das Unbehagen ab,
das von dem Gesicht ausgegangen war, während Ahriman ihn erwartungsvoll ansah,
als wollte er von ihm irgendeine Erwiderung bekommen.


»Was sagten Sie?«, fragte
Lemuel, als Ahriman nicht weiterredete.


»Wegen Magnus, meine ich.«


»Ich weiß, was Sie meinen«, gab
der Astartes zurück.


»Aber es ist nicht an mir,
diese Geschichte zu erzählen.«


Verwirrt lehnte sich Lemuel auf
seinem Platz nach hinten.


»Und an wem ist es dann?«


»An mir«, antwortete Magnus,
der wie aus dem Nichts aufgetaucht war und neben Lemuel stand: »Und ich werde sie
auch erzählen.«
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Es ERSCHIEN IHM WIE DIE
SCHLIMMSTE BELEIDIGUNG, dass er in der Gegenwart eines so gewaltigen Wesens weiter
auf seinem Platz sitzen blieb, aber so sehr Lemuel auch versuchte, sich zu
erheben, wollten seine Beinmuskeln ihm einfach nicht gehorchen.


»Milord«, brachte er
schließlich heraus.


Der Primarch trug ein langes,
wallendes karmesinrotes Gewand, das mit Braun abgesetzt war. Zusammengehalten
wurde es von einem breiten Ledergürtel, dessen Schnalle mit einem Jade-skarabäus
verziert war. Sein Krummwert trug er in einer auf den Rücken geschnallten
Scheide, sein leuchtendes Haar war zu einer ganzen Reihe von feinen Zöpfen
geflochten worden, die wie die Wurzeln eines gigantischen Baums untereinander
verdreht waren.


Magnus füllte die ganze
Bibliothek mit seiner Präsenz aus, obwohl er nicht größer zu sein schien als
Ahriman. Lemuel blinzelte kurz, da die Umrisse des Primarchen ein wenig
verschwommen waren, dann schaute er in dessen einziges Auge.


»Lemuel Gaumon«, sagte Magnus,
wobei die Silben seines Namens wie Honig über die Lippen des Primarchen kamen,
wie ein Wort, das besondere Macht besaß oder in einer geheimen Sprache der
alten Völker gesprochen worden war.


»Das ist ... das bin ich«,
stammelte er. Zwar wusste er, dass er sich wie ein Idiot anhören musste, aber
das kümmerte ihn nicht.


»Ich meine, ja. Ja, Milord. Es
ist mir eine Ehre, Sie kennen-zulernen. Ich hatte nicht erwartet, dass ...«


Als der Primarch die Hand hob,
verstummte er. »Ahriman wollte dir davon erzählen, wie ich die Kulte auf
Prospero gegründet habe?«


Lemuel fand seine Stimme wieder
und sagte: »Das wollte er. Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie dort fortfahren könnten,
wo er aufgehört hat.«


Diese Bitte war unverschämt,
aber ein neuentdecktes Selbstbewusstsein verlieh ihm den Mut, diese Worte zu sagen.
Er hatte das Gefühl, dass Magnus nicht zufällig hergekommen war, sondern dass
diese Begegnung genauso inszeniert worden war wie eine von Coraline Asenecas angeblich
inszenierten Theaterauf-führungen.


»Ich werde es dir erzählen,
denn du bist ein außergewöhnlicher Mann, Lemuel. Du hast die Gabe, das zu sehen,
wovor viele Leute entsetzt davonlaufen würden. Du besitzt Potenzial, und es ist
meine Absicht, dieses Potenzial zu wecken.«


»Vielen Dank, Milord«, gab
Lemuel zurück, während sich eine leise Stimme in seinem Hinterkopf meldete und die
Frage aufwarf, wie diese Worte des Primarchen wohl zu deuten waren.


Magnus strich an ihm vorbei und
berührte Lemuels Schulter, ein flüchtiger Kontakt, der solche Freude auslöste,
dass alle Bedenken sofort vergessen waren. Magnus ging um den Schreibtisch
herum und griff nach den Spielkarten.


»Ein Visconti-Sforza-Satz«,
sagte Magnus. »Wenn ich mich nicht irre, dann ist es die Visconti die
Modrone-Ausgabe.«


»Sie haben ein Auge für diese
Dinge, Milord«, erwiderte Ahriman.


Lemuel musste sich ein Kichern
verkneifen, während er sich fragte, ob diese Bemerkung wohl in den Kreisen der
Thousand Sons als Humor galt. Aber Ahriman schien es nicht als Scherz gemeint
zu haben, und Magnus begann, den Stapel mit noch größerer Fingerfertigkeit als sein
Chefscriptor zu mischen.


»Das ist der älteste
existierende Satz«, merkte Magnus an und breitete die Karten auf dem Tisch aus.


»Woran erkennen Sie das?«,
erkundigte sich Lemuel.


Magnus nahm eine Karte und
hielt eine Denari sechs hoch. Jeder der Punkte war eine goldene Scheibe, auf
der entweder eine bourbonische Linie oder eine Gestalt in einem Gewand zu sehen
war, die einen langen Stab trug.


»Die Denari-Farbe, die dem
entspricht, was heute als Karo bekannt ist, zeigt die Vorder- und Rückseite des
goldenen Florin, der in der Mitte des zweiten Jahrtausends von Magister
Visconti geprägt wurde, auch wenn die von ihm entworfenen Münzen nur gut ein
Jahrzehnt im Umlauf waren.«


Magnus legte die Karte zurück
auf den Stapel und ging weiter zu Ahrimans Bücherregal, warf einen flüchtigen Blick
auf den Inhalt und drehte sich wieder zu Lemuel um. Er lächelte auf eine
freundliche, kameradschaftliche Weise, als hätte er ihm einen Witz erzählt,
aber nicht eine unschätzbar wertvolle historische Information offenbart.


»Als ich nach Prospero kam,
sagte man, es sei gewesen, als hätte mich ein Komet auf diese Welt gebracht, so
sehr hat mein Auftauchen den Planeten erschüttert«, redete Magnus amüsiert
weiter. »Die Tizcanische Gemeinschaft, wie die Überlebenden der Psychneuein
ihre kleine Enklave nannten, war fest in ihren Traditionen verwurzelt, aber
diese Leute besaßen ein gewisses Geschick im Umgang mit der Macht des Äthers.
Natürlich kannten sie nicht diesen Begriff dafür, und ihre Kräfte genügten
zwar, um die Psi-Jäger fernzuhalten, bewegten sich aber auf einem Niveau, zu
dem sogar schwachsinnige Kinder in der Lage gewesen wären.«


»Aber Sie zeigten ihnen, wie
sie ihre Kräfte besser einsetzen konnten?«


»Anfangs nicht«, antwortete
Magnus und nahm eine goldene, mit Keilsymbolen beschriftete Scheibe aus dem Bücherregal,
betrachtete sie einen Moment lang und legte sie dann mit einem fast unmerklichen
Kopfschütteln zurück. Als er sich abwandte, erkannte Lemuel, dass es sich um
eine Uhr mit Sternzeichen darauf handelte.


»Damals ... damals war ich noch
jung, und ich wusste nur wenig über mein wahres Potenzial, auch wenn ich vom
besten Lehrer unterrichtet worden war.«


»Vom Imperator?«


Magnus lächelte bestätigend.
»Von keinem Geringeren. Ich wurde von der Gemeinschaft unterrichtet, und ich lernte
sehr schnell. So schnell, dass ich nur ein Jahr nach meiner Ankunft mehr wusste
als ihre größten Gelehrten. Ihre Lehren waren für das Potenzial meines
Verstands zu dogmatisch, zu linear und zu einengend. Mein Intellekt war dem
meiner Lehrer in jeder Hinsicht überlegen. Ich wusste, mit meinen Lehren würden
sie alle viel mehr aus sich machen können.«


Lemuel hörte Arroganz aus den
Worten des Primarchen heraus.


Zugegeben, seine Macht war
gewaltig und ging über den Verstand eines Sterblichen weit hinaus, aber er
besaß nichts von der Bescheidenheit, die Lemuel oft bemerkte, wenn er sich mit
Ahriman unterhielt. Der Astartes kannte seine Grenzen, Magnus dagegen war
eindeutig der Ansicht, dass es für ihn keine Grenzen gab.


»Und wie haben Sie sie dann
unterrichtet?«, fragte Lemuel.


»Ich unternahm einen
Spaziergang in die Einsamkeit von Prospero. Wahre Macht kommt nur zu jenen, die
sich ihren größten Ängsten gestellt haben. Innerhalb der Gemeinschaft kannte
ich keine Angst, keinen Hunger, und ich verspürte nicht das Verlangen, das
volle Potenzial meiner Fähigkeiten auszuschöpfen. Meine Kräfte mussten bis an
ihre Grenzen getestet werden, um herauszufinden, ob es für mich überhaupt
Grenzen gab. Ich wusste, draußen in der Wildnis würde ich entweder den
Schlüssel zu meinen Kräften finden oder aber bei dem Versuch sterben.«


»Eine etwas drastische
Vorgehensweise, Milord.«


»Findest du, Lemuel? Findest du
das wirklich? Ist es nicht besser, nach den Sternen zu greifen und dabei zu scheitern,
als es gar nicht erst zu versuchen?«


»Sterne sind riesige Feuerbälle
aus Gas«, befand Lemuel lächelnd.


»Sie neigen dazu, jeden zu
verbrennen, der ihnen zu nahe kommt.«


Ahriman lachte leise. »Der
Memorator kennt sich mit seinem Pseudo-Apollodorus aus.«


»Das tut er wirklich«, stimmte
Magnus ihm zufrieden zu. »Aber ich schweife ab. Ein Jahr nach meiner Ankunft auf
Prospero durchschritt ich die Tore von Tizca und marschierte fast vierzig Tage
lang durch die Wildnis. Bis zum heutige Tag nennt man sie die Einöde von
Prospero, aber diese Bezeichnung ist irreführend, denn die Landschaft ist in
Wahrheit sehr schön. Sie wird dir gefallen, Lemuel.«


Lemuels Herzschlag
beschleunigte sich, da ihm einfiel, wie Ahriman ihm von einer Vision erzählte
hatte, in der er auf Prospero gestanden hatte.


»Davon bin ich überzeugt,
Milord.«


Dann schenkte sich Magnus ein
Glas Wein ein und begann mit seiner Geschichte.


»Ich ging Hunderte Meilen weit,
ich ging auf Straßen, die durch Städte führten, die aus den eisernen Skeletten hoher
Türme, leeren Palästen und prachtvollen Amphitheatern bestanden. Es war eine
Zivilisation von großem Wert gewesen, aber sie war an einem einzigen Tag
untergegangen, was kein ungewöhnliches Schicksal während des Wahnsinns der
Alten Nacht war. Schließlich erreichte ich eine weitere Stadt, eine ausladende
Ruine am Fuß einer Klippe, die mir vertraut vorkam, obwohl ich Tizca nie zuvor
verlassen hatte. Einen Tag und eine Nacht verbrachte ich damit, durch die
verlassenen Straßen zu wandern, vorbei an von Schatten heimgesuchten Gebäuden und
leeren Häusern, in denen noch der letzte Atemzug derjenigen nachhallte, die
dort gewohnt hatten. Diese Leute hatten in der Überzeugung gelebt, dass sie
nichts fürchten mussten und dass sie selbst über ihr Schicksal bestimmten. Mit
der Ankunft der Alten Nacht hatte sich das geändert, denn die hatte ihnen
gezeigt, wie schrecklich verwundbar sie in Wahrheit waren. In diesem Moment
schwor ich mir, alle Kräfte zu meistern, über die ich verfügte, damit ich
niemals den Launen eines sich ständig verändernden Universums zum Opfer fallen
würde. Ich würde mich solchen Bedrohungen stellen und sie überwinden.«


Abermals verspürte Lemuel die
volle Wucht des Selbstvertrauens, das der Primarch ausstrahlte, als würde es
seine Haut überziehen und seinen ganzen Körper mit neuem Leben erfüllen.


»Ich folgte einem schmalen
Pfad, der an der Klippe hinaufverlief, und gelangte zu einer Biegung, an der
ein vor langer Zeit verstorbener Bildhauer eine große Statue aufgestellt hatte,
einen aus buntem Stein gehauenen Vogel. Es war das Bildnis eines großartigen
Tiers mit ausgestreckten Flügeln und dem eleganten Hals eines Schwans. Die
Statue stand am äußersten Rand der Klippe. Tausende von Jahren hatte sie dort
gestanden und immer leicht geschwankt, ohne jedoch aus der Balance zu geraten.
Doch kaum hatte ich sie bewundert, kippte sie über den Rand, stürzte in die
Tiefe und schlug am Fuß der Klippe auf, wo sie in tausend Stücke zerschmettert wurde.
Der Anblick der fallenden Statue erfüllte mich mit nahezu untröstlicher Trauer,
für die ich keine Erklärung hatte. Ich brach meine Wanderung in die Berge ab
und kehrte zurück, um dorthin zu gehen, wo die Statue aufgeschlagen war.


Der Boden war mit einem
Scherbenteppich übersät, kleine und große Scherben, aber so viele, dass sie so
weit verstreut lagen, dass ich eine Stunde lang hätte gehen können und immer
noch alles mit ihnen bedeckt gewesen wäre. Ich verbrachte den ganzen Tag damit,
nur diese Scherben anzusehen und ihr Gewicht zu spüren, während ich darüber
nachdachte, warum sich die Statue ausge-rechnet diesen Moment ausgesucht hatte,
um abzustürzen.«


Magnus hielt inne, sein Auge
war auf einen weit entfernten Punkt gerichtet, während er diese Erinnerungen wieder
durchlebte.


»Sie sagten >ausgesucht<,
als hätte die Statue auf Sie gewartet«, warf Lemuel ein. »Ist es nicht möglich,
dass es nur ein Zufall war?«


»Ganz bestimmt hat Ahriman dir
beigebracht, dass es keine Zufälle gibt.«


»Ich habe es ein paarmal
erwähnt«, kam Ahrimans Kommentar.


»Ich verbrachte die Nacht dort,
und am nächsten Morgen wachte ich voller Enthusiasmus auf. Ich blieb mehrere
Tage auf diesem Scherbenteppich, und schließlich fiel mir etwas auf. Da waren
diese drei Scherben auf dem Boden, die ein exakt gleichwinkliges Dreieck
bildeten. Ich war verblüfft, und als ich mich weiter umsah, stieß ich auf vier
weiße Steine, die genau in einem Quadrat angeordnet waren. Dann fiel mir auf,
wenn ich zwei dieser Steine wegdenke und mir stattdessen zwei graue Steine einen
Meter darüber vorstelle, erhalte ich einen exakten Rhombus. Und wenn ich diesen
und jenen Stein auswähle, außerdem diesen, diesen und den da, dann erhalte ich
ein Fünfeck, das so groß ist wie das Dreieck. Hier ein kleines Sechseck, dort
ein Quadrat, das zum Teil in ein Sechseck hineinragt. Ein Zehneck, zwei
ineinander verschränkte Dreiecke. Und dann ein Kreis, und ein kleinerer Kreis
im Kreis, außerdem ein Dreieck, das aus einem roten, einem grauen und einem
weißen Stein bestand.


Ich verbrachte viele Stunden
damit, immer weitere geometrische Formen zu entdecken, die umso komplexer wurden,
je mehr Übung ich im Beobachten bekam. Dann begann ich, sie in meinem Grimoire
festzuhalten. Und während ich Formen zählte und beschrieb, füllte ich Seite um
Seite, und die Sonne zog etliche Male über den Himmel. Tag um Tag verging, doch
mich interessierte nichts anderes als die Formen, die ich finden konnte.«


»Und so fand Amon ihn vor«,
warf Ahriman ein.


»Mitten in einem Haufen
Steinsplitter hingekauert.«


»Amon?«, wiederholte Lemuel.


»Der Captain der 9.
Gefolgschaft?«


»Ja, und mein Tutor auf
Prospero«, bestätigte Magnus.


Lemuel wunderte sich über
diesen offenkundigen Widerspruch, sagte aber nichts, sondern ließ Magnus
weiterreden.


»Ich hatte bereits mein zweites
Grimoire begonnen, als Amon mich fand. Nun ist Amon ein ruhiger,
zurückgezogener Zeit-genosse, der sich nicht viel aus Gesellschaft macht. Wie
viele Einzelgänger ist er ein Poet und interessiert sich sehr für die
verborgene Natur der Dinge. Als ich ihn sah, rief ich: >Amon, komm schnell
her! Ich habe die wundervollste Sache im Universum entdeckt!< Er kam zu mir
gelaufen, weil er sehen wollte, was ich gefunden hatte. Ich zeigte ihm den
Teppich aus Steinen, aber Amon lachte nur und erwiderte: >Das ist nichts
weiter als ein Haufen Scherben und Steine!< Ich nahm seine Hand, um meinem
alten Tutor meine tagelangen Studien zu zeigen. Als Amon die Muster erkannte,
nahm er sich meine Grimoires vor, und nachdem er sie durchgesehen hatte, war er
ebenfalls überwältigt.«


So schwierig es für Lemuel auch
war, Magnus' Logik zu folgen, war es zugleich unmöglich, sich nicht von seiner
Begeisterung mitreißen zu lassen. Ihm fiel auf, dass Ahriman gleichermaßen in
den Bann der Leidenschaft geschlagen worden war, mit der der Primarch seine
Geschichte zum Besten gab.


»Nun war auch Amon gerührt«,
sagte Magnus, »und er begann Gedichte über jede dieser unglaublichen Formen zu
verfassen. Während er schrieb und nachdachte, wuchs in mir die Überzeugung
heran, dass diese Formen und Muster etwas zu bedeuten haben mussten. Solche Ordnung
und Schönheit war einfach zu monumental, als dass sie zufällig und ohne Sinn
hätte sein können. Die Muster waren dort, das Universum hatte seine Funktionsweise
offengelegt.


Gemeinsam mit Amon kehrte ich
nach Hause zurück, wo er seine Gedichte vortrug, während ich den Meistern von
Tizca meine Grimoires zeigte. Diese Meister waren große Männer, und ihre Liebe
für die Schönheit und die Natur war wundervoll anzusehen. Sie waren von meinen Entdeckungen
so begeistert, dass sie mich begleiteten, als ich erneut zu der Felswand
pilgerte, an deren Fuß die Statue zerbrochen war. Die Scherben lagen so da, wie
ich es ihnen beschrieben hatte, und die Meister von Tizca wurden von ihren
Gefühlen überwältigt. Wie fanatisch begannen sie, ihre eigenen Grimoires mit
Texten zu füllen. Einige schrieben über die Dreiecke, andere über die Kreise,
während sich wieder andere ganz auf die Schönheit des glitzernden Spektrums
konzentrierten, das die farbigen Steine aufwiesen.«


Magnus richtete seine
Aufmerksamkeit ganz auf Lemuel, in seinem bernsteinfarbenen Auge flackerten
Flammen.


»Weißt du, was sie zu mir
sagten?«, fragte er ihn. »Nein«, hauchte Lemuel, der es kaum wagte, seine eigene
Stimme in die Geschichte einfließen zu lassen.


Magnus beugte sich weiter vor.
»Sie sagten: >Wie blind wir doch gewesen sind.< Alle, die die Formen und
Muster erkennen konnten, wussten ganz genau, dass sie das Werk eines
Urtümlichen Schöpfers waren. Nur eine derartige Macht war in der Lage, solche
Schönheit zu erschaffen!«


Lemuel konnte sich die Szene
gut vorstellen, vor sich die gewaltige Felswand, ringsum der zerschmetterte
Teppich aus bunten Scherben mitsamt den versammelten ehrfürchtigen Schülern des
Esoterischen und des Fremden. Er spürte ihre Begeisterung ebenso wie die
Gezeiten der Geschichte, die sich erhoben, um den alten Glauben hinfortzuspülen
und Platz für den neuen zu schaffen. Lemuel kam es vor, als wäre er mit dabei,
als befinde er sich im Körper eines der ehrwürdigen Philosophen von Tizca. Dabei
merkte er, wie sich sein Geist für eine unendliche Fülle an neuen Möglichkeiten
öffnete. Er fühlte sich wie ein Blinder, dem man plötzlich die Sonne zeigte.


»Es war fantastisch«, murmelte
er.


»Ja, das war es, Lemuel. Das
war es tatsächlich«, sagte Magnus, sichtlich erfreut darüber, dass Lemuel die
Bedeutung dessen zu schätzen wusste, was ihm erzählt wurde. »Es war ein
bedeutender Augenblick in der Geschichte von Prospero, aber wie immer wird ohne
Blutvergießen nichts wirklich Wichtiges erreicht.«


Lemuel hatte mit einem Mal Mühe
durchzuatmen, da es ihm vorkam, als würde ein schweres Gewicht auf seine Brust
drücken.


Panik überkam ihn, verbunden
mit dem schrecklichen Gefühl einer drohenden Gefahr. Es war so, als hätte man
ihn an den Rand eines Abgrunds gestellt, um ihn jeden Moment in die Tiefe zu
stoßen.


»Wir waren mit unseren
geistigen Disziplin nachlässig geworden«, erklärte Magnus mit einem Anflug von
Traurigkeit.


»So groß war die Begeisterung
über meinen Fund, dass wir es uns erlaubten, in unserer Wachsamkeit
nachzulassen.«


»Und was geschah?«, fragte
Lemuel, der sich fast vor der Antwort fürchtete.


»Die Psychneuein«, erwiderte
der Primarch. »Sie wurden von unserer Anwesenheit zu Tausenden angelockt, der
Himmel verfärbte sich schwarz, so viele waren sie, als sie auf uns
herabschossen wie eine Plage aus antiken Zeiten.«


Lemuel schnappte erschrocken
nach Luft, als er sich die Heer-scharen aus schwarzen Psi-Jägern vorstellte,
die aus ihren dunklen Höhlen kamen: organisch sich bewegende Wolken aus tod-bringenden
Wesen, das unablässige Surren Tausender kristalliner Flügel als Vorbote des unausweichlichen
Untergangs.


»Die Männchen fielen über uns
her wie ein Wirbelsturm aus schnappenden Beißzangen, und fünfzig Männer starben
in der Zeit, die man benötigt, um einmal Luft zu holen. Dann folgten die
Weibchen mit ihren Gelegen aus immateriellen Eiern. Ihr Wille zur Fortpflanzung
war unersättlich, und Dutzende meiner Freunde sanken auf die Knie, als sie
spürten, wie die Psychneuein-Eier in ihrem Gehirn materialisierten. Ihre
Schreie werden mich für alle Zeit verfolgen, Lemuel. Es waren die Schreie
genialer Männer, die wussten, dass sie schon bald dem Wahnsinn verfallen
würden, sobald die Jungen anfingen, ihr Gehirn aufzufressen.«


Bedrückte Stille legte sich
über die Bibliothek, während das ganze Ausmaß dieses Entsetzens bewusst wurde.


Magnus schenkte ihnen allen
wieder Wein ein, dann fuhr er fort: »Die Bestien wirbelten um uns herum, sie
attackierten uns mit psionischen Hieben, sie kratzten an unseren geistigen
Barrieren, um ihre Saat in unseren Verstand zu säen. Nur die Stärksten von uns
überstanden das. Amon und acht Meister von Tizca waren noch an meiner Seite,
als die Psychneuein den nächsten Angriff unternahmen. Ich wusste, dies war
genau das, wonach ich die ganze Zeit gesucht hatte: eine echte Bewährungsprobe
für meine Fähigkeiten. Endlich würde ich herausfinden können, ob es für mich
Grenzen gab. Ich würde feststellen, ob ich Herr über meine Kräfte bin, oder ob es
mir an etwas mangelt.«


Als Lemuel den Primarchen
ansah, während der seine Geschichte erzählte, konnte er sich nicht vorstellen,
dass es diesem Krieger jemals an irgendetwas mangeln würde. Selbst das bloße
Erzählen ließ seine Haut schwach leuchten, und Hitze strömte durch seine Adern.
Das bernsteinfarbene Auge hatte einen feurigen Orangeton angenommen, die
glitzernden Funken in seiner Pupille trieben umher.


»Dann rückten die Psychneuein
wieder gegen uns vor, und etwas Wunderbares geschah. Ich spürte, wie sich in mir
etwas regte. Ich fühlte mich verwandelt, als wäre eine gewaltige Macht zum
Leben erwacht, die bislang fest in mir geschlafen hatte. Während ich über den
Augenblick meines Todes nachdachte, schoss tosendes Feuer aus meinen
Handflächen. Ich schleuderte flammende Ströme in den Himmel, als hätte ich
schon immer gewusst, dass ich diese Kräfte besitze. Mit jeder Geste verkohlten
Hunderte von Psychneuein. Memphia und Cythega, zwei Meister, die die Muster in
den roten Steinen erkannt hatten, hielten sich dicht neben mir auf, und auf
ihren Befehl hin entstanden Flammenwände. Ahtep und Luxanhtep pflückten allein
mit der Macht ihrer Gedanken die Kreaturen aus der Luft und schleuderten sie
gegen den Fels, nachdem ihnen in den weißen Steinen die Spiralmuster
aufgefallen waren. Hastar und Imbogen hatten die achteckige Scherbenkrone
gesehen, und sie brachten die Körperflüssigkeiten in den Exo-Skeletten der
Psychneuein zum Kochen. Amon war als Erster der verborgenen Meister auf eine
Struktur in den Scherben aufmerksam geworden, und seine Beherrschung ihrer
Macht wurde nur noch von mir übertroffen. Bilder aus der nahen Zukunft und von nahenden
Gefahren jagten durch seinen Kopf, sodass er die anderen warnen konnte, von
welcher Seite ein Angriff erfolgte und wie sie ihn abwehren konnten.


Phanek und Thothmes hatten den
Tanz der Quadrate, Kreise und Dreiecke gesehen, und das Zusammenspiel zwischen
Linien und Kurven sprach zu ihnen über die verborgen Gedanken der anderen. Sie
nahmen die Lust der Psychneuein wahr, die ihre Saat in unsere Köpfe bringen
wollten, den unstillbaren animalischen Hunger, der sie zum Fressen und
Vermehren antrieb. Sie tauchten in den Verstand der Bestien ein und verdrehten
deren Wahr-nehmung, bis sie uns einfach nicht mehr sehen konnten.«


»Die Kulte der Thousand Sons«,
sagte Lemuel.


»Daher kommen sie also.«


»Ganz genau«, stimmte Magnus
ihm zu. »Die feinen Nuancen des Großen Ozeans wurden mir an diesem Tag offenbart,
und als wir nach Tizca zurückkehrten, da begaben sich meine Begleiter in ihre
Pyramidenbibliotheken, um über das nachzudenken, was sie gelernt hatten. Ich wachte
über sie und begleitete sie durch ihre Studien, denn ich hatte als Erster die
Scherben der zerbrochenen Statue gesehen und wusste besser als jeder andere
Mensch, wie man mit der Macht des Äthers umgeht. Die neun Meister widmeten
jeden Augenblick ihrer Zeit der Forschung dessen, was sie in der Einöde
erfahren hatten, und sie verfeinerten ihre Fähigkeiten, bis sie zu den ersten
Magister Templi der Kulte von Prospero wurden. Als sich die Nachricht von ihren
Mächten bei den Adepten von Tizca herumsprach, scharten sich die Anhänger um sie,
damit sie von ihnen lernen konnten, wie man diese Kraft des Großen Ozeans
bändigt.«


»Und was war mit Ihnen?«,
fragte Lemuel.


»Warum wurden Sie nicht Führer
eines Kults?«


»Weil ich der Magus war«, ließ
ihn der Primarch wissen.


»Der Meister aller Kulte.«


»Magus? Das ist der höchste
Rang, nicht wahr?«


»Nein«, sagte Magnus. »Es gibt
noch einen Rang darüber, den Ipsissimus, ein Wesen frei von allen Grenzen, das
in der Balance zwischen dem stofflichen und dem nichtstofflichen Universum
lebt. Ein vollkommenes Wesen.«


Lemuel hörte den Stolz aus
Magnus' Stimme heraus, und er wusste, es gab in der Schöpfung nur einen Mann, auf
den diese Beschreibung zutraf. Es war der Mann, zu dem Magnus inniger
aufblickte als zu jedem anderen.


»Der von allen geliebte
Imperator«, sagte Lemuel.


Lächelnd nickte Magnus und
verschränkte die Arme vor der Brust. »Sehr richtig, Lemuel, der Imperator. Und es
sind Neuig-keiten von ihm, die mich in Ahrimans Bibliothek führen.«


Sofort war Lemuel hellwach.
Jede noch so kleine Information über den Imperator, den Architekten des
Schicksals der Menschheit und die treibende Kraft hinter dem gewaltigen
Unterfangen, das der Große Kreuzzug darstellte, wurde von den Memoratoren mit
dem größten Interesse aufgenommen. Solche Neuigkeiten aus erster Hand von einem
der Primarchen zu erlangen, war eine unvergleichliche Ehre. »Jetzt, da die
letzten Elemente der Legion zusammengetroffen sind, werden wir wieder an die
Seite meines Vaters beordert.«


»Kehren wir nach Terra
zurück?«, fragte Ahriman.


»Ist der Zeitpunkt schon
gekommen?«


Magnus schwieg, um den Moment
absichtlich hinauszuzögern.


»Wir nehmen nicht Kurs auf
Terra, sondern der Imperator verspricht die ernsthaftesten Konklaven, die
bewegendsten Zusammenkünfte, auf denen die wichtigsten Fragen dieser Zeit
diskutiert werden sollen.«


Lemuel stockte der Atem. Das
waren tatsächlich großartige Neuigkeiten, doch Magnus hatte damit noch nicht alles
gesagt. Er lächelte und verspürte ein plötzlich aufkeimendes Selbst-bewusstsein.
»Da ist noch etwas anderes, nicht wahr, Milord?«


»Er ist scharfsinnig, nicht
wahr?«, sagte Magnus und nickte Ahriman zu. »Ich glaube, du hast recht, mein
Freund. Einige Zeit bei Uthizzar wird helfen, seine Fähigkeiten zu verbessern.«
Dann wandte er sich wieder Lemuel zu: »Dieses Konklave wird für die Existenz
unserer Legion von entscheidender Bedeutung sein, mein Freund. Es wird der Augenblick
sein, in dem der Imperator letztendlich unseren Wert und unsere Bedeutung
anerkennen wird.«


»Das haben Sie vorausgesehen,
Milord?«, fragte Ahriman.


»Ich habe vieles
vorausgesehen«, gab Magnus zurück. »Große Ereignisse sind in Bewegung, das Rad
der Geschichte dreht sich, und die Thousand Sons werden bei der neuen Ordnung
des Universums in der ersten Reihe stehen.«


»Wo findet diese Zusammenkunft
statt?«, wollte der Astartes wissen. »Weit weg von hier«, sagte Magnus.


»Auf einer Welt namens Nikaea.«
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KATARAKTWOLKEN VERDECKTEN DIE
SICHT auf die Ober-fläche, eine gefurchte Landschaft durchsetzt mit
pyroklastischen Funken und umbrabraunen Blitzen. Nikaea war eine neue Welt,
ihre Geologie war noch nicht abgeschlossen, die endgültige Form fehlte noch.
Tektonische Bewegungen und kilometertiefe Druckwellen zogen sich durch die
Kruste und schickten Stöße durch den Mantel, die manche Kontinente
auseinanderrissen, während sie andere kollidieren ließ.


Zwei Stormbirds und ein
Stormhawk schnitten sich durch die Wolkendecke wie ein kleiner Schwarm
Raubvögel. Ätzender Regen überzog die karmesinroten Rümpfe, während sie durch
die explosive Atmosphäre jagten. Nikaea war eine Welt im Fluss, eine Welt, die
sich in heftigen Geburtswehen befand.


Das Gebiet rund um den Planeten
war von elektromagnetischer Statik erfüllt, der Anflug gestaltete sich als schwierig,
da immer wieder Raummüll in die wirbelnden und sich ständig verändernden
Schwerkraftwellen geriet, wodurch geomagnetische Leitsysteme unbrauchbar wurden.


Lediglich wenn man einem
konstanten Signal aus weiß-glühendem Licht folgte, das von der Welt durch die
Wolken hindurch in den Himmel geschickte wurde, konnte man darauf hoffen, im
Nikaea-System zu navigieren. Ohne dieses Signal wäre es kaum möglich gewesen,
den Planeten zu finden — von einem bestimmten Punkt auf dessen Oberfläche ganz
zu schweigen, wenn der Pilot nicht gerade vom Glück verfolgt wurde. Die 28.
Expedition hatte ein Jahr benötigt, um von Hexium Minora in diesen entlegenen
Winkel der Galaxis zu fliegen.


Ahriman saß gleich hinter den
Piloten der Scarab Prime, deren Konsolen mit blinkenden Kontrollleuchten,
Vektordiagrammen und dreidimensionalen Konturkarten übersät waren, die das
zerklüftete Terrain darstellten. Pulsierende Kabel verbanden die Piloten mit
der avionischen Einheit, sodass sie allein nach den Instrumenten fliegen
konnten, was ohnehin die einzige machbare Lösung war, da sich Asche und Rauch
auf der Kanzel abgelagert hatten.


Auch wenn es ein blasphemischer
Gedanke war, hoffte Ahriman trotzdem, dass der Maschinengott ein Auge auf sie
hatte. Im Orbit um eine so feindselige Welt die Kontrolle über ein Schiff zu
verlieren, war ein sicheres Todesurteil.


Natürlich war es nicht so, dass
die Piloten tatsächlich den Stormbird lenkten, denn diese Aufgabe fiel Jeter Innovence
zu, dem Navigator, der in jenem umgerüsteten Schwerkraftgeschirr steckte, in
dem normalerweise Ahriman seine schützende Funktion ausübte, wenn sie in ein
gefährliches Gebiet flogen. Innovence hatte energisch dagegen protestiert,
seine hermetische Kuppel an Bord der Photep zu verlassen, war von seinem
Widerstand aber schnell abgerückt, als er erfuhr, wen er führen und wessen
Licht er folgen würde.


Magnus der Rote saß gleich
hinter dem Navigator und gab ein imposantes Bild ab in seinem prachtvoll in Rot
und Gold bestickten Wappenrock und dem Schultertuch aus mit Federn und
Edelsteinen besetzten Kettengliedern. Zu Ehren des besonderen Anlasses waren
Magnus' Unterarme in mit Adlern bedruckte Armschienen gehüllt, außerdem trug er
einen Gürtel in Form eines Blitzes um seine Taille. Seine Haare trug er offen,
sie glänzten in der Farbe von Arterienblut.


In der gesamten Galaxis gab es
keinen edleren Kriegergelehrten als ihn.


Der schmächtige Mahavastu
Kallimakus saß neben Magnus, sein auftragendes Gewand konnte nicht über seine schmächtige
Statur hinwegtäuschen. Kallimakus war verehrenswert, so wie Lemuel ihn
beschrieben hatte, aber Ahriman war nicht klar gewesen, wie viel es den
Memorator kosten würde, vom Primarchen kontrolliert zu werden. Eine Tasche voll
mit schweren, unbeschriebenen Büchern stand gegen den Rumpf gelehnt auf dem
Boden, also genügend leere Seiten, die der Schreiber mit Magnus' Worten und
Taten füllen konnte.


Ahriman sah das Auge des
Primarchen, das heute eine begeisterte Kombination aus blassblauer Iris mit
nussbraunen Sprenkeln war.


»Wir sind ganz nah, Ahzek«,
sagte Magnus. »In jeder Hinsicht.«


»Ja, Milord. Wir landen in
weniger als zehn Minuten.«


»So lange noch? Ich hätte uns
in der halben Zeit hingeflogen!«, rief Magnus und warf der ruhenden Gestalt des
Navigators einen verärgerten Blick zu, doch seine Wut war nur gespielt, und er
begann zu lachen.


Magnus klopfte dem Mann mit
seiner leuchtenden Hand auf die Schulter, der daraufhin zusammenzuckte. »Achte einfach
nicht auf mich, Innovence«, sagte er. »Ich brenne nur vor Ungeduld, meinen
Vater wiederzusehen. Du leistest großartige Arbeit, mein Freund.«


Ahriman lächelte. Die
Melancholie, die sich nach den Ereignissen auf Ullanor um Magnus' Seele gelegt
hatte, war wie weggeweht gewesen, als die Nachricht vom Konklave auf Nikaea
eintraf. Das Jahr, das sie damit verbracht hatten, von Hexium Minora aus das
Immaterium zu durchqueren, war an Bord der Photep von intensiver Recherche
und ebensolchen Studien geprägt gewesen, da Magnus seinen Söhnen die
verschiedensten theoretischen Behaup-tungen, philosophischen Argumente und
komplexen logischen Rätsel vorgelegt hatte, deren Lösung ihren Geist schärfen
sollte. Nikaea versprach, die Rechtfertigung für die Thousand Sons zu werden,
und weder Magnus noch seine Legion wollte in irgendeiner Weise Schwächen
erkennen lassen.


Schließlich drehte sich Ahriman
wieder zum Cockpit um. Der Telemetrie zufolge mussten sie sich jetzt praktisch genau
über ihrem Ziel befinden. Jedoch war die Wolkendecke immer noch zu dicht, als
dass man irgendetwas hätte erkennen können.


»Wir gehen jetzt runter«, sagte
der Pilot.


»Zielannäherung beginnt.
Landeprotokolle ausgetauscht und bestätigt. Verbindungssignal akzeptiert,
Kontrolle übertragen.«


Die Piloten lehnten sich
zurück, nachdem die Steuerung des Schiffs von der Custodes-Bodenkontrolle
übernommen worden war. Die Nase des Schiffs neigte sich nach unten, und es
begann ein steiler Sinkflug. Für einen Moment verkrampfte sich Ahrimans Magen,
ehe seine verbesserte Physiologie das ausglich.


Die Wolken strichen über die
Sichtkuppel, Feuchtigkeit setzte sich auf ihr ab und bildete Streifen in der
grauen, schmuddeligen Asche.


Dann endlich hatten sie die
Wolkendecke durchdrungen, und vor ihnen erstreckte sich die Landschaft von
Nikaea.


Sie war schwarz und
geometrisch, eine Ansammlung von rechtwinkligen Trümmern, die wie jene
urtümlichen Konturen auf dem Grund angeordnet waren, die das Herz von allem
bildeten, und die erst noch mit der Lüge der Individualität getarnt werden
mussten. Perfekte Sphären erhoben sich aus dem basaltenen Untergrund, überzogen
von den flüssigen Linien ihrer Bildung.


Riesige Würfel standen auf
stufenartigen vulkanischen Ebenen dicht an dicht, angeordnet in komplexen
Mustern, die eine Spur zu zufällig wirkten, als dass sie tatsächlich zufällig
sein könnten.


Plötzlich stand Magnus neben
ihm. Er wirkte wie ein aufgeregter Probekandidat, der im Begriff war, die Liber
Throa abzulegen, um ein Neophyt zu werden. Der Primarch sah durch das Fenster
nach draußen und erfasste die geometrische Präzision der Landschaft.


»Unglaublich«, flüsterte er.
»Die Entstehung einer Welt. Die Ordnung des Universums, beschrieben in
mathematisch perfekten Formen und in Geometrie. Wie typisch für meinen Vater,
ausgerechnet diesen Ort zu wählen. Er wusste, das würde mich ansprechen. Das
ist das Gleiche wie mit den Scherben auf Prospero.«


Das Stormhawk flog noch steiler
nach unten, die Tragflächen richteten sich für den Landeanflug aus. Eine riesige,
konisch geformte Landmasse kam in Sicht, sie entpuppte sich als gigantischer
Stratovulkan mit steilen Hängen, überzogen mit erkalteter Lava, Tephra und schwarzer
Asche.


Seine Spitze verschwand in der
Wolkendecke, und Ahriman wusste mit absoluter Gewissheit, dass das Innere des
Vulkans ausgehöhlt und in die Form eines Amphitheaters gebracht worden war.
Eine Säule aus reinstem Licht strahlte vom Krater im Gipfel, die für die Augen
Sterblicher unsichtbar war, jedoch von jedem gesehen werden konnte, der über
Äthersicht verfügte. Eine düstere Unwetterwolke, die von goldenen Lichtblitzen
durchzuckt wurde, hing über dem Vulkan am Himmel.


Ahriman hatte die Gegenwart des
Lichts bemerkt, kaum dass die 28. Expedition im Nikaea-System eingetroffen war,
aber das Licht jetzt sehen zu können, das war für ihn so, als würde er in einem
grell erleuchteten Raum aus einem Koma erwachen.


»Thron, das ist großartig«,
sagte Magnus. »Das ist wahre Macht: ein Geist, der sich durch die Galaxis
erstrecken kann und in einem Traum von Einheit ein ganzes Imperium zusammenbringt.
Es macht mich demütig zu wissen, dass wir einem so wunderbaren Meister dienen.«


Ahriman antwortete nicht. Seine
Kehle war wie ausgedörrt, das Herz pochte wild in seiner Brust.


Das Licht war wirklich
wunderbar und prachtvoll, und in seiner Kraft und Reinheit war es schlicht
unfassbar.


Und dennoch verspürte er nur
Bestürzung, die immer intensiver wurde.


»Ich habe das schon einmal
gesehen«, sagte er. »Wann?«


»Auf Aghoru«, keuchte Ahriman.
»Als ich im Großen Ozean schwamm und auf der Jagd nach Strängen der Zukunft
war. Als ich Ohthere Wyrdmake begegnete, da sah ich das hier: den Vulkan, das
goldene Licht.«


»Und du hast nichts gesagt?
Warum hast du das für dich behalten?«, wollte Magnus wissen.


»Es ergab keinen Sinn«, sagte
Ahriman, der den erschrockenen Unterton nicht überspielen konnte.


»Die Visionen waren
bruchstückhaft, und es war unmöglich zu sagen, was es bedeuten sollte.«


»Das macht nichts aus«,
erwiderte Magnus.


»Doch«, gab Ahriman zurück.


»Ich glaube, es macht etwas
aus. Es macht sogar sehr viel aus.«


 


Landelichter blinkten in einem
kleiner werdenden, kreuzförmigen Muster auf, als die Piloten der Custodes das Stormhawk
zum Landeplatz lenkten. Die beiden anderen Schiffe blieben in ihrer
Warteposition und würden erst landen, wenn alle aus dem ersten Vogel
ausgestiegen waren. Das Stormhawk setzte mit einem Hammerschlag aus verbranntem
Metall und einem grobkörnigen, schwefeligen Rückstoß auf, und sobald es
gelandet war, fiel ein Streifen aus weißem Licht auf die Plattform, da sich die
Feuer-schutztür öffnete.


Lange Schatten gingen von der
Abordnung aus Kriegern aus, die in ihren blutroten und amethystfarbenen Rüstungen
aus der Seite des Bergs zum Vorschein kamen. Die gewaltige Ehrengarde der
Astartes nahm vor der Sturmrampe des Stormhawk ihre Formation ein. Einige trugen
eine Rhomphaia mit goldener Klinge, während andere riesige Schwerter mit
Silberklingen zogen, sich dann umdrehten und ihre Waffen auf der Plattform so
hielten, dass sie ihre in Panzerhandschuhen steckenden Hände auf den Knauf legen
konnten.


Die Rampe des Stormhawk senkte
sich mit hydraulischem Zischen herab, und Magnus der Rote begab sich auf die
Planetenoberfläche. Ihm folgten Ahriman und ein schlurfender Kallimakus,
während der Primarch selbst bereits die Rampe verließ und die heiße, verbrannte
Luft von Nikaea tief einatmete.


Kallimakus stieß einen leisen
Seufzer aus, und auf Ahrimans Stirn sammelten sich Schweißperlen, doch er sagte
nichts. Eine Abordnung aus neun Sekhmet-Kriegern stellte sich so hinter Magnus
auf, dass sie das Gegenstück zu den auf der Plattform stehenden Männern bildeten.


Dies waren keine gewöhnlichen
Astartes, dies war die Elite aus zwei Legionen. Die mit Schwertern bewaffneten Krieger
waren keine geringere Streitmacht als die sanguinische Garde, die Elite-Schutztruppe
des Lords der Blood Angels. Die Phoenix Guard von Lord Fulgrim stand neben ihnen,
jeder von ihnen hatte seine Rhomphaia exakt vertikal auf den Boden aufgesetzt,
ihre Haltung war so makellos wie ihr Erscheinungsbild.


Ihre Anwesenheit konnte nur
eines bedeuten.


Zwei gigantische Gestalten
kamen aus dem Vulkan zum Vorschein, die wie alte Freunde Seite an Seite gingen.
Ahrimans Herz schlug schneller, als er sie erblickte — der eine Mann ein
großartig geschmückter Krieger in goldener und purpurner Rüstung, mit
flatternden Schulterschützern, dazu ein wallendes Cape in den Farbtönen Scharlachrot
und Gold. Sein Haar war strahlend weiß, in Höhe der Schläfen wurde es mit einem
silbernen Band zusammengehalten. Sein Gesicht war perfekt symmetrisch, wie eine
göttlich proportionierte, euklidische Geometrie.


Der andere Mann trug eine
Rüstung in tiefstem Karmesinrot, schwarz und weiß gesprenkelte Flügel
erstreckten sich aus seinem Rücken, die Federn behängt mit feinen Schlingen aus
Silber und Perlmutt. Das tiefschwarze Haar rahmte ein blasses, klassisch
geformtes Gesicht ein, das exakt so aussah wie jedes der vielen Tausend
marmornen Ebenbilder, die den Imperialen Palast auf Terra bewachten. Doch dies
war keine leblose Nachbildung einer seit Langem toten Lichtgestalt, sondern ein
lebender, atmender, Fleisch gewordener Engel, dessen Antlitz von
unvergleichlicher Schönheit war.


»Lord Sanguinius«, sagte
Ahriman erstaunt.


»Und Bruder Fulgrim«, ergänzte
Magnus.


»Firmitas, utilitas, venustas.«


Es schien so, als hätten sie
ihn gehört, da sie ihm ein ehrlich gemeintes Lächeln zuwarfen. Vermutlich aber
waren seine Worte im brutalen Grollen der abkühlenden Maschinen untergegangen.


Die Primarchen wurden vom
reflektierten Licht des Vulkans beschienen, ihre sanften Gesichtszüge wirkten offen
und einladend.


Beide stellten sie eine Miene
zur Schau, die verriet, dass sie sich darüber freuten, ihren Bruder
wiederzusehen, obwohl sie sich erst kurz zuvor noch auf Ullanor begegnet waren.


Magnus ging auf Fulgrim zu, und
der Meister der Emperor's Children breitete die Arme aus, um seinen Bruder zu
begrüßen. Sie unterhielten sich, allerdings so leise, dass niemand sonst ein
Wort verstand. Ahriman gestattete es sich, den Blick von der Erhabenheit des
Gesichts des Phöniziers abzuwenden. Als Nächstes wandte sich Magnus Sanguinius
zu, und der Primarch der Blood Angels küsste seinen Bruder auf die Wangen. Es
war eine von Herzen kommende und doch reservierte Begrüßung. Erst jetzt bemerkte
Ahriman die Krieger, von denen die Primarchen begleitet wurden. Sanguinius
hatte zwei Begleiter mitgebracht, einer ein schlanker Asket mit den Augen eines
Mörders, der andere mit so blasser Haut, dass die Adern deutlich zu erkennen
waren, die sein Gesicht durchzogen.


Ahriman stellte sich zu Magnus,
als der und Sanguinius sich wieder voneinander lösten. Der Primarch drehte sich
um und sagte: »Bruder Sanguinius, darf ich dir meinen Chefscriptor Ahzek
Ahriman vorstellen?«


Der Lord der Blood Angels
richtete seine Aufmerksamkeit auf ihn, und Ahriman verspürte sofort die ganze Wucht
seiner Begutachtung. So wie vor ihm Russ musterte nun auch Sanguinius ihn von
Kopf bis Fuß, aber während Russ nach Schwächen gesucht hatte, die er ausnutzen
konnte, war Sanguinius auf der Suche nach Stärken, die er gebändigt sehen
wollte.


»Ich habe viel von dir gehört,
Ahzek Ahriman«, befand Sanguinius mit überraschend sanfter Stimme, unter der sich
jedoch brutale Kraft verbarg, so wie sich eine Springflut unter einer auf den
ersten Blick völlig ruhigen See vorwärtsbewegte. »Du genießt bei vielen
außerhalb deiner eigenen Legion hohes Ansehen.«


Ahriman lächelte und freute
sich über ein solches Lob aus dem Mund eines Primarchen. »Milord, ich diene dem
Imperator und meiner Legion, so gut ich kann.«


»Und das ist gut«, sagte
Sanguinius mit einem wissenden Lächeln. Dann stellte er die Krieger vor, mit
denen er herge-kommen war. »Magnus, das ist Raldoron, Ordensmeister meiner
Beschützer.« Bei diesen Worten legte er seine elegant geformte Hand auf die
Schulter des Kriegers mit dem mörderischen Blick, danach deutete er auf den
zweiten Mann. »Und das ist Captain Thoros, einer unserer meistgelobten
Hauptleute.«


Beide Krieger verbeugten sich
tief, und im gleichen Moment zuckte etwas vor Ahrimans geistigem Auge vorbei,
ein einzelnes unpassendes Bild, das sich für einen Sekundenbruchteil in seine
Wahrnehmung drängte. Das Bild einer kreischenden spinnen-artigen Kreatur mit
etlichen messerscharfen Gliedmaßen und großen Fangzähnen. So kurz huschte das
Bild vorüber, dass sich Ahriman nicht mal sicher war, ob er es tatsächlich
gesehen hatte.


Doch als er zu Thoros sah,
bemerkte er, dass es sich am Rand seiner Wahrnehmung hielt und dort wie ein
böser Vorbote verharrte. Er schüttelte das Bild ab, gerade als sich Fulgrim zu seinen
Kriegern umdrehte. Beide strahlten sie Stolz und Arroganz aus, sie umgab eine
Aura lässiger Überlegenheit, die Ahriman sofort skeptisch machte. Sie waren auf
die gleiche Weise vollkommen wie ihr Primarch, doch es fehlte ihnen an der
Demut, die Sanguinius' Prätorianer zur Schau gestellt hatten.


»Magnus, ich möchte dir meine
Lordkommandanten vorstellen, Eidolon und Vespasian.«


»Es ist mir ein Vergnügen«,
erwiderte Magnus und verbeugte sich vor den Kriegern seines Bruderprimarchen, um
sie so zu ehren, wie er ihre Meister geehrt hatte.


»Also«, meinte Fulgrim dann.
»Das verspricht ein bedeutender Tag zu werden, Bruder. Sollen wir uns auf den Weg
machen?«


»Ja, natürlich«, gab der
zurück. »Ich kann es nicht erwarten.«


»So wie wir«, versicherte ihm
der Phönizier.


 


Sanguinius und Fulgrim führten
sie ins Herz des Vulkans, durch Tunnels mit glasiger, glatter Oberfläche, was darauf
hindeutete, dass sie mit industriellen Meltern geschaffen worden waren. Sie
schnitten sich durch das Gestein und waren breit genug, dass drei Primarchen
nebeneinander hindurchgehen konnten. Dabei zogen sie sich spiralförmig durch
die erkaltete Lava nach oben und wurden mit feuriger Lumineszenz beleuchtet,
als dringe die Hitze der Magma im Kern des Vulkans durch das Gestein zu ihnen
vor.


Ahriman nahm seinen Helm ab,
damit er die erstaunliche Geologie des Vulkans besser begutachten konnte. So
sah er durch das durchscheinende Gestein die gewundenen Linien von kristallinen
Schichten, als hätte er die Sedimentschichten einer aufgeschnittenen Felswand
vor sich.


»Diese Welt mag noch jung sein,
aber dieser Vulkan ist schon alt«, stellte Ahriman fest und bemerkte die
Blicke, die Fulgrims Lordkommandanten wechselten, während er redete. Weder
konnte er ihre Auren lesen, noch war es ihm möglich, eine Verbindung zu seinem
Schutzgeist herzustellen. Der Schein des Lichts des Imperators strahlte so
gleißend, dass alles andere an Konturen verlor.


Ahriman fragte sich, ob Magnus
davon genauso geblendet wurde.


Er beobachtete seinen
Primarchen und dessen Brüder, die sich leise unterhielten. Es war eine Wohltat,
Magnus in der Gesellschaft von Verwandten zu sehen, die keinen Groll gegen ihn
hegten. Aber auch wenn sie sich angeregt unterhielten, war es doch nur ein
oberflächliches Gespräch. Je länger Ahriman das Auf und Ab ihrer Unterhaltung und
der Körpersprache beobachtete, umso deutlicher wurde für ihn der linguistische
Schlagabtausch.


Die Primarchen redeten über
frühere Feldzüge, einstige Ruhmes-taten und gemeinsame Erlebnisse, wobei sie sich
ausschließlich auf dem ungefährlichen Terrain der Erinnerungen bewegten. Sobald
sich andeutete, dass das Gespräch auf zukünftige Angelegenheiten oder den
Anlass des Konklaves abschweifen könnte, schritt Fulgrim ein und lenkte
dagegen, bis sie sich wieder in unbedenk-lichen Gefilden befanden.


Er verschweigt etwas, dachte Ahriman. Etwas über
diese Zusammen-kunft, von dem er nicht will, dass wir es erfahren.


Magnus musste es ebenfalls
bemerkt haben, aber er erweckte nicht den Eindruck, dass er bei diesem sich anbahnenden
Drama irgendetwas anderes als ein williger Schauspieler war. Ahriman schaute zu
den Emperor's Children, die sich vor und hinter ihnen aufhielten und mit einem
Mal weniger wie eine Ehrengarde wirkten, sondern vielmehr so aussahen, als
würden sie Gefangene eskortieren.


Er wollte Magnus warnen, doch
egal, was er tat oder sagte, nichts konnte am Verlauf der Dinge noch etwas
ändern. Ihnen blieb keine andere Wahl, als sich dem zu stellen, was sie in dem
Amphitheater erwartete, von dem Ahriman wusste, dass es sich im Inneren des
Vulkans befand. Dies war ein Schicksal, dem sie sich nicht entziehen konnten,
selbst wenn sie noch so viel über die Zukunft gewusst hätten.


Der spiralförmige Tunnel
verlief unverändert nach oben, und Ahriman fühlte, dass sie bald am Gipfel
angelangt waren.


Die Wände leuchteten heller,
und Ahriman sah, dass das zusätzliche Licht aus einem Vorraum mit Kuppeldecke
zu ihnen gelangte, der aus spiegelglattem Basalt und Glas bestand.


Servitoren erwarteten sie dort
mit Erfrischungen, und an den Wänden standen Polstersofas.


»Das hier sind eure privaten
Räumlichkeiten für die Pausen während des Konklaves«, sagte Sanguinius.


»Dagegen ist nichts
einzuwenden«, erwiderte Magnus.


Angesichts dieser gestelzten
Formalität wollte Ahriman laut schreien. Sah Magnus denn nicht ein, dass hier etwas
nicht stimmte? Schweißtropfen bildeten sich auf seinem Gesicht und am Hals, und
er verspürte den dringenden Wunsch, sich in das wartende Stormhawk
zurückzuziehen, den Antrieb zu starten und zur Photep zu entkommen, um
niemals wieder nach Nikaea zu kommen.


Eine bronzene Doppeltür führte
ins Herz des Bergs, hinter ihr lag die unabwendbare Zukunft.


»Benötigen Sie sonst noch
etwas, Freund Ahzek?«, fragte Lordkommandant Eidolon.


Er schüttelte den Kopf, wobei
es ihn fast übermenschliche Kräfte kostete, keine Miene zu verziehen. »Nein«, brachte
er heraus.


»Aber danke der Nachfrage.«


»Gern geschehen, Bruder«, sagte
Eidolon, wobei Ahriman nicht entging, wie er das letzte Wort betonte.


Sanguinius drehte sich weg und
nickte Raldoron und Thoros zu, die sich links und rechts von ihm postierten und
die Bronzetüren für ihn öffneten.


Ahriman musste sich
zusammenreißen, damit er Magnus nicht eine Warnung zuschrie, während der
Primarch der Blood Angels mit Fulgrim an seiner Seite durch das Portal in das
goldene Licht dahinter trat. Sie bedeuteten Magnus, er solle ihnen folgen.


Als sich Magnus zu Ahriman
umdrehte, sah der in seinem Auge den Schmerz eines bevorstehenden Verrats. »Ich
weiß, Ahzek, ich weiß«, sagte Magnus betrübt. »Ich verstehe jetzt, warum wir
hier sind.«


Magnus wandte sich ab und
folgte seinen Brüdern ins Licht.


 


Ahriman ging hinter Magnus her
durch die Doppeltür und gelangte in ein großes Amphitheater, das aus den
inneren Fels-wänden des Kraters gehauen worden war. Tausende Gestalten saßen
auf den schwarzen Steinbänken und schauten nach unten in die Arena. Die meisten
waren hochrangige Adepten, aber vereinzelt sah er auch kleinere Gruppen von
Astartes im Publikum sitzen. Der Steinboden des Amphitheaters war aus poliertem
schwarzem Marmor, darin eingelegt war ein riesiger Adler aus Gold.


Sanguinius und Fulgrim führten
sie in die Mitte der Arena, wobei Ahriman nicht die Bedeutung dieser
Bezeichnung entging, erinnerte sie doch an die alten Romanii-Legenden, die
davon erzählten, wie man Mitglieder einer Untergrundsekte zur perversen
Belustigung der Zuschauer in einer Arena den Wölfen zum Fraß vorwarf.


Auch wenn die Welt um sie herum
in den Wehen lag, rührte sich hier die Luft nicht im Mindesten, da die draußen
tobenden Stürme dank der verborgenen Techniken des Mechanicums von hier
ferngehalten wurden.


Ahriman geriet ins Stocken, als
er das pyramidenartig abgestufte Podest am anderen Ende des Amphitheaters entdeckte
— und das Wesen, das sie dort erwartete. Es war das Epizentrum des Lichts und
des Leuchtfeuers, das sie durch den Mahlstrom aus Interferenzen rings um Nikaea
hergeführt hatte. Das Licht war so grell, dass es sogar beinahe seinen
Verursacher dahinter verschwinden ließ. Der Imperator der Menschheit saß auf
einem aus Stein gehauenen Thron mit ausladenden Adlerschwingen und zupackenden
Krallen, die mit blutroten Rubinen versehen waren.


Ein goldenes Schwert lag quer
auf seinem Schoß, in der linken Hand hielt er eine Kugel, auf der sich ein Adler
befand.


Schwarze Seidenflaggen mit
Goldstickereien hingen über dem Imperator, gehalten von silbernen Engeln mit
glitzernden Trompeten, die die Luft mit einer klanglosen Fanfare erfüllten.


Unwillkürlich musste Ahriman an
die Visconti-Sforza-Karten denken, die zu fangen Lemuel ihn gebeten hatte.


»Das Urteil«, flüsterte er und
fragte sich, wie es sein konnte, dass ihm ein solch deutliches Vorzeichen nicht
aufgefallen war.


Custodes-Krieger standen zu
beiden Seiten ihres Herrn und bildeten eine gepanzerte Wand vor dem Podest.
Ahrimans Zweifel wichen von ihm, als er dieses wunderbare Individuum
betrachtete, denn was sollte schon einem Verstand Sorgen bereiten, wenn er mit
einem solchen Anblick von Perfektion gesegnet war? Das Gesicht des Imperators
konnte er nicht sehen, lediglich ein paar Eindrücke wahrnehmen. Eine markante
Stirn; ernste, erhabene Gesichtszüge, die von zerschmetterter Hoffnung geprägt waren.


»Klarheit, Ahzek«, ermahnte ihn
Magnus. »Stell dich zu mir und steig in die Aufzählungen auf. Bewahre dir einen
glasklaren Verstand.«


Ahriman wandte nur mit Mühe
seinen Blick vom Imperator ab und ging an der Seite seines Primarchen weiter.
Immer wieder leierte er die Namen der ersten Meister von Terra herunter, bis er
den Frieden der untersten Sphäre erlangt hatte. Von da stieg er deutlich
müheloser in die höheren Sphären auf, und Ahrimans Gedanken erreichten mit
jedem Schritt, den er tat, mehr und mehr ein annäherndes Gleichgewicht.


Frei von allen störenden
Gefühlen richtete er seine Aufmerk-samkeit ganz darauf, seine Umgebung so
gründlich zu studieren, als würde er ein Grimoire lesen. Er sah, dass der
Imperator auf dem Podest nicht allein war. Der Prätorianer gleich neben ihm war
ein Krieger, dem Ahriman schon einmal auf Terra begegnet war: Constantin Valdor.


Nach der verschnörkelten
Schrift zu urteilen, die sich über seine Rüstung zog, war Valdor in den Reihen
der Custodes weit aufgestiegen, und die Tatsache, dass er sich unmittelbar
neben dem Imperator aufhielt, ließ keinen Zweifel daran, dass er der
Ranghöchste dieser Einheit war.


Neben Valdor stand ein Mann im
schlichten dunklen Gewand eines Administrators, eine unauffällige Gestalt, die
in der Gesellschaft des riesigen Custodes-Kriegers schwächlich und
bedeutungslos wirkte. Auch dieser Mann war Ahriman bekannt, denn seine lange
weiße Mähne und seine allzu menschlichen Schwächen waren die von Malcador dem
Sigilliten, der rechten Hand des Imperators und zugleich dessen wichtigster
Berater.


Dass er es in eine so erlesene
Gesellschaft geschafft hatte, machte Malcador zu einem außergewöhnlichen Mann, sogar
in dieser Versammlung der größten Genies der Galaxis. Er war nicht dank der
Eugenik in diese Position aufgestiegen, sondern einzig und allein durch die
überlegene Brillanz seiner sterblichen Weisheit.


Die in ein rotes Gewand
gehüllte Fusion aus Maschinenteilen und organischen Elementen musste Kelbor-Hal
sein, der Fabrikator-General des Mars, doch die übrigen Personen auf dem Podest
waren ihm lediglich dem Ruf nach bekannt: der Chormeister der Astropathen in
einem grünen Gewand und der Lord Militant der Imperialen Garde.


Der unterste Rang des
Amphitheaters war unterbrochen von freitragenden Logen wie jene in einem für
Könige reservierten Theater. Eine kurze Treppe führte von jeder Loge nach unten
in die Arena. In den Logen saßen irgendwelche Gestalten, aber Ahriman konnte
sich nicht auf sie konzentrieren, und ebenso wenig war es ihm möglich, ihre
Größe, Statur oder ihr Erscheinungsbild zu bestimmen. Anstatt klar umrissener
Konturen nahm er nur Schatten und Spiegelungen wahr. Jede Loge war mit geknickten
Flächen aus Licht gefüllt, und obwohl sich zweifelsfrei Leute in den Logen
aufhielten, wurde ihm durch irgendeine Technologie der Blick auf sie verwehrt.


Tarnhauben.


Wer sich auch in den Logen
aufhalten mochte, hatte mithilfe von chamäleonähnlichen Abschirmungen dafür gesorgt,
dass man keinen von ihnen sehen konnte. Jedenfalls funktionierte das bei einem
gewöhnlichen Betrachter der Szene, der nach nichts Ausschau hielt. Das traf
aber auf Ahriman nicht zu, und nicht mal das extrem grelle Licht des Imperators
konnte vollständig die titanischen Kräfte tarnen, die hinter ihren Tarnhauben
versteckt lauerten.


Ahriman lenkte seine
Aufmerksamkeit von den verborgenen Beobachtern ab, als Sanguinius und Fulgrim
einen erhöhten Sockel vor dem Podest erreichten. Das einzige Möbelstück darauf
war ein schlichtes Holzpult, wie es von einem Dirigenten benutzt wurde, um
seine Notenblätter darauf abzulegen. Magnus und Ahriman bleiben an diesem Pult
stehen, woraufhin sich die neun Krieger der Sekhmet zu ihrem Herrn stellten.


Die Blood Angels und die
Emperor 's Children sanken vor dem Imperator auf die Knie, dann folgten die
Thousand Sons diesem Beispiel. Ahriman sah dabei, wie sich im polierten
schwarzen Boden die Angst in seinen eigenen Augen spiegelte.


»Heil dem obersten Herrn der
Menschheit«, sagte Sanguinius, dessen sanfte Stimme ruhige Kraft im
Amphitheater verbreitete.


»Ich bringe Ihnen Magnus den
Roten, den Primarchen der Thousand Sons und Lord von Prospero.«


»Erhebt euch, meine Söhne«,
sagte eine Stimme, die nur die des Imperators sein konnte. Ahriman hatte ihn noch
nie reden hören, doch sofort machte sich ehrfürchtige Stille im Amphitheater
breit, eine so völlige Stille, wie sie bei so vielen Tausend Zuschauern
eigentlich gar nicht möglich sein konnte.


Ahriman stand auf, als Malcador
der Sigillite die Stufen vom Podest herunterkam. In einer Hand hielt er ein mit
einem Adler besetztes Zepter, das Ahriman wiedererkannte: Es gehörte dem
Imperator. Eigentlich ließ es einen Menschen winzig wirken, doch Malcador
schien sich nicht an der Größe zu stören, sondern trug es mit einer
Leichtigkeit, als hätte er nur einen Spazierstock in der Hand. Zwei Akoluthen
folgten dem Sigilliten, einer hielt Pergamentrollen fest, der andere eine
rauchende Kohlenpfanne, die er mit der Hilfe von geschwärzten Eisenzangen trug.


Malcador überquerte die
glänzende Arena des Amphitheaters und blieb vor den drei Primarchen stehen. Das
weiße Haar des Sigilliten lag wie eine Schneedecke über seinen Schultern, seine
Haut hatte die Struktur von altem Pergament. Er war ein ganz normaler Mensch,
doch sein Alter entsprach längst einem Vielfachen der normalen Lebenserwartung.
Manche führten das auf beste und unauffälligste augmetische Veränderungen oder
rigorose Verjüngungsbehandlungen zurück, doch Ahriman war keine Methode
bekannt, die einem Sterblichen eine solche Lebensspanne erlaubte.


In seinen dunklen, tief
liegenden Augen besaß Malcador die Weisheit von Äonen, eine Weisheit, die er
sich über Jahrhunderte hinweg an der Seite des bedeutendsten Gläubigen der
Künste in der ganzen Galaxis angeeignet hatte. Ja, natürlich, ging es Ahriman
durch den Kopf. So konnte Malcador so alt werden — nicht durch billige Tricks
oder durch technologische Raffinesse, sondern weil der Imperator es so wollte.


Er hielt den Stab vor Magnus,
Fulgrim und Sanguinius hin, und Ahriman sah, wie dünn und knochig die Finger des
Mannes waren.


Wie leicht es doch wäre, sie
ihm zu brechen.


»Fulgrim, Magnus, Sanguinius«,
sagte Malcador in einem für Ahrimans Empfinden unpassend vertrauten Tonfall. »Ich
möchte, dass Sie bitte jeder die rechte Hand auf den Stab legen.«


Alle drei Primarchen kamen der
Bitte nach und sanken auf die Knie, damit sich ihre Köpfe auf gleicher Höhe mit
seinem befanden. Malcador lächelte flüchtig, ehe er fortfuhr.


»Schwören Sie alle, dass Sie
Ihren Vater ehren werden? Schwören Sie vor den hier auf Nikaea Versammelten, dass
Sie nur die Wahrheit sagen werden, wie sie Ihnen bekannt ist? Werden Sie mit
Blick auf das Ansehen Ihrer Legion und Ihrer Brüder das Urteil akzeptieren, zu
dem diese erhabene Versammlung gelangen wird? Schwören Sie beim Stab Ihres
Vaters, der Sie gezeugt und unterrichtet hat, der in dieser Stunde der Unruhe
und der Veränderungen über Sie wacht?«


Ahriman lauschte aufmerksam auf
den Kern der Worte, die der Sigillite sprach, und kam zu der Erkenntnis, dass es
sich nicht um einen schlichten Augenblickseid handelte. Vielmehr war das ein
Eid, den ein Angeklagter ablegte, für den es um nichts Geringeres ging als sein
Leben.


»Ich schwöre es bei diesem
Stab«, erklärte Fulgrim.


»Beim Blut in meinen Adern
schwöre ich es«, sagte Sanguinius.


»Ich schwöre, alles zu achten,
was auf diesen Stab gesprochen wurde«, versetzte Magnus.


»So soll es festgehalten
werden«, erwiderte Malcador in einem steifen, förmlichen Ton, der seinem
normalerweise umgänglichen Wesen zuwiderlief.


Seine Akoluthen stellten sich
zu den knienden Primarchen, einer von ihnen entrollte ein Pergament mit den Worten
darauf, die Malcador soeben gesprochen hatte. Er drückte das Pergament gegen
Magnus' Armschienen, während der andere einen Klumpen heißes Wachs aus der Kohlenpfanne
löffelte und auf das Pergament tropfen ließ. Auf dieses Wachs wurde dann ein
eiserner Stempel mit dem aus Adler und gekreuzten Blitzen bestehenden Siegel
des Imperators gedrückt. Die Servitoren wiederholten dieses Ritual bei Fulgrim
und Sanguinius, anschließend zogen sie sich hinter Malcador zurück.


»So«, sagte der Sigillite. »Nun
können wir anfangen.«


 


Adepten führten die Thousand
Sons zur Loge im untersten Rang des Amphitheaters, die sich oberhalb der Stelle
befand, an der sie hereingekommen waren. Magnus und seine Krieger nahmen in der
Loge Platz, während man Fulgrim und Sanguinius zu ihren Plätzen brachte. Auf den
Rängen setzte wieder aufgeregtes Gemurmel ein.


Ahrimans Blick wanderte
unausweichlich zum Imperator. Da er sich längst in den höheren Aufzählungen
befand, stand er über der Wirkung, die irgendwelche Gefühle auf ihn hätten
haben können.


Nun konnte er den Meister der
Menschheit klar und deutlich sehen, und dabei las er an seinen Gesichtszügen
einen offen-kundigen Widerwillen ab.


»Er möchte das gar nicht
machen«, stellte Ahriman fest.


»Richtig«, stimmte Magnus ihm
zu. »Andere haben sich dafür eingesetzt, und damit bleibt dem Imperator keine
Wahl. Er muss seine Anhänger ruhigstellen.«


»Wofür eingesetzt?«, fragte er.
»Wissen Sie, was los ist?«


»Nicht im Detail«, sagte der
Primarch. »Als ich Fulgrims Stimme hörte, wusste ich, etwas stimmt nicht. Aber was
es ist, das entzieht sich meiner Kenntnis.«


Während er redete, tippte
Magnus auf seinen Oberschenkel, was auf den ersten Blick aussah, als mache er Lockerungsübungen.


Ahriman erkannte die
Bewegungsabfolge jedoch wieder und wusste, dass es sich um die somatischen
Gesten des Symbols von Thothmes handelte, die Methode, mit der ein Sanktum vor
unerwünschter Beobachtung geschützt werden konnte.


Zugleich war es ein Zeichen für
Stille in Gegenwart des Feindes.


Neben dem Primarchen saß
Mahavastu Kallimakus und schrieb pflichtbewusst alles mit, was gesprochen
wurde. Sein Blick war starr geradeaus gerichtet, ohne etwas von dem zu sehen,
was sich vor seinen Augen abspielte. Nur ein Mann, der vollständig von einem
anderen kontrolliert wurde, konnte so unbeeindruckt davon sein, in wessen Gesellschaft
er sich befand.


»Jedenfalls«, fügte Magnus an,
»glaube ich, dass wir jeden Moment den Grund für diese Zusammenkunft erfahren
werden.«


Ahriman schaute nach unten auf
den Boden des Amphitheaters, wo Malcador auf dem Sockel stand und ein Blatt mit
Notizen vor sich auf dem Pult ausgebreitet hatte. Er räusperte sich, wobei die
Akustik im Krater des Vulkans jeden Laut so sehr verstärkte, dass auch
diejenigen ihn klar und deutlich hören konnten, die in den hintersten Reihen
saßen.


»Meine Freunde, wir sind hier
auf dem Geburtsfelsen von Nikaea zusammenkommen, um über ein Thema zu sprechen,
das dem Imperium seit seiner Gründung immer wieder Ärger bereitet. Viele von
Ihnen sind heute hergekommen, ohne zu wissen, welchem Thema sich dieses
Konklave und diese Debatte widmen. Andere sind bereits darüber auf dem
Laufenden. Das bitte ich zu entschuldigen.«


Malcador warf wieder einen
Blick auf seine Notizen und blinzelte, als hätte er Schwierigkeiten, seine
eigene Handschrift zu entziffern.


»Und nun zum eigentlichen
Anlass dieses Konklaves. Diese Versammlung wird sich der Frage der Hexerei
innerhalb des Imperiums widmen. Ja, meine Herren, wir sind hier zusammen-gekommen,
um die Scriptorenkrise zu lösen.«


Überall im Amphitheater
schnappte man nach Luft oder stieß erstaunte Laute aus, während Ahriman das
Thema von Malcadors Ausführungen erraten hatte, als der noch auf den Sockel
stieg.


»Es ist ein Thema, das uns seit
vielen Jahren spaltet, aber dieser Spaltung werden wir hier ein Ende setzen. Mancher
wird sagen, dass Hexerei die größte Bedrohung für unsere Herrschaft über die
Galaxis darstellt, während sich andere gegen das auflehnen werden, was hier zur
Sprache kommen wird. Sie werden glauben, dass ihre Ankläger von Angst und
Ignoranz getrieben werden. Lassen Sie sich von mir sagen, dass es für das
Imperium keine schwerere Krise gibt, und das heroische Unterfangen, das wir
alle vorantreiben, ist zu wichtig, als dass wir es durch Uneinigkeit aufs Spiel
setzen können.« Malcador baute sich zu voller Größe auf und ergänzte: »Nachdem
das vorausgeschickt worden ist — wer von Ihnen will als Erster zu Wort kommen?«


Eine schroffe Stimme meldete
sich. »Ich werde das machen«, sagte der Mann.


Wellenförmiges Licht aus der
Loge gegenüber den Thousand Sons warf Wellen, als eine große Gestalt ihre Tarnhaube
ablegte. Der Bart des Kriegers war gewachst, und auf seinem rasierten Schädel
trug er einen Wolfskopf mit gefletschten Zähnen. Das Fell der Vorderläufe war über
seine breite Brust gelegt, während der Rest einen zerfledderten Umhang bildete.


Er trug eine Rüstung im Grauton
einer Unwetterwolke, über eine Schulter hatte er seinen Stab gelegt, auf dessen
Spitze sich ein Adler befand. Ohthere Wyrdmake, der Runenpriester der Space
Wolves, ging nach unten in die Arena.
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DIE SCRIPTORENKRISE WAR EIN DÜSTERES
GEHEIMNIS, das hinter der Fassade der Einheit lauerte — ein dumpfer Schmerz,
den der Körper des Imperiums zu vergessen versucht hatte, so wie ein
ängstlicher Mann Bauchschmerzen ignoriert, weil er sich vor dem fürchtet, was
ans Tageslicht kommen könnte, wenn er sich einer gründlichen Untersuchung
unterzieht. Scriptoren waren erstmals in die Legionen eingeführt worden, als
Magnus, Sanguinius und Jaghatai Khan einen Plan für psionisches Training und Weiter-entwicklung
vorgeschlagen hatten, der sich nahtlos in den ohnehin rigorosen
Entstehungsprozess eines Astartes-Kriegers einfügte.


Der Imperator hatte diese
ersten Experimente als ein Mittel abgesegnet, um die Kräfte von angehenden
Psionikern in den Reihen der Astartes zu lenken und zu kontrollieren. Die
Librarius-Abteilungen wurden innerhalb der Thousand Sons, der Blood Angels und
der White Scars eingerichtet, um sie zu trainieren. Die in diesen Abteilungen
geschaffenen Scriptoren hatten sich als loyale Krieger und mächtige Waffen im
Arsenal der Legion erwiesen. Diese ersten Gehversuche hatten sich als so
erfolgreich erwiesen, dass Magnus darauf drängte, das Programm zu erweitern,
damit auch andere Legionen von diesen Forschungen profitieren konnten.


Durch den Erfolg der frühen
Experimente wurde vielen Primarchen der Nutzen von Scriptoren vor Augen
geführt, und so waren sie damit einverstanden, Librarius-Abteilungen der
Thousand Sons in ihre eigenen Reihen aufzunehmen. Jedoch waren nicht alle
Primarchen von dem Gedanken angetan, und so war das Scriptoren-Programm vom
ersten Tag an umstritten.


Psionische Kräfte hatten einen
düsteren Hintergrund, war doch der Große Kreuzzug damit befasst, das verlorene
Imperium der Menschheit auf jenen Ruinen wiederzuerrichten, die die Alte Nacht
zurückgelassen hatte, die angeblich durch ein unkontrolliertes Auftauchen von Psionikern
überall in der Galaxis ausgelöst worden war. So sehr sich Magnus und seine
Mitstreiter auch für die Zuverlässigkeit der Scriptoren verbürgten, hing denen immer
das Stigma an, die Menschheit an den Rand der Vernichtung gebracht zu haben.


Auch wenn die
Meinungsverschiedenheiten über den Einsatz von Scriptoren nie verstummt waren,
hatten sie nie größere Bedeutung erlangt. Die Thousand Sons hörten die
Vorwürfe, die man ihnen machte, aber sie ignorierten sie und sagten sich, dass
der Imperator ihnen seine Erlaubnis erteilt hatte.


Wie eine nicht behandelte Wunde
begannen sich die Differenzen zu entzünden und auszubreiten, wobei sie drohten,
einen Riss zu verursachen, der niemals wieder heilen würde. Und nun, nachdem
der Imperator Horus Lupercal zum Kriegsmeister gemacht und seinen Rückzug nach
Terra verkündet hatte, beschloss er, diese Wunde zu heilen und seine Söhne
wieder zu einen.


In die Geschichte würde diese
Versammlung als das Konzil von Nikaea eingehen.


Andere würden es einfach als
den Prozess gegen Magnus den Roten bezeichnen.


 


Ohthere Wyrdmake durchquerte
das Amphitheater und stellte sich auf den Sockel vor dem Podest des Imperators.
Ahriman wirkte auf Wyrdmake ein, damit der sich zu ihm umdrehte und das ganze
Gewicht seines Verrats zu spüren bekam.


»Ich habe ihm vertraut«, sagte
Ahriman und ballte die Fäuste.


»Er hat mich nur benutzt, um
uns alle zu verraten. Die ganze Zeit über hat er mich nur belogen.«


Als ihm ein anderer Gedanke
kam, verrauchte seine Wut.


»O Thron!«, stöhnte er. »Die
Dinge, die ich ihm erzählt habe. Unsere Art, unsere Kräfte. Das ist alles meine
Schuld!«


»Beruhige dich, Ahzek«, redete
Magnus auf ihn ein. »Tu nichts, womit du seine Behauptungen noch untermauern
könntest. Außerdem war ich derjenige, der dich aufgefordert hat, Wyrdmake zu
vertrauen. Wenn jemand an dieser Farce hier irgendeine Schuld trägt, dann bin
ich das, weil ich die Entschlossenheit meiner Zweifler unterschätzt habe.«


Ahriman zwang sich zurück in
die höheren Sphären, die ihm klare und schnelle Überlegungen ermöglichten. Gleichzeitig
hielt er sich von denen des Mitgefühls und der Stärke fern.


Wyrdmake hob den Kopf, um sich
den zornigen Blicken der Thousand Sons zu stellen. Dabei verzog er das Gesicht
zu einer Miene, die nichts als abgrundtiefe Abscheu erkennen ließ. Beim Anblick
dieser Verachtung musste sich Ahriman wundern, wieso er dem Runenpriester nicht
angemerkt hatte, was der in Wahrheit empfand. Ihm war schon immer bekannt
gewesen, dass die Space Wolves eine Legion waren, die mit der Brutalität eines
Schlachter-messers ans Werk ging. Aber diese Einstellung so unverhohlen in den
Gesichtszügen eines einzelnen Mannes bestätigt zu finden, traf ihn dennoch wie ein
Schock.


»Ich werde keine Zeit mit
ausschweifenden Worten vergeuden«, sagte Wyrdmake. »Man nennt mich Ohthere Wyrdmake
von den Space Wolves, und ich habe zusammen mit den Thousand Sons ein Blutbad
auf Shrike angerichtet. Ich habe mit ihnen auf den Salzebenen von Aghoru
gestanden und kann dazu nur sagen, dass sie ein einziger großer Zirkel aus
Hexern sind. Jeder von ihnen ist ein Hexenmeister, der sich unreiner Magie
bedient. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen, und ich schwöre bei meinem Eid als
Krieger von Leman Russ, dass es die Wahrheit ist.«


Angesichts der archaischen
Wortwahl dieser Vorwürfe staunte Ahriman. Waren sie in die vergessenen
Zeitalter zurückgekehrt, als sich der Mensch von seinem Aberglauben und von der
Angst vor der Dunkelheit leiten ließ? Er blickte sich im Amphitheater um und
erschrak, als er sah, wie viele der Anwesenden zustimmend nickten oder
aufgebracht in Richtung der Thousand Sons schauten.


Malcador stand am Podestrand
und stieß seinen Stock ein paarmal auf den Marmorboden, bis sich alle Blicke
auf ihn gerichtet hatten. »Sie sprechen einen ernsten Vorwurf gegen Ihre
Bruderlegion aus, Ohthere Wyrdmake. Gibt es jemanden, der Ihre Behauptungen
bestätigen kann?«


»Aye, Sigillite, den gibt es«,
erwiderte der Runenpriester.


»Wer unterstützt diese
Vorwürfe?«, rief Malcador.


»Ich«, meldete sich Mortarion
zu Wort, der unter seiner Tarn-haube hervorkam und damit vor dem Publikum seine
Identität zu erkennen gab. Während Ohthere Wyrdmake zu seinem Platz
zurückkehrte, begab sich Mortarion in die Mitte des Amphi-theaters. Ob es
Absicht war oder nicht, ließ sich nicht sagen, auf jeden Fall legte der Death
Lord genau achtundzwanzig Schritte zurück, sodass Ahriman ein weiteres Mal die
Zahl sieben auftauchen sah. Er war genauso gekleidet wie auf Ullanor, als hätte
er seitdem nur auf diesen Moment gewartet und nichts anderes mehr getan.


Bevor Mortarion zu Wort kommen
konnte, stand Magnus auf und schlug mit der Faust auf die Abdeckung aus
Obsidian vor ihm.


»Soll das hier etwa als Prozess
durchgehen?«, rief er aufgebracht.


»Soll ich mir Anschuldigungen
von gesichtslosen Beobachtern anhören, die so feige sind, dass sie sich hinter
einer Tarnhaube verstecken? Wenn jemand es wagt, mir etwas vorzuwerfen, dann
soll er es mir ins Gesicht sagen.«


Malcador stieß erneut seinen
Stab auf den Boden. »Der Imperator hat es so bestimmt, Magnus. Keine Aussage soll
durch die Angst verfälscht werden, die durch die auf den Zeugen gerichteten
Blicke ausgelöst werden könnte.«


»Wenn man sich hinter einem
Mantel der Anonymität versteckt hält, kann man leicht Gift verspritzen. Viel schwieriger
ist es, dem Objekt seines Hasses in die Augen zu sehen, während man seine
Vorwürfe ausspricht.«


»Sie werden Gelegenheit
bekommen, sich zu äußern, Magnus. Erst wenn alle zu Wort gekommen sind, die
sich äußern wollen, wird eine Entscheidung getroffen, aber nicht vorher. Das
ver-spreche ich Ihnen«, sagte Malcador.


»Ihr Vater verspricht es
Ihnen.«


Kopfschüttelnd kehrte Magnus
auf seinen Platz zurück, während er noch immer vor Wut kochte.


Mortarion hatte sich nicht
gerührt, als sei der Wutausbruch seines Bruders eine Belanglosigkeit, bei der
man nur warten musste, bis sie vorüber war, um dann mit seiner eigentlichen
Tätigkeit fortfahren zu können. Ahriman wünschte, er könnte Aaetpio rufen, doch
er fürchtete, der dadurch aufkommende Aufruhr würde so verheerend sein, als
ließe man einem Pyrae Zealator in einem mit Promethium getränkten Lagerhaus
freie Hand.


Nach einer knappen Verbeugung
vor dem Imperator begann Mortarion mit seiner Aussage, wobei sich sein sanfter
Tonfall anhörte wie ein trockener Windhauch über Äonen alte Dünen: »Bruder
Malcador sagt, dass sein Thema dem Imperium zu schaffen macht, womit er auch
recht hat. Er täuscht sich aber, wenn er glaubt, es handele sich um ein
komplexes Thema. Ich habe gesehen, welche Verwüstungen unkontrollierte Hexerei
nach sich ziehen kann. Ganze Welten wurden zu Asche verbrannt, ganze
Bevölkerungen versklavt und Monster entfesselt. Hexerei hat diese Welten ins
Verderben gestürzt, Hexerei, die von Männern gewirkt wurde, die zu weit an
dunkle Orte vorgedrungen sind, obwohl sie hätten wissen müssen, dass sie diese
Orte in Ruhe hätten lassen sollen. Wir alle sind mit dem Schrecken der Alten
Nacht vertraut, aber ich stelle eine einfache Frage: Was hat diesen
galaktischen Holocaust ausgelöst? Psioniker. Unkontrollierte Psioniker. Die
Bedrohung durch diese Leute ist schrecklich real, und Ihnen allen sind die
Gefahren bewusst, die von ihnen ausgehen. Einige von Ihnen haben es vielleicht
sogar persönlich miterlebt. Die Psi-Maschinen und Occolli auf Terra suchen in
der Menschheit nach den latenten Hexen-Genen, und die Schwarzen Schiffe der
Sororitas Silentum suchen zwischen den Sternen nach solchen gefährlichen
Individuen. Hat der von allen geliebte Imperator diese Maschinen etwa völlig
grundlos bauen lassen? Nein, sie wurden gebaut, um uns vor diesen gefährlichen
Mutanten zu beschützen, die ihre Kräfte nur zu ihrem eigenen Wohl einsetzen. Genau
darin besteht der Unterschied. Während ein Astrotelepath oder ein Navigator
seine Kräfte zum Wohl anderer einsetzt, um ferne Welten miteinander in Kontakt treten
zu lassen oder um die Expeditionsflotten des Imperiums auf ihrem Weg durchs All
zu führen, nutzt ein Hexer seine Kräfte nur zum eigenen Nutzen, weil er Macht und
Kontrolle besitzen will. Ja, das Imperium benötigt einige befähigte Individuen,
aber nur solche, die genehmigt sind und streng kontrolliert werden. Wir wissen,
wohin unkontrollierte Macht unweigerlich führt. Sie alle haben Geschichten über
die Alte Nacht gehört, doch wer unter Ihnen hat mit seinen eigenen Augen sehen
können, was das Ganze tatsächlich bedeutet?«


Mortarion holte mit seiner
Pestsense aus, bis er deren tod-bringendes Heft schließlich wieder auf seine
Schulter legte.


»Die Death Guard hat es
gesehen«, erklärte er dann. Am liebsten hätte Ahriman über diese alberne
Theatralik laut gelacht. Auch wenn Mortarion den empörten rechtschaffenen Mann
spielte, genoss er in Wahrheit doch seine Rolle in diesem Schauspiel, mit dem
er die Absicht verfolgte, die Thousand Sons in Ungnade zu stürzen.


»Auf Kajor begegnete meine
Legion einem Kriegervolk aus Menschen, die sich in die Barbarei
zurückentwickelt hatten. Umfangreiche orbitale Untersuchungen ergaben keinen
Hinweis auf irgendwelche fortschrittliche Technologie, und dennoch benötigte
meine Legion fast sechs Monate für die Unterwerfung dieser Welt. Und warum? Es
waren doch Wilde, die über kaum mehr als Messer und grobschlächtige Karabiner
verfügten. Wie konnte ein Haufen Wilder die Death Guard so lange Zeit
abwehren?«


Während er redete, ging er in
der Arena hin und her und stieß bei jedem Schritt das Heft seiner Pestsense mit
einem dumpfen Knall auf dem Boden auf. »Sie wehrten uns ab, weil sie über
bestialische Kräfte und über Verbündete verfügten, die wir nicht gesehen
hatten. Jede Nacht kamen durch Hexerei geschaffene Kreaturen hervor, die in den
Schatten jagten und aus reiner Lust am Töten mordeten. Blutrote Jagdhunde mit
wilden Instinkten schlichen durch die nächtlichen Wälder, und bei jedem unserer
Angriffe wurden unsere Reihen von ungeheuren Kräften durchbrochen.«


Der Death Lord hielt kurz inne,
um seine Worte wirken zu lassen.


Dass irgendetwas in der Lage
war, eine Formation der Death Guard zu überrennen, kam einem Wunder gleich.


Auch wenn sein Flüstern nur
schwach war, entging niemandem im Amphitheater auch nur ein Wort von seinen
Schilderungen.


»Meine Krieger haben gegen
Xenos-Spezies jeder nur erdenklichen Art gekämpft und sie besiegt, aber dies waren
keine Kreaturen aus Fleisch und Blut. Diese Wesen waren von
Kajori-Hexenmeistern zum Leben erweckt worden. Die Magi ließen Blitze aus ihrem
Fleisch hervorschießen, sie legten mit nichts weiter als einem Gedanken Feuer,
und ein gebrüllter Fluch ließ die Erde unter ihren Füßen aufreißen! Keine Macht
wird einem aber geschenkt, und mit jedem Sieg, den wir erringen konnten, kamen wir
etwas mehr dahinter, was diese Weisheit zu bedeuten hat. Im Herzen jeder von
uns eingenommenen Stadt stießen meine Krieger auf riesige Gebäude, denen sie schließlich
den Namen Gotteshäuser des Blutes gaben, weil jedes ein Schlachthaus war, in
dem sie auf Knochen und Blut stießen. Wir zerstörten diese Häuser, und mit jedem
Mal schwanden die Kräfte unserer Gegner etwas mehr. Letztlich konnten wir jede
Streitmacht besiegen, die sie auf uns hetzten. Kapitulation war für sie ein
Fremdwort, also starben sie bis zum letzten Mann, vernichtet durch eine
herrschende Kaste aus Hexenmeistern, die den Gedanken nicht ertrugen, ihre
Macht abzugeben. Noch heute bekomme ich eine Gänsehaut, wenn ich an Kajor denke.«


Mortarion hatte sich
mittlerweile vor die Thousand Sons gestellt, und bei der letzten Silbe sah er
Magnus an.


»Nun unterstelle ich meinem
Bruder keine derartige Barbarei, dennoch muss ich daran erinnern, dass nichts Böses
gleich mit einem solchen grausamen Akt beginnt. Wäre dem so, dann würde kein
Mann das jemals in Erwägung ziehen. Nein, es fängt schleichend an. Hier und da ein
kleiner Schritt. Dadurch wird das Herz eines Mannes allmählich schwarz und
verderbt. Ein Mann mag zu Beginn noch ehrbare Absichten verfolgen, er mag
glauben, solche Kleinigkeiten kann man vernachlässigen, weil er das Gute sieht,
das er letztlich damit erreichen wird. Doch jede Tat zählt, auch wenn sie noch
so klein ausfällt. Geschichten über die Siege der Thousand Sons gibt es viele,
aber genauso häufig, wie sie siegen, sagt man ihnen auch Hexerei nach. In der
Vergangenheit habe ich meine Krieger an der Seite von Magnus' Männern ins
Gefecht geführt, und ich weiß, wozu seine Legion in der Lage ist. Daher kann
ich bestätigen, dass Ohthere Wyrdmake die Wahrheit sagt. Es ist Hexerei, ich
habe mich persönlich davon überzeugen können. So wie die Magi von Kajor können
die Kult-Krieger von Magnus Blitze und Feuer aus dem Nichts entstehen lassen,
um ihre Gegner zurückzuschlagen. Und ihre Brüder zerschmettern den Feind mit unsichtbarer
Kraft. Es ist nicht gelogen, wenn ich sage, dass ich an jedem Tag Angst
empfand. Angst, dass ich die eine Armee aus Hexern geschlagen hatte, nur um
mich inmitten einer weiteren wiederzufinden, diesmal auf meiner Seite. Sie alle
wissen, dass ich mich gegen eine Einführung der Scriptoren in den Reihen der
Astartes ausgesprochen hatte, weil ich mich vor dem fürchtete, was die Thousand
Sons in unserer Legion zu säen versuchten. Kein Scriptor besudelt die Reihen
der Death Guard, und solange ich noch einen Atemzug tun kann, wird es auch
nicht dazu kommen. Bislang hatte ich geschwiegen, weil ich davon überzeugt war,
dass andere, die weiser sind, es besser wissen als ich — aber ich kann nicht
länger nur dastehen und zusehen. Als Bruder Russ und Bruder Lorgar von den
Schlachten erzählten, die geführt wurden, um den Ark Reach Cluster zu besiegen,
da sah ich mich gezwungen, mein Schweigen zu brechen, auch wenn es mir das Herz
zerreißt, meinen eigenen Bruder einen Hexenmeister nennen zu müssen. Ich kann
nicht tatenlos zusehen, wie er sich und seine Legion durch seine Besessenheit
in den Untergang stürzt. Ich möchte betonen, dass ich das nicht tue, weil ich
meinen Bruder hasse. Das Gegenteil ist der Fall: Ich tue es, weil ich ihn
liebe. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«


Mortarion drehte sich um,
verbeugte sich abermals vor dem Imperator und kehrte dann zu den anderen
Kriegern seiner Legion in die Loge zurück.


Als er plötzlich das helle
Knacken von platzendem Glas vernahm, drehte sich Ahriman zu Magnus um. Magnus' Zorn
strahlte mit ungeheurer Hitze von ihm aus. Seine Fäuste hatte der Primarch um
die Obsidianplatte gelegt, und Ahriman konnte sehen, dass der Vulkanstein weich
geworden war und wie Wachs einer Beschwörungskerze zu Boden tropfte. Diese
Tropfen, die aus vormals glasigem Fels bestanden, erlangten im Fallen ihre eigene
atomare Struktur zurück und zerbrachen auf dem Grund.


»Milord?«, zischte Ahriman ihm
zu und vergaß die Aufz-ählungen, als ein heißer Schwall aus geballtem Zorn zwischen
den beiden mit einem Aufblitzen psionischer Osmose überging.


Er streckte die Hand nach
Magnus aus, seine Fingerspitzen strichen leicht über den Arm des Primarchen.


Magnus bemerkte diese Berührung
und sah Ahriman an, der beim Anblick der bodenlosen Tiefe in Magnus' Auge unwillkürlich
zurückschreckte, das sich ihm als wirbelndes Geflecht aus fremden Farben
zeigte, als würde jedes Gefühl gleichzeitig darum ringen, die Oberhand zu gewinnen.
Ahriman machte einen Satz, als er die Wut und das Verlangen nach Rechtfertigung
sah, den tosenden Kampf zwischen einfachstem Instinkt und höchstem Intellekt.


Er erkannte Magnus' Verlangen,
sich gegen seine Angreifer zur Wehr zu setzen, gegen das tierische Herz, das
seinen Bruder mit dem Fluch eines beschränkten Verstands belegte. Diesem Verlangen
nicht nachzugeben, erforderte eben jenen überragenden Intellekt, der die
Kontrolle über seine niedersten Gefühle hatte, einen Intellekt, der in den Warp
geschaut und dabei gesehen hatte, wie der Warp ihn im Gegenzug anschaute.


In diesem Moment, in dem diese
Verbindung zwischen ihnen beiden bestand, war es Ahriman möglich, bis in das
Innerste der weißglühenden Gestalt seines Primarchen zu blicken und diese
unglaubliche Verschmelzung von Genie und gebändigtem Äther zu entdecken, die
bei der Entstehung seines gewaltigen Geists und seines nicht minder
beeindruckenden Körpers zusammenge-kommen waren. Der Anblick dieses
weißglühenden Schmelzofens tief im Kern eines so mächtigen Wesens war nur damit
vergleichbar, ins Herz eines neugeborenen Sterns zu schauen.


Ahriman schrie auf, als er
Magnus' Leben vor sich ablaufen sah, was vielleicht nur einen winzigen Moment, vielleicht
aber auch Äonen dauerte. Er sah Diskussionen zwischen leuchtenden Gehirnen in
einer Höhle tief unter der Erde, eine wunderbare Gestalt, die nach Prospero
herabstieg und auf einer goldenen Gebirgskette stand. All dies und noch viel
mehr strömte Ahriman entgegen, ganz ohne Rücksicht darauf, dass sein Verstand
gar nicht in der Lage war, solche ungeheuren Mengen an Erinnerungen und Wissen
aufzunehmen.


Er begriff nur einen Bruchteil
dessen, was er sah, aber es genügte, um ihn auf seinen Platz zu pressen und ihm
den Atem zu nehmen. Dieser Ansturm von Informationen drohte ihm den Verstand zu
rauben.


»Halt«, flehte Ahriman, während
ein Meer an Wissen über ihm zusammenschlug, das so unglaublich umfangreich war,
dass es nur von ganzen Zivilisationen angehäuft worden sein konnte. Seine
genetisch verbesserten Fähigkeiten wurden bis an den Rand ihrer
Leistungsfähigkeit getrieben, vor ihm wurde alles grau, und Blutkörperchen
strömten in seine Augen. Seine Hände zitterten, und er spürte, Wie er auf einen
Krampfanfall zusteuerte, der ihn fast sicher umbringen würde.


Magnus machte das Auge zu, und
der Strom wurde unter-brochen.


Als die Flut abebbte, schnappte
Ahriman nach Luft, und ein gequältes Stöhnen kam über seine Lippen.
Gefürchtetes Wissen und vergrabene Geheimnisse stiegen in ihm auf, jedes eine
explosive, tödliche Enthüllung.


Er fiel von seinem Platz, als
sich sein überstrapaziertes Bewusstsein abschaltete, um den Versuch zu
unternehmen, die zerschlagene Architektur seines Verstands neu aufzubauen.


 


Als er die Augen aufschlug, lag
er auf einem der gepolsterten Sofas im Vorraum des Amphitheaters. Der Schmerz hatte
nachgelassen, dennoch fühlte sich sein Kopf an, als wäre er von einem Helm aus
unsichtbarem Stahl umgeben, der allmählich immer weiter zusammenschrumpfte. Das
Licht stach in seine Augen, und er hielt sich eine Hand vors Gesicht. Sein Mund
war ausgedörrt, und am Rand seines Gesichtsfelds tanzten beun-ruhigende Bilder hin
und her, als würden Millionen Erinnerungen gleichzeitig um seine Gunst buhlen.


»Begib dich in die Sechste
Aufzählung«, sagte eine sanfte Stimme, die beruhigend auf ihn wirkte. »Es wird
dir helfen, deine Gedanken wieder zu ordnen.«


»Was ist geschehen?«, brachte
er heraus und versuchte sich auf den Sprecher dieser Worte zu konzentrieren. Er
wusste, er kannte ihn, aber in seinem Kopf schwirrten so viele Namen und
Gesichter umher, dass er sie nicht zuordnen konnte.


»Ich habe keine Erinnerung
daran.«


»Es ist meine Schuld, mein
Sohn«, sagte die Stimme, und endlich war Ahriman in der Lage, die Gestalt
wahrzunehmen, die neben ihm kniete. »Und es tut mir sehr leid.«


»Lord Magnus?«, fragte er.


»Der bin ich, mein Sohn«,
antwortete der Primarch und half ihm, sich aufzusetzen.


Grelle Lichter bombardierten
seine Augen, und er musste stöhnen, da es ihm vorkam, als suchte sein Gehirn
einen Weg, um sich aus seinem Kopf zu pressen. Die Sekhmet waren im Vorraum
versammelt, einige tranken aus Silberkelchen, andere bewachten die Türen.


»Du hast einen schweren Schock
erlitten«, sagte Magnus. »Ich habe zugelassen, dass meine Wut die Kontrolle über
mich erlangte und dass die Mauern einstürzten, die meine Essenz umschließen.
Kein Sterblicher, nicht einmal ein Astartes, sollte damit je in Berührung
kommen. Du wirst ungeheure Kopfschmerzen haben, aber du wirst es überleben.«


»Ich verstehe nicht«, gab
Ahriman zurück, während er die Handballen gegen seine Schläfen drückte.


»Wissen ist ein starker Likör,
mein Sohn«, erklärte Magnus lächelnd.


»Trinkt man zu viel und zu
schnell davon, ist man betrunken.«


»Ich war noch nie betrunken.
Ich glaube, ich kann gar nicht betrunken sein.«


»Eigentlich ist es nicht
möglich«, stimmte Magnus ihm zu und reichte ihm einen Kelch mit kühlem Wasser.


»Jedenfalls nicht, wenn es sich
um Alkohol handelt. Woran kannst du dich noch erinnern?«


»An kaum etwas«, räumte Ahriman
ein und trank den Kelch in einem Zug aus. »Das ist vermutlich auch besser so«,
fand Magnus.


Ahriman war schon wieder klar
genug, um die Erleichterung in der Stimme seines Primarchen zu bemerken. »Ich erinnere
mich an den Death Lord, der uns beschimpfte und die Tatsachen verdrehte, damit
sie zu seinen Anschuldigungen passten. Doch was danach war, weiß ich nicht.«
Plötzlich ging ihm ein Gedanke durch den Kopf: »Wie lange war ich bewusstlos?«


»Etwas länger als drei Stunden.
Ein Glücksfall für dich, möchte ich sagen.«


»Wieso?«


»Weil dir damit die ermüdende
Parade an engstirnigen Heuchlern, abergläubischen Dummköpfen und ewig Gestrigen
erspart geblieben ist, die uns als Ketzer, Hexer und Jung-frauenmörder
beschimpften. Wyrdmake und Mortarion haben da einen bemerkenswerten Kreis an
Hexenjägern zusammen-getrieben, um uns zu verdammen.«


Ahriman stand auf, aber seine
Beine fühlten sich noch wacklig an, und der Raum drehte sich um ihn. Seine
verbesserte Physiologie bemühte sich um die Herrschaft über seinen Körper, doch
es war ein aussichtsloser Kampf. Ahriman wäre hingefallen, hätte Magnus ihn
nicht gestützt. Er zwang sich, den Schwindel zu verdrängen, und atmete tief
durch. »Ich komme mir vor, als wäre ich vom Canis Vertex getreten
worden«, meinte er kopfschüttelnd.


»Das glaube ich dir«,
entgegnete Magnus.


»Aber du musst dich schnell
wieder erholen, mein Sohn.«


»Wieso? Was ist denn los?«


»Unsere Ankläger haben ihre
Aussagen gemacht«, erklärte der Primarch und fügte genießerisch hinzu: »Und nun
bin ich an der Reihe.«


 


Als Magnus auf den Sockel
zuging, legte sich erwartungsvolle Stille über das Amphitheater. Er
durchschritt die Arena mit hoch erhobenem Kopf, der Federmantel wallte hinter
ihm hoch. Sein Blick war auf das Podium gerichtet, auf dem der Imperator saß.
Er bewegte sich nicht wie ein Angeklagter, sein Gang war vielmehr der eines
rechtschaffenen Mannes, der sich gegen ungerechtfertigte Anschuldigungen zur
Wehr setzen wollte.


Noch nie war Ahriman so stolz
gewesen wie in diesem Moment, ein Astartes der Thousand Sons zu sein.


Magnus verbeugte sich vor dem
Imperator und vor Malcador, dann deutete er kameradschaftliche Verbeugungen gegen
Fulgrim und Sanguinius an. Mit einer Geste, die seine Würde im Angesicht seiner
Widersacher demonstrierte, nickte er danach sogar Mortarion und Ohthere Wyrdmake
knapp zu. Von Kopf bis Fuß war Magnus der ehrbare Universalgelehrte, der sich
selbst dann zurückzuhalten wusste, wenn sich seine Feinde gegen ihn zusammenschlossen.
Er stieg auf den Sockel und ließ seinen Blick über die versammelten Männer und
Frauen schweifen.


»Die Ängstlichen und die
Ungläubigen, die Abscheulichen und die Mörder, die Hurenböcke und die Hexer, die
Götzenanbeter und alle Lügner werden ihren Anteil an dem See haben, der von
Feuer und Schwefel brennt«, sagte er, als würde er einen Text ablesen.


»Diese Worte stammen aus einem
Buch, das vor Tausenden von Jahren in den vergessenen Zeitaltern verfasst
wurde, und ironischerweise finden sie sich in einem Abschnitt, der den Titel
Die Offenbarung trägt. So dachten die Menschen in jenen primitiven Zeiten. Der
Text zeigt, aus welcher Barbarei wir uns erhoben haben, und er zeigt auch, wie leicht
es unserer Spezies fällt, dass sich einer gegen den anderen wendet. Diese Worte
brachten über die Jahrtausende hinweg unzähligen Menschen den Tod. Und wofür?
Nur damit ignorante Menschen an ihren Ängsten festhalten konnten, weil sie
nicht genug Verstand besaßen, um sich der Macht neuer Gedanken und Ideen zu
öffnen.«


Magnus verließ den Sockel und
zog wie ein Iterator in der Arena des Amphitheaters seine Kreise, während er weiterredete.
Ganz im Gegensatz zu Mortarion, der mit jedem Wort Gift verspritzt hatte,
sprach er in einem Tonfall, als seien alle Anwesenden — vom untersten Adepten bis
hinauf zum Imperator — alte Freunde, die nur zusammengekommen waren, um
angeregt zu diskutieren.


»Würde einer von uns inmitten
der Menschen jener Zeit auftauchen, dann würden sie ihn wegen der Technologie
töten, die er bei sich führt, weil sie das alles für Hexerei halten würden. Es
ist doch zum Beispiel so, dass die Menschen vor den Schriften von Aristarchus
von Samos glaubten, die Alte Erde sei eine Scheibe, an deren Rändern die Ozeane
in die Tiefe stürzen. Können Sie sich vorstellen, an etwas so Lächerliches zu
glauben? Dass Planeten keine Scheiben, sondern Sphären sind, ist für uns heute
völlig selbstverständlich. Später behaupteten kirchliche Gelehrte, Terra sei der
Mittelpunkt des Kosmos, und die Sonne und alle Planeten würden sich um sie
drehen. Der Mann, der diesem Unsinn widersprach, wurde als Ketzer angeklagt und
dazu gezwungen, seinen Glauben zu widerrufen. Heute wissen wir, welchen Platz
Terra in der Galaxis einnimmt.«


Magnus blieb vor Mortarion
stehen und begegnete der finsteren Miene des Death Lord mit einem amüsierten Blick.


»Aus dem tiefsten Verlangen
entsteht oft der tödlichste Hass«, fuhr er fort. »Und Lügen sind nicht nur in
sich selbst etwas Böses, sie infizieren auch die Herzen aller, die sie hören.
Stellen Sie sich einmal vor, was wir in tausend Jahren alles wissen werden, und
dann — dann halten Sie sich sehr genau vor Augen, was wir hier und jetzt eigentlich
machen.«


Er wandte sich von Mortarion ab
und ging zur Mitte des Amphitheaters, hob die Arme und drehte sich während des
Redens langsam um die eigene Achse.


»Stellen Sie sich das Imperium
der Zukunft vor, ein goldenes Utopia der Aufklärung und des Fortschritts, in dem
die Wissenschaftler und Philosophen gleichberechtigt neben den Kriegern stehen
und alle gemeinsam an einer fruchtbaren Zukunft arbeiten. Und nun stellen Sie sich
vor, wie die Menschen jenes Zeitalters auf diesen Moment zurückblicken. Stellen
Sie sich vor, was diese Menschen wissen und was sie von dieser Farce halten würden.
Ihnen würden die Tränen kommen, weil sie erkennen müssten, wie dicht die Flamme
der Aufklärung davor gestanden hatte, erstickt zu werden. Und Kunst und die
Wissenschaft, alles zu hinterfragen, ist die Quelle allen Wissens, und wenn wir
dieses Hinterfragen aufgeben, dann wird uns das zu einem langsamen Untergang verdammen.
Dieses Imperium wird zu einem Imperium der Finsternis und der Ignoranz werden,
in dem man jeden mit Argwohn betrachten wird, der es wagt, Wissen erlangen zu
wollen. Das ist nicht das Imperium, an das ich glaube. Und das ist auch nicht
das Imperium, von dem ich ein Teil sein möchte. Wissen ist die Nahrung der
Seele, und kein Wissen kann jemals für falsch angesehen werden, solange
derjenige, der nach der Wahrheit strebt, der Herr dessen ist, was er
herausfindet. Nichts, was es wert ist zu wissen, kann gelehrt werden, sondern
man muss es sich mit dem Blut und dem Schweiß der Erfahrung erarbeiten, und es gibt
in dieser Hinsicht keine größeren Gelehrten als die Thousand Sons. Sogar wenn
wir an vorderster Front für unseren Imperator den Kreuzzug führen, befassen wir
uns mit Dingen, die von anderen ignoriert werden. Wir suchen an Orten nach
Wissen, um die andere vor Angst einen Bogen machen. Es gibt keine unbekannten
Wahrheiten, keine zu verborgenen Geheimnisse und keine zu verworrenen Pfade für
uns, denen wir nicht folgen würden, denn sie alle führen uns zur Erleuchtung.
Hart erkämpftes Wissen ist wertlos, wenn es nicht in die Praxis umgesetzt wird.
Wissen zu besitzen, genügt nicht, wir müssen es auch anwenden. Etwas nur tun zu
wollen, reicht nicht aus, wir müssen es tun!«


Magnus lächelte, und Ahriman
sah, dass er einen großen Teil der Zuschauer für sich gewonnen hatte.


»Nachdem ich dies klargestellt
habe, möchte ich Sie bitten, mir Ihre Aufmerksamkeit noch ein wenig länger zu
widmen«, fügte er dann hinzu, »da ich Ihnen eine Geschichte erzählen möchte.«


 


»Es gibt eine Legende von der
Alten Erde, die von drei Männern aus Aegina erzählt, die in einer Höhle tief in
den Bergen lebten«, begann Magnus im Tonfall eines geborenen
Geschichtenerzählers.


Zwar kannte Ahriman diese Geschichte
bereits, doch er wurde sofort von Magnus' Stimme in den Bann geschlagen, die
jedes Wort mit Charisma erfüllte.


»Diese Männer lebten abgeschnitten
vom Licht der Welt, und sie hätten sogar in völliger Dunkelheit gelebt, wäre da
nicht das kleine Feuer gewesen, das in einem Kreis aus Steinen in der Mitte der
Höhle brannte. Sie aßen Flechten, die an den Wänden wuchsen, und tranken kaltes
Wasser aus einem unterirdischen Bach. Sie lebten zwar, doch was sie hatten,
konnte man nicht als Leben bezeichnen. Tag für Tag saßen sie am Lagerfeuer,
starrten in die Glut und in die zuckenden Flammen, und sie glaubten, das sei alles
Licht auf dieser Welt. Die Schatten bildeten an den Wänden Muster und Formen,
was sie alle sehr erfreute. Auf ihre eigene Weise waren die drei glücklich und
zufrieden, und sie lebten in den Tag hinein, ohne sich je zu fragen, ob es wohl
mehr gab als nur diese Höhle mit dem Feuer.«


Magnus ließ eine kurze Pause
folgen, damit seine Zuhörer diese Worte verinnerlichen konnten, um die Höhle mit
ihren tanzenden Schatten vor sich zu sehen.


»Eines Tages wehte ein
gewaltiger Sturm über das Gebirge hinweg, doch die Männer befanden sich so tief
in diesem Berg, dass nur der schwächste Windhauch die Höhle erreichte. Dieser
Hauch bewegte die Flammen ihres Lagerfeuers, und die Männer begannen zu lachen,
als sie sahen, dass neue Formen an die Wände geworfen wurden. Dann war der
Windhauch abgeebbt, und die drei betrachteten das Feuer wieder so, wie sie es
auch zuvor getan hatten. Doch dann stand einer der Männer auf und entfernte sich
vom Feuer, was die anderen zutiefst erstaunte, die ihn daraufhin baten, sich
doch wieder zu ihnen zu setzen. Der Mann schüttelte den Kopf, denn nur bei ihm
war das Interesse erwacht, mehr über diesen Windhauch zu erfahren. Er folgte
ihm durch die Dunkelheit, bezwang steile Felswände, überquerte Schluchten und
brachte viele Gefahren unbeschadet hinter sich, bis er auf einmal vor sich einen
schwachen Lichtschein bemerkte. Er kletterte aus der Höhle, gelangte an einer
Seite des Bergs nach draußen und sah hinauf in die gleißende Sonne. Ihr Licht
blendete ihn, und er sank auf die Knie, überwältigt von ihrer Schönheit und
Wärme. Er fürchtete, die Sonne könnte ihm die Augen verbrannt haben, doch nach einer
Weile kehrte sein Sehvermögen zurück, und zögerlich begann er sich umzusehen.
Er war weit oben an der Gebirgswand aus der Höhle herausgekommen, daher breitete
sich die Welt vor ihm in all ihrer Pracht aus: glitzernde grüne Seen, endlose
goldgelbe Getreidefelder. Angesichts dieser Schönheit kamen ihm die Tränen, und
er war traurig, dass er so viele Jahre in der Dunkelheit zugebracht hatte, ohne
etwas vom Glanz der Welt ringsum zu ahnen — einer Welt, die immer schon dort
gewesen war, die ihm aber durch sein eingeschränktes Blickfeld verwehrt
geblieben war.«


Der Primarch unterbrach sich
und sah hinauf zu den Sternen. Das Publikum, das er in seinen Bann geschlagen hatte,
folgte seinem Blick nach oben, als würde sich jeder von ihnen die gleißende
Sonne aus seiner Geschichte vorstellen.


»Können Sie nachempfinden, wie
das für ihn war?«, fragte er mit bewegter Stimme. »Ein Leben lang starren Sie
auf ein Feuer und glauben, es ist das einzige Licht auf der Welt, und dann
bekommen Sie die Sonne zu sehen? Der Mann wusste, er musste seinen Freunden von
dieser wunderbaren Entdeckung berichten. Also kehrte er zurück in die Höhle, wo
die beiden anderen saßen und nach wie vor auf die Schatten an der Wand starrten
und lächelten. Der Mann, der die Welt gesehen hatte, betrachtete den Ort, den
er sein Leben lang als seine Heimat bezeichnet hatte, und erkannte ihn als das
Gefängnis, das diese Höhle in Wahrheit war. Er berichtete den anderen von seiner
Entdeckung, doch die waren nicht interessiert, weil sie ihm die Geschichte von
einem brennenden Auge am Himmel nicht glaubten. Sie wollten ihr Leben so
weiterleben, wie sie es schon immer getan hatten. Sie bezeichneten ihn als
verrückt und lachten über ihn, während sie weiter das Feuer anstarrten, das für
sie die einzige Realität war, die sie kannten.«


Ahriman hatte diese Geschichte
zum ersten Mal gehört, als er noch ein Philosophus im Corvidae-Tempel gewesen
war und Magnus sein Mentor, bevor er vor den Dominus Liminus treten musste.
Damals wie heute war da dieser verbitterte Unterton, der genau das richtige Maß
an Verärgerung und Unglauben angesichts der Blindheit dieser Männer in der
Höhle vermittelte. Wie — so fragte Magnus unterschwellig — konnte sich irgendjemand
vom Licht abwenden, nachdem er von dessen Existenz erfahren hatte?


»Der Mann konnte den
Widerwillen seiner Freunde, sich in die Welt da draußen zu begeben, nicht
verstehen«, fuhr Magnus schließlich fort. »Aber er wollte ihre Weigerung nicht
hinnehmen, sondern ihnen das Licht zeigen, und zwar unter allen Umständen. Und
wenn sie nicht mit ihm kommen wollten, dann würde er das Licht zu ihnen
bringen. Also kehrte der Mann zurück in die Welt des Lichts und begann zu
graben. Er grub, bis er den Höhleneingang vergrößert hatte. Er grub hundert
Jahre lang, und dann noch einmal hundert Jahre, bis der Berggipfel verschwunden
war. Dann grub er sich nach unten durch den Fels. Er schuf eine tiefe Grube im
Herzen des Bergs, bis er die Höhle erreicht hatte, in der seine Freunde am
Lagerfeuer saßen.«


Magnus verfiel in Schweigen,
aber was wie ein Moment des Innehaltens wirkte, war in Wahrheit nur eine theatralische
Pause, wie Ahriman wusste. Ihm war auch bekannt, warum sein Primarch genau an
dieser Stelle seine Geschichte unterbrach, denn in der ursprünglichen Version
wurde der Mann von seinen Freunden getötet, weil das, was er ihnen zeigen
wollte, sie in Angst und Schrecken versetzte. Nach dem Mord an ihm zogen sie sich
tiefer in die Höhle zurück, um den Rest ihres Lebens in ewigem Dämmerlicht zu
verbringen.


Die Geschichte war eine Parabel
auf die Sinnlosigkeit, grund-legendes Wissen mit jenen teilen zu wollen, die zu
engstirnig waren, um etwas außerhalb ihrer Wahrnehmung der Realität zu
akzeptieren. Indem er nur einen Teil der Handlung erzählte, brach Magnus zwar
sein wortloses Versprechen gegenüber seinem Publikum, doch das würde keiner der
Anwesenden je heraus-finden. Da die Geschichte jedoch eine Auflösung
erforderlich machte, redete Magnus schließlich weiter und ließ seine Fantasie spielen.


»Die Männer waren völlig
verblüfft über das, was er ihnen zu zeigen hatte — das Licht, das ihnen ihr
ganzes Leben lang gefehlt hatte, und die schiere Freude, an der sie teilhaben
konnten, wenn sie nur mutig genug waren, seine Hand zu fassen und ihm nach
draußen zu folgen. Einer nach dem anderen kamen sie aus der dunklen Höhle und
sahen, dass tatsächlich eine Welt um sie herum existierte, eine Welt voller
Wunder und voller Schönheit. Sie warfen einen Blick zurück in die kalte,
düstere Höhle, die ihr Zuhause gewesen war, und erschraken, wie wenig sie in
Wahrheit über die Welt gewusst hatten. Sie priesen den Mann, der ihnen die
Augen geöffnet und ihnen das Licht gezeigt hatte. Und sie überschütteten ihn
mit Lob, weil sie nun die Welt mit all ihren Wundern erfahren konnten.«


Magnus verstummte, und Ahriman
war davon überzeugt, dass kein Mitglied des Theatrica Imperialis jemals eine so
mitreißende Darbietung abgeliefert hatte. Applaus brandete auf, und Magnus
begann zu lächeln, wobei er genau die richtige Mischung aus Bescheidenheit und
Dankbarkeit erkennen ließ. Sanguinius und Fulgrim waren vor Begeisterung
aufgesprungen, während Mortarion und die Death Guard keine Regung erkennen
ließen.


So perfekt Magnus seine
Geschichte auch vorgetragen hatte, bemerkte Ahriman dennoch, dass er nicht alle
Zuhörer für sich hatte einnehmen können. Dennoch war eines deutlich geworden:
Das Verfahren gegen Magnus und die Thousand Sons war damit nicht länger eine
von vornherein entschiedene Angelegenheit, wie es sich die Ankläger erhofft
hatten.


Magnus hob die Hände, damit der
Applaus verstummte, und gab sich dabei ein wenig verlegen darüber, dass er eine
solche Reaktion ausgelöst hatte.


»Der Mann wusste, er musste
seinen Freunden die wahre Welt zeigen«, fügte er an, »und so, wie es seine
Pflicht gewesen war, die anderen Männer aus ihrer düsteren und trostlosen Welt
zu holen, so ist es unsere Pflicht, das Gleiche für die Menschheit zu tun. Von
allen Legionen haben die Thousand Sons als Einzige das Licht jenseits der Tore des
Empyreans gesehen. Dieses Licht wird uns von den Fesseln unserer banalen
Wahrnehmung der Realität befreien und es der menschlichen Rasse gestatten, sich
als die Herren der Galaxis zu etablieren. So wie den Männern am Lagerfeuer die
glorreiche Zukunft gezeigt werden musste, die in Greifweite lag, so muss es
auch mit der Menschheit geschehen. Das Wissen, das die Thousand Sons
zusammentragen, wird es jedem ermöglichen, die Dinge so zu sehen, wie wir sie
sehen. Die Menschheit muss in kleinen Schritten nach oben geführt werden, und ihr
müssen die Augen Stück für Stück geöffnet werden, damit das Licht sie nicht
blenden kann. Das ist das letztliche Ziel der Thousand Sons. Unsere Zukunft als
Rasse steht auf dem Spiel. Meine Freunde, ich bitte Sie eindringlich, diese
Gelegenheit der Erleuchtung nicht ungenutzt verstreichen zu lassen, denn wir
befinden uns an einem entscheidenden Punkt in der Geschichte des Imperiums.
Denken Sie an die Zukunft, und fragen Sie sich, wie unsere Nachfahren in den
kommenden Jahrtausenden über diesen Moment urteilen werden.«


Magnus verbeugte sich in alle
vier Himmelsrichtungen.


»Ich danke Ihnen für Ihre
Aufmerksamkeit, mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«
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MAGNUS SCHENKTE SICH EIN WENIG
WASSER EIN, dann ging er lächelnd im Empfangsraum auf und ab. Die Sekhmet stand
in Bereitschaft, jeder von ihnen konnte spüren, dass dieses Verfahren bald
beendet sein würde. Ahriman hatte immer noch Kopfschmerzen, und der hartnäckige
Druck auf seine Gedanken bereitete ihm Unbehagen, als könnte sich das alles als
zu viel erweisen, um noch in seinem Schädel Platz zu finden.


Nach dem Ende von Magnus'
Auftritt hatte Malcador eine Verhandlungspause festgelegt. Was als Verrat und infame
Lügen begonnen hatte, war in einen Triumph für die Thousand Sons verwandelt
worden, denn nur wenige konnten sich von Magnus' großartigem Vortrag nicht
angesprochen gefühlt haben.


»Ich gebe zu, ich hatte gewisse
Bedenken, als mir klar wurde, was der heutige Tag mit sich bringen würde«, sagte
Magnus und reichte Ahriman einen Kelch mit Wasser. »Aber jetzt bin ich mir
gewiss, dass ich die Zweifler auf unsere Seite geholt habe. Mortarion ist zu
engstirnig, er wird niemals von seiner Haltung abrücken. Aber Sanguinius und
Fulgrim sind auf unserer Seite. Das wird sehr viel ausmachen.«


»Das wird es ganz sicher, aber
viele andere halten sich immer noch hinter ihren Tarnhauben verborgen. Die
breite Masse steht hinter uns, doch das Urteil könnte immer noch gegen uns
ausfallen. Ich verstehe nicht, warum wir überhaupt hier sind. Das ist eine
Beleidigung!«, spie Ahriman aus und schleuderte seinen Kelch auf den Boden. »Du
musst dich beruhigen, Ahzek«, sagte Magnus.


»Es gab keine andere
Möglichkeit, als dieses Konklave einzu-berufen. Die Ängstlichen benötigen
Zuspruch, damit sie wissen, dass sie gehört werden. Du hast gesehen, der
Imperator wollte das alles gar nicht. Glaub mir, ich kann deine Wut
nachempfinden, aber du musst sie im Zaum halten. Hier kann sie uns nicht von
Nutzen sein.«


»Ich weiß, trotzdem macht es
mich wütend, dass unser Schicksal in den Händen von solch geblendeten Narren liegt!«


»Vorsicht«, warnte ihn Magnus
und stellte sich vor ihn. »Du wirst deine Zunge hüten. Du liegst mir so am
Herzen, als wärst du mein Sohn, aber ich werde nicht zulassen, dass du die
Weisheit meines Vaters beleidigst. Gib solchen Versuchungen nach, und du wirst
nur alles bestätigen, was man sich über uns erzählt.«


»Ich bitte um Entschuldigung,
Milord«, gab Ahriman zurück, der sich in die unteren Aufzählungen zu zwingen versuchte,
dem jedoch die Ruhe dieser Sphären nicht zuteilwurde. »Ich wollte nicht
respektlos sein, aber es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass andere nicht
das sehen können, was wir sehen. Und es ist für mich so gut wie unmöglich, mich
an die Zeit zu erinnern, als wir noch nicht die Dinge wussten, die wir jetzt
wissen.«


»Der Fluch des angeeigneten
Wissens ist eine Herausforderung, der sich alle aufgeklärten Individuen stellen
müssen«, erklärte Magnus sanfter. »Wir dürfen nie vergessen, dass wir selbst
einmal so waren wie sie und dass wir die Wahrheiten des Universums nicht
gesehen haben. Bis mein Vater mir den grandiosen Großen Ozean gezeigt hat,
wusste nicht einmal ich von dessen Existenz.«


»Nein«, flüsterte Ahriman von
einer plötzlichen, unverrückbaren Klarheit erfüllt. »Sie wussten schon zuvor davon.
Als der Imperator Ihnen die Wunder und Gefahren des Großen Ozeans zeigte, gaben
Sie vor, nichts davon zu wissen, aber in Wahrheit hatten Sie bereits einen Blick
in dessen Tiefen geworfen und sie gesehen.«


Fast im gleichen Augenblick war
Magnus neben ihm, sein Auge kochte karmesinrot. Ahriman spürte die Hitze, die
von der Präsenz des Primarchen ausging, und ihm wurde klar, dass er ein Tabu
angesprochen hatte, von dessen Existenz er bis zu diesem Moment überhaupt
nichts gewusst hatte. Ihm wurde deutlich, wie wenig er eigentlich über Magnus
wusste, und er wusste, alles Wissen, das der an ihn weitergegeben hatte, könnte
fortgespült werden.


»Sag das nie wieder«, zischte
Magnus ihn an, während sich sein Blick in Ahriman hineinzufressen schien.


Ahriman nickte, doch er
begriff, dass sich hinter Magnus' Wut etwas ganz anderes verbarg, eine wortlose
Angst davor, dass in der Tiefe verborgene Geheimnisse ans Licht kommen könnten.
Was es war, konnte er nicht erkennen, er sah nur ein Bild des silbernen
Eichenblatts, das er auf seinem Schulterschutz trug.


»Ohrmuzd? Thron, was haben Sie
getan?«, fragte er, als eine Erinnerung nach oben zu kommen drohte, die ihm gar
nicht gehörte. Er sah eine schreckliche Abmachung, einen Pakt, geschlossen mit
etwas, das älter und ungeheuerlicher war als alles, was sich Ahriman vorstellen
konnte.


»Ich tat, was ich tun musste«,
gab Magnus ungehalten zurück.


»Mehr musst du nicht wissen.
Glaub mir, Ahzek, alles geschah aus gutem Grund.«


Zu gern wollte Ahriman ihm das
glauben, nein, er musste es sogar glauben — doch das täuschte nicht über die
Eitelkeit und die Besessenheit hinweg, die mit diesem geheimen Pakt verbunden
waren. Er wollte den Schleier der Rechtfertigung durchdringen und das dahinter
verborgene düstere Geheimnis lüften, doch Magnus entriss ihm die gestohlene
Erinnerung.


»Was war es?«, wollte Ahriman
wissen.


»Sagen Sie es mir! Sagen Sie
mir, was Sie vor uns verbergen.«


»Nichts, was du wissen
müsstest«, antwortete der Primarch, der mit einem Mal einen roten Kopf bekam.


Vor Wut? Aus Schuld-bewusstsein?


»Du hast keine Ahnung«, fuhr
Magnus fort. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie es war. Der Zerfall der
Gensaat verlief zu extrem, und die Verderbtheit in den beschädigten Helices war
zu komplex. Sie mutierten zu schnell, um sie noch stabilisieren zu können. Es
war ... es war ...«


»Es war was?«, fragte Ahriman,
als Magnus nicht weiterredete.


»Die Zukunft«, flüsterte
Magnus, der mit einem Mal kreidebleich geworden war. »Ich sehe sie. Sie ist
hier. Sie ist ...«


Weiter kam er nicht, denn in
dieser Sekunde ging der Primarch der Thousand Sons mit einer Wucht auf die
Knie, als hätte man den gewaltigsten Baum mit einem einzigen Hieb gefällt.


Dabei sah Ahriman einen Sturm
aus bernsteinfarbenem Feuer in Magnus' Auge toben.


 


Licht erfüllte sein
Gesichtsfeld, Glühwürmchen, die kurz von Leben erfasst aufflammten und gleich
wieder erloschen.


Magnus öffnete die Augen und
sah Funken fliegen, als Stein auf Stein traf. Er sah primitive Schmiedewerkzeuge,
die eine Klinge aus Feuerstein formten. Er konnte beobachten, wie eine Schwertklinge
entstand, die handwerklich nicht viel besser war als die Arbeit von
Prä-Neandertal-Zivilisationen auf der Alten Erde. Doch das hier war kein Werk
von Menschenhand, sondern ohne jeden Zweifel von etwas Fremdem geschaffen. Das Verhältnis
zwischen Heft und Klinge passte nicht zu einer Waffe, die von einem Menschen
geführt wurde, und die Hände, die das Schwert bearbeiteten, waren
bläulich-schwarz und flaumig, eine dünne Lage aus rostrotem Haar bedeckte die
Handrücken.


Auch war dies keine gewöhnliche
Klinge, denn sie besaß ein ... Bewusstsein. Eigentlich war das nicht das
richtige Wort, aber es drückte noch am ehesten das aus, was Magnus wahrnahm.
Die Klinge war von nichtmenschlichen Metallurgen unter Anwendung von Methoden
geschmiedet worden, die zu fremd waren, als dass ein Mensch sie hätte begreifen
können. Dabei wurde sie mit der Macht der Schicksale getränkt.


Es war eine Nemesis-Waffe,
geschaffen, um ohne Gnade zu töten.


Magnus schreckte vor der Klinge
zurück. Er war entsetzt, dass eine intelligente Rasse es wagte, ein solch
furchtbares Werkzeug der Zerstörung zu schaffen. Welchen Grund konnte es geben,
etwas derart Abscheuliches Wirklichkeit werden zu lassen?


War dies die Zukunft oder die
Vergangenheit? Es war schlicht unmöglich, das auch mit einem Hauch von
Gewissheit zu sagen.


Hier auf dem Großen Ozean (wo
sollte er sich sonst befinden, wenn nicht dort?) war Zeit eine bedeutungslose
Bezugsgröße, die nur dazu diente, dem Leben der Sterblichen einen Anschein von
Bedeutung zu geben. Dies hier war das Reich der Unsterblichen, da hier nichts
jemals wirklich leben oder sterben konnte. Energie war ewig, und wenn eine Form
aufhörte zu existieren, entstand an anderer Stelle in einem niemals endenden
Kreislauf der Veränderung eine neue Form.


Kaum hatte er über die Frage
von Vergangenheit und Zukunft nachgedacht, zerbrach das Bild vor seinen Augen
in eine Million Splitter, die wie ein unter dem Mikroskop vergrößertes Bild eines
explodierenden Diamanten durch die Dunkelheit geschleudert wurden.


Magnus war tiefer in den Großen
Ozean vorgedrungen als jeder andere mit Ausnahme des Imperators. Deshalb
fürchtete er sich nicht vor seiner Umgebung, vielmehr war er von einem unstillbaren
Hunger erfüllt, die Wahrheit über das zu erfahren, was er sah. Trotziges
Gelächter wie von einem verborgenen Beobachter trieb um ihn herum, begleitet
von den ätherischen Echos eines vor langer Zeit verstorbenen Hofnarren. Aus dem
Widerhall schälte sich ein Raum aus der Dunkelheit, ein rußgeschwärzter Ort,
der nach Bösartigkeit und Blut stank.


Aus einer Schlagader
gespritztes Blut überzog die Wände, und Muster aus ätzendem Kalk auf dem Boden
stachen in seiner Nase.


Figuren bewegten sich in der
Düsternis, so geisterhaft, dass sie nicht genauer zu erkennen waren. Magnus
streckte die Hand nach einer Gestalt aus, die in eine Rüstung in der Farbe
eines Steinbruchs gehüllt war, doch die Konturen lösten sich gleich wieder auf,
sodass er nur noch die Tätowierungen auf dem Schädel des Kriegers sehen konnte.


Die Odyssee ging weiter, und
Magnus ließ es zu, von den Gezeiten des Großen Ozeans fortgetragen zu werden.
Einen Moment lang fragte er sich, was mit seinem stofflichen Körper geschehen
sein mochte, da er wusste, dass er seinen Körper aus Licht nicht vorsätzlich
vom Fleisch getrennt hatte. Dass ihn so etwas ganz ohne Vorwarnung überkam, war
sehr ungewöhnlich, aber er durfte sich davon nicht beunruhigen lassen, da Angst
jede Phantombedrohung fassbar werden ließ.


Er sah brennende Welten,
Planeten, die von unendlichen Schlachten heimgesucht wurden, und ganze Systeme,
die sich fest im Griff von Kriegen befanden. Dies war eine Vision von Dingen,
die sich niemals ereignen durften, denn auf den Schlachtfeldern dieser Welten
sah er nur Astartes — Bruderkrieger, die von Terra bis zu den Rändern des Alls
vorgestoßen waren, und die jetzt mit Klingen und Fäusten aufeinander losgingen.
So geschmacklos diese Bilder waren, ließ Magnus sie dennoch nicht auf sich
einwirken.


Der Große Ozean war ein Ort, an
dem alles möglich war und dessen launische Gezeiten immer versuchten, einen
Reisenden aus dem inneren Gleichgewicht zu bringen.


Der widerwärtige Gestank eines
Schlachthauses schlug ihm mit ungeheurer Gewalt entgegen, eine stechende Mischung
aus ver-rottendem Fleisch und entweichenden Körpergasen. Magnus spürte, wie
sein Blick von einer vergessenen Welt angezogen wurde, einer einst blühenden
Welt, die von Krankheit und Verderbtheit befallen worden war. Er sah, dass sich
diese Entwick-lung nicht ohne Gegenwehr abgespielt hatte, die Landschaft trug
die Narben des Krieges, der um diese Welt geführt worden war.


Der Kampf war auf
mikroskopischer Ebene ausgetragen worden, die Armeen aus Bakterien und Viren
zählten nach Billionen.


Alles auf dieser Welt war von
Krankheit befallen, überall auf der Welt waren Mikroben damit beschäftigt, sich
zu vermehren, damit die Infektion weiter um sich greifen konnte.


Am Ende des Planeten hatte es
keine Zweifel gegeben, dennoch war ihm eine Kapitulation nicht möglich, und
genauso wenig ließ sich der zerstörerische Angriff noch aufhalten. Aus ihm war
eine Welt der Stagnation geworden, die Marsche und Wälder waren stinkende
Ozeane aus schlickartiger Pestilenz.


Magnus sah eine metallene Masse
im Herzen des Sumpfs, es war der verrostete Rumpf eines Raumschiffs, das sich
wie eine Klippe in den Himmel reckte — oder wie ein Ozeandampfer, der im Meer
versinkt. Faulende Dinge fanden ihr Zuhause in der rostigen Hülle, und im toten
Herzen des Schiffs hauste etwas Monströses. Magnus hatte keine Ahnung, was es
sein mochte, aber er sah den glitzernden Schein von Metall, und er wusste, dass
die Nemesis-Klinge des nichtmenschlichen Schmieds ihren Weg hierher gefunden
hatte.


Der Gedanke erfüllte Magnus mit
Panik, da hörte er auf einmal dröhnendes Gewehrfeuer, und er sah eine Gruppe
marschierender Soldaten in der Livree der Luna Wolves, die sich zu dem Wrack
vorkämpften. Er rief ihnen Warnungen zu, doch sein Bruder an der Spitze der
Krieger — Horus Lupercal — nahm von ihm keine Notiz, schließlich war dies hier
nicht die Realität, sondern ein flüchtiger Blick in eine Zukunft, die sich so womöglich
niemals zutragen würde.


Die Chronologie der Ereignisse
zersplitterte, das Geschehen setzte sich in willkürlich nebeneinander
angeordneten Bildern neu zusammen. Dort war ein Freund, der abgewiesen wurde und
nun als erbitterter Feind wieder auftauchte; da ein Thronsaal oder eine
Kommandobrücke; ein geliebter Sohn, der durch das Schwert eines Verräters
starb; der stählerne Glanz einer Klinge, die den Schlag führen würde, der das
Universum verändern sollte; ein geliebter Vater, der von einem rebellischen
Sohn niedergestreckt wird.


Er sah einen hoch aufragenden
Tempel, ein gewaltiges acht-eckiges Gebäude mit Kuppeldach und acht Türmen, auf
denen ein Feuer loderte. Scharen hatten sich vor diesem Haus der falschen
Götter versammelt, und Krieger in der Keramit-Panzerung der Astartes standen
vor einem riesigen Bronzeportal. Ein weitläufiger Teich schillerte wie Öl, und
an seinem Ufer stritten sich zwei Krieger, während die Oberfläche eine
Mondsichel spiegelte.


Schallendes Gelächter zerriss
die Szene, und Magnus sah wieder Horus Lupercal, eine titanenhafte Gestalt von
ungeheurer Kraft.


Aber das war nicht sein Bruder,
sondern ein Monster, eine Urgewalt der Zerstörung, die das großartige Werk des
Vaters in Flammen aufgehen ließ. Mit jedem Hieb seiner Klauenhand ließ Horus
Welten sterben, verschlungen vom Feuer des Krieges, das einer unaufhaltsamen
Infektion gleich in der Galaxis um sich griff.


Wie ein wahnsinniger Dirigent, der
durch eine Symphonie des Untergangs führte, legte Horus das Imperium
systematisch in Schutt und Asche und hetzte Bruder gegen Bruder auf, um sie im
Gemetzel ausbluten zu lassen.


Magnus schaute in das Gesicht
des Dings, das wie Horus aussah, konnte aber nichts vom ehrbaren Verhalten
seines Bruders entdecken. Stattdessen sah er nur Hass, Trotz und Bedauern. Ihre
Blicke begegneten sich, und Magnus bemerkte, dass Horus' Augen wie
bernsteinfarbene Feuergruben waren.


»Wie fühlt sich das an, Bruder?«,
wollte Horus wissen. »Wie ist das, die Welt so zu betrachten, wie du sie einmal
gesehen hast?«


»Es ist so wie immer, Horus«,
gab Magnus zurück.


»Ich bin so hier, wie ich es
will.«


»Ah, Eitelkeit«, sagte Horus.


»Immer noch die einfachste
Versuchung von allen.«


»Was bist du?«, wollte Magnus
wissen.


»Du bist nicht mein Bruder.«


»Noch nicht, aber bald«,
antwortete das Monster und grinste dabei wie wahnsinnig. »Der Neumond wartet
auf Khentyirty, um seine Verwandlung in Mekhenty-er-irty zu beginnen.«


»Noch mehr Rätsel?«, gab Magnus
zurück. »Du bist nichts weiter als ein Jäger auf dem Großen Ozean, eine Gestalt
gewordene Ansammlung niederer Impulse und Begierden. Und ich habe diesen Namen
schon einmal gehört.«


»Aber du weißt nicht, was der
bedeutet.«


»Das werde ich schon noch
herausfinden. Kein Wissen bleibt vor mir verborgen.«


»Glaubst du das wirklich?«


»Ja, denn mein Bruder würde
diesen Wahnsinn niemals ent-fesseln.«


»Dann kennst du ihn nicht, denn
genau das geschieht in diesem Moment. Die Handlanger des Urtümlichen Zerstörers
werden bereits losgeschickt, um mit den Fallstricken von Stolz, Eitelkeit und
Zorn die Egos der Ritter einzufangen, die erforderlich sind, um den König zu
stürzen.«


»Du lügst.«


»Tatsächlich?«, konterte Horus
lachend. »Warum sollte ich versuchen, dich zu täuschen, Bruder? Du bist Magnus
von den Thousand Sons. Vor dir kann man keine Wahrheiten verheim-lichen, kein
Wissen bleibt dir verborgen. Hast du das nicht selbst gesagt? Du kannst sehen,
dass dies die Wahrheit ist, das weiß ich. Horus Lupercal wird euch alle
verraten, und bei seinem Streben nach Macht wird er das Imperium in Flammen aufgehen
lassen. Nichts wird überleben, alles wird sich in einen nuklearen Schmelztiegel
des Chaos verwandeln — vom supermassiven Herzen der Galaxis bis hin zu den
fernen Sternen in ihrem Strahlenkranz.«


»Wo wird diese wundersame
Verwandlung stattfinden?«, fragte Magnus, der Mühe hatte, das blanke Entsetzen
nicht in seinem Tonfall mitschwingen zu lassen.


»Auf einem kleinen Mond im
Davin-System«, kam die von einem Kichern unterlegte Antwort. »Selbst wenn ich
dir glauben würde, warum sagst du es mir dann? «


»Weil es bereits begonnen hat.
Und weil ich es mag, dich leiden zu sehen. Weil es zu spät ist, um es noch
aufzuhalten«, sagte Horus.


»Das wird sich erst noch zeigen
müssen«, hielt Magnus dagegen.


 


Er schlug die Augen auf, und
das Horus-Monster war ver-schwunden.


Ahriman und die Sekhmet standen
um ihn herum versammelt und musterten ihn beunruhigt.


»Milord?«, rief Ahriman. »Was
ist passiert?«


Er legte eine Hand an sein
Gesicht, wo sich früher einmal das Auge befunden hatte, das er vor so langer
Zeit als Opfer hergegeben hatte. Die Haut war glatt und makellos, nichts wies
noch auf die Unversehrtheit hin, die sein Körper aus Licht im Großen Ozean
erfahren hatte.


Magnus wehrte die helfenden
Hände der Sekhmet ab und stand auf. Er konnte bereits fühlen, wie der Sand der Zeit
über das Antlitz der Galaxis glitt. Für einen winzigen Moment sah er eine
läutende bronzene Uhr mit Zeigern aus Perlmutt, deren Glas einen Sprung
aufwies.


»Wir müssen los«, sagte er und
machte sich wieder mit seiner Umgebung vertraut, indem er sich auf das
verschüttete Wasser konzentrierte.


»Los?«, fragte Ahriman. »Aber
wohin?«


»Wir müssen nach Prospero
zurückkehren. Wir haben noch viel vor uns, und uns bleibt nur noch wenig Zeit.«


»Milord, das können wir nicht«,
sagte Ahriman.


»Wir können nicht?«,
wiederholte der Primarch.


»Diese Worte solltest du in
meiner Gegenwart nicht verwenden, Ahzek. Ich bin Magnus der Rote, nichts
übersteigt meine Kräfte.«


Kopfschüttelnd gab Ahriman
zurück: »Das meine ich damit nicht, Milord. Man hat uns ins Amphitheater
zurückgerufen. Das Urteil soll gesprochen werden.«


 


Die Sterne hatten sich
weiterbewegt, auch wenn durch die Schwefelwolken nur wenige zu sehen waren.
Ahriman konnte deutlich spüren, dass sie sich schämten und sich am liebsten von
den Geschehnissen hier unten auf dieser Welt abgewandt hätten.


Seit Magnus plötzlich zu Boden gegangen
war, hatte Ahriman versucht, die Erinnerung hervorzuholen, die sich unmittelbar
hinter dem Rand seines Bewusstseins befand.


So sehr er sich aber auch
anstrengte, die Erinnerung wollte nicht nach vorn kommen. Zwar wusste er, wenn er
sie herbeizuzwingen versuchte, würde sie sich nur noch weiter zurückziehen,
aber das Verlangen nach ihr war stärker als seine Fähigkeit, rational zu
denken. Was Magnus auch getan haben mochte, es hing in irgendeiner Weise mit
seinem Zwillingsbruder zusammen. Die Wahrheit war jedoch in den tiefsten Ebenen
des Gedächtnisses vergraben.


Eine düstere Stimmung hatte das
im Krater des Vulkans versammelte, nach Tausenden zählende Publikum erfasst,
die einen völligen Gegensatz zu der Begeisterung bildete, von der die
Anwesenden nach Magnus' Rede erfüllt gewesen waren.


»Wieso habe ich schon jetzt das
Gefühl, verurteilt worden zu sein?«, fragte Magnus, während er zum anderen Ende
der Arena schaute, wo Malcador in eine Unterhaltung mit dem Imperator vertieft
war.


»Vielleicht sind wir ja
verurteilt worden«, gab Ahriman zu bedenken, als er Mortarions triumphierenden
Blick sah. Auf Sanguinius' Wangen waren aschfahle Tränen zu sehen, und Fulgrim
musste den Blicken der Thousand Sons ausweichen, doch sein gequälter
Gesichtsausdruck sagte genug aus.


»Mir ist das jetzt egal«,
zischte Magnus.


»Bringen wir es einfach hinter
uns, damit wir Ruhe haben.«


Die Stimmung war zum Zerreißen
angespannt, vergleichbar mit einer Blase, die so sehr in die Länge gestreckt
war, dass die Oberflächenspannung sie nicht länger zusammenhalten konnte.


Niemand sagte ein Wort, nur das
Rascheln von Gewändern und leises Atmen waren zu hören.


Die Stille wurde erst
unterbrochen, als sich Malcador an den vorderen Podestrand begab und dreimal
mit seinem Stab auf den Boden schlug.


»Freunde, diese Zusammenkunft
ist fast am Ende angekommen«, begann er. »Wir haben die Argumente von beiden
Seiten gehört, und nun ist es Zeit, ein Urteil zu sprechen und die Harmonie
wiederherzustellen. Diese Angelegenheit wurde mit großem Ernst erörtert, denn es
handelt sich um ein Thema, das uns vernichten könnte, wenn wir darin keine
Einheit zeigen. Ich frage nun die hier Versammelten, ob es jemanden gibt, der
etwas zu dem, was hier gesagt worden ist, hinzufügen möchte. Dann möge er jetzt
sprechen oder für immer schweigen.«


Ahriman suchte die Menge ab,
während er darauf hoffte, dass sich Sanguinius oder Fulgrim oder ein bislang
noch nicht vorgetretener Verbündeter zu Wort meldete. Niemand rührte sich, und
er hatte bereits alle Hoffnung aufgegeben, als er auf einmal ein Individuum in
Servorüstung bemerkte, das einen langen, mit einem Schädel besetzten Stab in
der Hand hielt und sich von seinem Platz in einem der oberen Ränge erhob.


»Ich, Targutai Yesugei vom Clan
Borjigin Qongqotan, möchte etwas sagen«, erklärte der Krieger. Seine Stimme klang
schroff und wies den breiten Akzent eines gebürtigen Chogorianers auf.


Targutai Yesugeis Rüstung war
schneeweiß und in karmesinrot abgesetzt, die Schulterschützer waren mit dem goldenen
Blitz der White Scars verziert. Sein Stab wies ihn als einen der Scriptoren des
Khans aus, der Schädel war rasiert, bis auf ein Büschel aus langen Haaren, das
er oben auf dem Kopf zum Knoten gebunden trug.


Eine kristalline Kapuze
erstreckte sich von den Schulterpartien seiner Rüstung nach oben und rahmte ein
gebräuntes, wetter-gegerbtes Gesicht ein, das mit rituellen Narben übersät war.


Auf ein Nicken von Malcador hin
kam Yesugei nach unten in die Arena, wobei er sich auf eine ruhige, würdevolle
Art bewegte, ganz so wie ein edler Wilder.


Und er war nicht allein.


Von verschiedenen, im
Amphitheater verteilten Plätzen erhoben sich weitere Scriptoren, um sich zu dem
Krieger der White Scars zu stellen. Ahrimans Herz machte einen Freudensprung,
als er die Wappen der Dark Angels, Night Lords, der Ultramarines und der
Salamanders erkannte.


Die zwölf Scriptoren versammelten
sich vor dem Podest des Imperators, und Ahriman wusste sofort, dass sich diese
Krieger nie zuvor begegnet waren. Und genauso war ihm klar, dass es von ihnen
nicht geplant gewesen war, sich in diesem Moment zu Wort zu melden.


»Zwölf von ihnen stehen vor
ihrem König«, sagte Magnus und lächelte dabei flüchtig.


»Wie passend. So wie alle
Götter der Antike zwölf Ritter um sich scharten, geschieht es nun auch hier.«


Die Scriptoren knieten vor dem
Imperator nieder und hielten die Köpfe gebeugt, während Ahriman die Symbole
betrachtete, die in ihre Chorhemden eingestickt waren.


»Elikas, Zharost, Promus und
Umojen«, sagte er dann.


»Diese Männer sind die
Chefscriptoren ihrer jeweiligen Legion.«


»Und sie setzen sich für uns
ein«, ergänzte Magnus verwundert.


Targutai Yesugei erhob sich,
und der Imperator reagierte mit einem Nicken, das Bände sprach. Der Krieger der
White Scars stieg auf den Sockel, und Ahriman zeigte sich tief beeindruckt von
der Ernsthaftigkeit, die dieser Mann ausstrahlte — eine tiefschürfende
Weisheit, die man durch jahrhundertelanges Studium und durch harte Kämpfe erlangte.


»Ich bin White Scar, Sturmseher
von Jaghatai Khan«, begann er.


»Ich spreche mit Wahrheit als
meinem Führer. Dies schwöre ich bei Ehre meines Clans. Mögen meine Brüder mir
mein Herz aus dem Leib schneiden, sollte ich lügen. Ich höre Worten zu, die von
ehrbaren Männern gesprochen werden, aber ich sehe nicht so, wie sie sehen. Sie
schauen mit blinden Augen in Welt um sie herum. Sie erfassen mit Verstand, der
nicht bereit ist, Wahrheit dieser Galaxis zu erkennen. Der Krieger ausgesucht
von Sturmsehern ist nicht bösartig, und das gilt auch für Kräfte, die er
anwendet. Er ist Waffe wie Land Raider und Bolter. Welcher Narr wirft vor der
Schlacht seine Waffen weg? So wie jede Waffe ist er ohne genügend Training
gefährlich, und jeder kennt die Gefahren durch abtrünnigen Psioniker. Lord
Mortarion erzählt uns davon. Aber was ist gefährlicher: ein erfahrener Krieger,
der seine Kräfte kennt, oder ein Krieger, der gar nichts darüber weiß, welche
Fähigkeiten er besitzt? So wie alle muss auch Macht an ihren wahren Zweck
gebunden werden, ehe sie entfesselt werden kann. Der Psioniker muss von sehr
erfahrenen Männern geformt werden, so wie ein Schwert von Schmied geformt wird.
Er muss in der Art der Sturmseher ausgebildet werden, und er muss sich viele
Mal selbst beweisen, bevor er den Schädelstab des Kriegersehers tragen darf.«


Yesugei hob seinen Stab und
richtete ihn auf den in Grün gekleideten Chormeister der Astropathen sowie auf
den schwarzgewandeten Meister der Navigatoren. Dann ließ er den Stab über die
ganze Länge des Podests gleiten, was als unterschwellige Geste zu verstehen
war, dass er den Imperator in seine Ausführungen einbezog.


»Psioniker als ein Übel zu
verdammen, heißt zugleich zu vergessen, wie sehr Imperium von ihnen abhängt. Ohne
Gedankensänger ist jede Welt auf sich allein gestellt, ohne Sternsucher gibt es
keine Reise von Stern zu Stern. Männer, die sich gegen Primarch Magnus
aussprechen, reden mit der gleichen verschwommenen Wahrnehmung wie die Alten.
Sie sehen nicht Konsequenzen von dem, wonach sie suchen. Was sie wollen, wird
für uns alle zum Verhängnis. Meine Wahrheit, ich schwöre bei meinem vereidigten
Stab. Wenn jemand an mir zweifelt, ich bin bereit, Klingen mit ihm zu kreuzen.«


Targutai Yesugei verbeugte sich
abermals und verließ den Sockel, um zu den anderen Scriptoren zurückzukehren.
Ahriman sah Magnus an. So wie er selbst war auch sein Primarch tief gerührt von
Yesugeis Worten, gefesselt von ihrer schlichten Ehrlichkeit und davon, dass sie
sehr treffend die Heuchelei dieser Anschul-digungen gegen die Thousand Sons
entlarvten.


»Ganz sicher kann sich der Rat
jetzt nicht mehr gegen uns aussprechen«, meinte Ahriman.


»Das werden wir bald wissen«,
gab Magnus zurück, als sich der Imperator von seinem Thron erhob.


 


Bislang hatte der Imperator der
Menschheit dem Geschehen auf dem Konklave wie ein unbeteiligter Beobachter zugesehen,
der allen aufmerksam zuhört, aber niemanden erkennen lässt, wie er darüber
denkt. Nun begab er sich an den Rand des Podests, seine Rüstung schimmerte wieder
strahlend im Licht der Sterne.


Ahriman versuchte, sein
Bewusstsein in die Aufzählungen zu verlagern, um alles klar und deutlich
wahrzunehmen, ohne von seinen Gefühlen beeinflusst zu werden. Doch die Macht
des Imperators war zu groß und zu eindringlich, und es war ihm nicht möglich,
die gewünschte Klarheit der Gedanken zu erlangen.


Jeder Anwesende im Amphitheater
starrte fasziniert auf diesen Inbegriff aus allem, was an der Menschheit gut war,
auf diese Apotheose der Träume und Hoffnungen der Menschen. Jedes Wort wurde
gierig aufgenommen und an tausend Orten gleichzeitig schriftlich festgehalten,
so wie man in vergessenen Zeitaltern die Worte niederschrieb, die das
wiedergaben, was ein Gott geäußert hatte. Mahavastu Kallimakus'
Schreibergeschirr erwachte erwar-tungsvoll zum Leben.


Jeder Gedanke an Kallimakus war
vergessen, als Ahriman von einem warmen Gefühl der Billigung überspült wurde.
Er erkannte, was es mit diesem Gefühl auf sich hatte: Es war die Einflussnahme
durch eine andere Person, indem die einen Teil der Psyche der betroffenen
Person in ihre eigene Aura aufnahm. Ahriman besaß ebenfalls diese Fähigkeit,
doch er vermochte lediglich eine Handvoll anderer Leute damit zu beeinflussen. Auf
so viele Tausend Menschen gleichzeitig einzuwirken, das sprach für eine Macht,
die jedes gewöhnliche Maß überstieg.


Der Imperator hatte sein
Schwert gezogen, sein Blick begegnete dem von Magnus, als würden sie beide sich
miteinander unter-halten, ohne dass ein anderer davon etwas mitbekam.


Ahriman wandte sich vom
Imperator ab und bemerkte, dass Magnus förmlich auf seinen Platz gepresst
wurde, der ganze Körper war steif, die Haut bleich. Das Auge hielt er fest
zugekniffen, und Ahriman fiel ein fast nicht wahrnehmbares Zittern auf, dass
das Fleisch des Primarchen durchfuhr, als würden elektronische Ströme ihn
erfassen.


»Wenn ich mich einer Sache
schuldig gemacht habe, dann der, dass ich nach Wissen gestrebt habe«, zischte Magnus
und presste die Kiefer fest zusammen. »Ich bin Herr über dieses Wissen, das
schwöre ich.«


Mehr konnte Ahriman nicht
wahrnehmen, da Magnus abrupt nach Luft schnappte wie ein Ertrinkender, der es in
letzter Sekunde zurück an die Wasseroberfläche geschafft hatte.


»Hört nun die Worte meiner Entscheidung«,
sagte der Imperator, und sofort war im Amphitheater das Kratzen von
Schreibfedern auf Papier zu vernehmen. »Ich bin mir der Bedürfnisse des
Imperiums durchaus bewusst, und ich sehe auch die Realität im Herzen der
Menschen. Ich höre Männer von Wissen und Macht reden, als handele es sich dabei
um abstrakte Konzepte, die so einfach wie ein Schwert oder eine Pistole zur
Anwendung kommen können. Das stimmt aber nicht. Macht ist eine lebende Kraft, und
ihre Gefahr liegt in der Besessenheit. Ein Mann, der ein gewisses Maß an Macht
erlangt, stellt über kurz oder lang fest, dass der Gedanke an die Macht sein
Leben beherrscht. Er kann nur noch daran denken, wie er mehr Macht erlangen
könnte. Fast jeder Mann kann Widrigkeiten ertragen, aber nur wenige sind der
Lage, Macht zu haben, ohne den düsteren Versuchungen dieser Macht zu erliegen.«


Auch wenn der Imperator zum
gesamten Amphitheater sprach, konnte sich Ahriman des Eindrucks nicht erwehren,
dass diese Worte ausschließlich Magnus galten.


»Der Blick in die Dunkelheit,
um dem Warp Wissen zu entringen, ist voller Gefahren, denn der Warp ist ein
unbeständiger Ort, der aus wechselnden Realitäten, dreisten Lügen und
Unwahrheiten besteht. Wer dort nach der Wahrheit sucht, muss Sorge tragen, dass
er nicht getäuscht wird, denn falsches Wissen ist gefährlicher als Ignoranz. Jeder
Mensch wünscht sich, Wissen zu besitzen, aber nur wenige sind bereit, dafür
auch den erforderlichen Preis zu bezahlen. Es wird immer Männer geben, die nach
einer Abkürzung suchen, nach einem schnelleren Weg zur Macht, und es ist der
eigene Verstand, nicht aber ein Feind, der ihn auf den falschen Weg führt.
Wahres Wissen kann erst gewonnen werden, nachdem man Weisheit erlangt hat. Ohne
Weisheit wird ein Mann nicht mächtiger, sondern unbekümmerter. Seine Macht wird
sich gegen ihn richten und schließlich alles zerstören, was er geschaffen hat. Ich
bin auf Pfaden gewandelt, die keinem Menschen bekannt sind, und ich habe mich
den unbeschreiblichen Kreaturen des Warp gestellt. Ich kenne mich nur zu gut aus
mit den Geheimnissen und den Gefahren, die dort in der verborgenen Dunkelheit
lauern. Solche Dinge sind nichts, wovon schlichtere Gemüter etwas wissen
sollten, ganz gleich, für wie mächtig oder kenntnisreich sie sich selbst
halten. Die Geheimnisse, von denen ich berichtet habe, dienen als Warnung,
nicht als Aufforderung für weitere Erkundungen. Nur Tod und Verdammnis erwarten
diejenigen, die sich zu intensiv mit Geheimnissen befassen, die nicht für
Sterbliche bestimmt sind.«


Bei diesen Worten wurde Ahriman
bleich, da sie etwas schrecklich Endgültiges vermittelten.


Das Versprechen der Auslöschung
schwang in jeder Silbe mit.


»Mir ist jetzt klar, dass ich
meinen Söhnen gestattet habe, sich zu intensiv mit Dingen zu beschäftigen,
deren Existenz ich ihnen gegenüber gar nicht erst hätte enthüllen dürfen. Ich
möchte klarstellen, dass niemand unter einer Bestrafung leiden soll,
schließlich soll dieses Konklave der Einheit dienen, nicht der Spaltung. Aber
es soll auch nicht weiter gestattet werden, dass die Bedrohung durch Hexerei
den Kriegern der Astartes einen Makel anhängt. Daher bestimme ich, dass es in
keiner Legion mehr eine Scriptoren-Abteilung geben wird. Deren Krieger und
Instruktoren müssen in ihre jeweiligen Kompanien zurückkehren, und sie dürfen nie
wieder irgendwelche psionischen Kräfte nutzen.«


Von allen Seiten waren
erstaunte und fassungslose Laute zu hören, und Ahriman bekam eine Gänsehaut
angesichts der Endgültigkeit dessen, was der Imperator verkündete.


Nach allem, was hier
vorgetragen worden war, konnte er nicht fassen, dass das Urteil gegen sie
ausgefallen war.


Der Imperator war aber noch
nicht fertig, und so fügte er mit einem Donnergrollen in seiner Stimme hinzu:
»Wehe dem, der meine Warnung ignoriert oder mein Vertrauen enttäuscht. Wer das
macht, der bekommt mich zum Feind, und ich werde ihn und seine Gefolgsleuten
mit solcher Zerstörung heimsuchen, dass er es bis zum Ende aller Tage bereuen
wird, dass er sich von meinem Licht abgewandt hat.«
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LEMUEL STIESS AM RAND DER
GROSSEN MAUER von Tizca auf Mahavastu Kallimakus. Der alte Mann war in einem Sessel
eingeschlafen, auf seinem Schoß lag ein aufgeschlagenes Skizzenbuch. Mit leisen
Schritten ging Lemuel weiter, da er seinen Freund nicht aufwecken wollte, wenn das
nicht unbedingt nötig war. Die fünf Monate auf Prospero hatten Mahavastu
gutgetan, die frische Seeluft und das gemäßigte Klima sorgten dafür, dass sich
sein angegriffener Körper erholen konnte.


Zudem hatte er in dieser Zeit
wieder ein wenig zugenommen.


Genau genommen war Prospero
ihnen allen gut bekommen.


Lemuel hatte viel von seinem
Übergewicht verloren, und nachdem er nun wusste, dass er so gut aussah wie schon
seit Jahrzehnten nicht mehr, bewegte er sich auch viel selbstbewusster.


Ob das an der angenehmen
Lebensart auf Prospero lag oder daran, dass er den Umgang mit dem Äther schon
viel besser beherrschte, vermochte er selbst nicht zu sagen.


Lemuel warf einen Blick auf die
Landschaft, die sich vor ihm erstreckte, zwischendurch schaute er immer wieder
auf die Linien aus Kohlestift auf Mahavastus Block. Die Aussicht hatte ihnen
hohe, schroffe Berge und großzügige Wälder zu bieten, dazu einen tiefblauen
Himmel, der kein Ende zu nehmen schien. In weiter Ferne waren die Spitzen zu
sehen, die die Position einer der verlorenen Städte auf Prospero angaben.
Mahavastus Darstellung dieser Aussicht war alles andere als beeindruckend.


»Ich habe doch gesagt, ich bin
kein Künstler«, erklärte er, ohne die Augen zu öffnen.


»Ach, ich weiß nicht«,
erwiderte Lemuel.


»Das Ganze besitzt einen
gewissen rustikalen Charme.«


»Würdest du es dir an die Wand
hängen?«


»Einen echten Kallimakus?«, gab
Lemuel zurück und setzte sich zu ihm. »Natürlich würde ich das machen. Ich müsste
schon verrückt sein, das nicht zu tun.«


Mahavastu lachte spöttisch.


»Du warst schon immer ein
miserabler Lügner, Lemuel.«


»Deshalb bin ich ja auch ein so
guter Freund. Ich sage immer die Wahrheit, weil du sofort merkst, wenn ich es nicht
mache.«


»Ein guter Freund und
ein guter Memorator«, bestätigte der andere Mann und griff nach Lemuels Hand.
Die Finger des Alten waren dürr wie Zweige und genauso kraftlos.


»Bleib noch ein wenig, wenn du
Zeit hast.«


»Ich treffe mich später mit
Kallista und Camille zum Mittagessen, aber für dich habe ich immer Zeit, alter Freund.
Lassen wir mal dein offensichtliches Talent außer Acht, stellt sich doch die
Frage, was den Künstler in dir dazu angespornt hat, zu Stift und Block zu
greifen.«


Mahavastu sah auf den
Skizzenblock und lächelte wehmütig.


Dann klappte er ihn zu, und
Lemuel sah den Gesichtsausdruck des anderen Mannes.


»Ich wollte etwas Eigenes«,
antwortete er und warf einen flüchtigen Blick über die Schulter. »Etwas, von
dem ich weiß, dass ich es geschaffen habe. Verstehst du?«


»Ich glaube schon«, sagte
Lemuel verhalten, während er an die panischen Worte zurückdachte, die sie auf
Aghoru gewechselt hatten, bevor sich die Thousand Sons diesen schrecklichen
Kampf mit den Syrbotae-Riesen im Berg geliefert hatten.


»Ich erinnere mich daran, wie
wir vor so langer Zeit Prospero mit der wiederhergestellten Legion verließen«, sagte
Mahavastu. »Es war ein glorreicher Tag, Lemuel. Dir wären die Tränen gekommen.
Tausende und Abertausende von Kriegern, die alle die marmorne Straße
entlanggehen, während es Rosenblätter vom Himmel regnet und die Menschen uns so
laut zujubeln, dass dieser Jubel noch lange Zeit in unseren Ohren nachhallte.
Magnus ehrte mich mit einem Platz in diesem Triumphmarsch, und ich war niemals
wieder so stolz wie an diesem Tag. Ich konnte es nicht fassen, dass ich,
Mahavastu Kallimakus, die Annalen von Magnus dem Roten schreiben sollte. Eine
größere Ehre konnte es gar nicht geben.«


»Ich wünschte, ich hätte das
mit ansehen können. Aber ich glaube, da war ich noch gar nicht geboren.«


»Sehr wahrscheinlich nicht«,
stimmte Mahavastu ihm zu, während ihm Tränen in die Augen stiegen. »Eine Legion
am Rand der Auslöschung, die mit ihrem verschollenen Primarchen wiedervereint
worden war. Er hatte sie vor dem Abgrund gerettet. Ich denke gern daran zurück,
aber die Zeit seitdem fühlt sich für mich so an, als würde ein anderer mein
Leben leben. Ich habe Bücher vollgeschrieben, die eine ganze Bibliothek füllen
könnten, aber es sind nicht meine Worte. Ich kann sie nicht mal lesen.«


»Deswegen bin ich hergekommen,
mein Freund. Es gibt da etwas, das ich dir sagen wollte«, sagte Lemuel. »Ich glaube,
ich kann dir dabei behilflich sein. Erinnerst du dich noch daran, wie ich davon
sprach, dass ich in meiner Bibliothek auf Terra ein teilweise erhaltenes
Exemplar des Liber Loagaeth habe? Und dass ich nie auf das Claves
Angelicae gestoßen bin, das Zwillingsbuch mit der Buchstabenliste?«


»Ja, ich erinnere mich.«


»Ich habe eine Ausgabe
gefunden.«


»Tatsächlich? Wo?«


»In der Bibliothek der
Corvidae«, antwortete Lemuel. »Seit unserer Rückkehr nach Prospero hat Ahriman
mein Training beschleunigt. Er hat mich zwischenzeitlich mehr oder weniger an
einen Schreibtisch gekettet, um von Ankhu Anen unterrichtet zu werden, der ein
Gelehrter ist, wie ich noch keinen anderen erlebt habe. Ich muss zugeben, am
Anfang war ich von ihm gar nicht angetan, aber er ist mir eine immense Hilfe
gewesen. Ich sprach ihn auf das Buch an, und er schickte einen
Bibliotheksservitor los, damit der das Exemplar holt, als wäre das alles völlig
selbst-verständlich.«


»Dann beabsichtigst du zu
übersetzen, was ich aufgeschrieben habe?«


»Prinzipiell ja«, ließ Lemuel
ihn wissen. »Allerdings ist diese Sprache selbst mit der Liste nur schwer zu
entschlüsseln. Es gibt ganze Wortgruppen, die überhaupt nicht nach einer
Sprache aussehen. Ich werde mit Camille reden, ob sie uns mit ihrer
Psychometrie aushelfen kann.« Mahavastu seufzte leise.


»Ich wünschte, du würdest das
nicht machen.«


Lemuel stutzte.


»Du willst nicht wissen, was du
da die ganze Zeit über schreibst?«


»Ich glaube, ich habe Angst
davor, es zu erfahren.«


»Angst wovor?«


»Ich bin ein Schreiber, Lemuel.
Ich bin ein außergewöhnlicher Schreiber, und ich mache keine Fehler. Gerade du
solltest das wissen. Warum macht man mich zum Schreiber, wenn man zugleich
verhindert, dass ich weiß, was ich schreibe? Ich glaube, die Worte, die ich zu
Papier bringe, sind nicht für die Augen von Sterblichen bestimmt.«


Lemuel atmete tief durch,
entsetzt von der Angst, die er aus der Stimme seines Freundes heraushören
konnte.


»Ich bin ein alter Mann,
Lemuel, und ich habe genug von dem Leben, das ich führe. Ich möchte den
Kreuzzug verlassen und in meine Heimat zurückkehren. Ich möchte noch einmal
Uttarpatha sehen, bevor ich sterbe.«


»Die Aufzeichnungen über den
Kreuzzug werden ohne dich ärmer sein, mein Freund.«


»Komm mit mir mit, Lemuel«,
drängte Mahavastu ihn plötzlich, während er mit leiser Stimme redete. »Auf
dieser Welt liegt ein Fluch, das muss dir bekannt sein.«


»Ein Fluch? Wovon redest du?«


»Diese Welt war schon einmal
durch die Arroganz ihrer Bewohner zerstört worden, und die gesamte Menschheits-geschichte
zeigt uns, dass die Leute nie aus ihren Fehlern lernen, nicht mal, wenn sie so
hoch entwickelt sind wie die Thousand Sons.«


»Die Leute damals wussten nicht
mit ihren Fähigkeiten umzugehen«, wandte Lemuel ein.


»Die Thousand Sons beherrschen
ihre Kräfte.«


»Sei dir da mal nicht so
sicher, Lemuel«, warnte Mahavastu ihn.


»Hätten sie ihre Kräfte zu
beherrschen gelernt, warum sollte der Imperator ihnen denn dann verbieten, eben
diese Kräfte zu nutzen? Warum sollte er sie dann nach Prospero zurückschicken,
wenn nicht aus dem Grund, ihre Librarius aufzulösen?«


»Ich weiß es nicht«, antwortete
er. »Aber es muss ja auch wirklich mehr als ärgerlich sein, wenn einem gesagt wird,
dass alles, was man geleistet und an Wissen zusammengetragen hat, wertlos und
ab sofort verboten ist.«


»Genau davon rede ich ja. Es
ist ihnen untersagt worden, sich weiterhin mit der Esoterik zu beschäftigen,
und dennoch machen sie weiter wie gehabt. Deine anhaltende Unterweisung ist ein
direkter Verstoß gegen den Erlass des Imperators! Ist dir das schon mal
aufgefallen?«


Lemuel überkam ein Hitzegefühl
in der Magengrube, als ihm klar wurde, dass er sich tatsächlich über das Wort des
Imperators hinweggesetzt hatte. Diese Tatsache war ihm bislang gar nicht in den
Sinn gekommen, da er in den Fähigkeiten, die er erlernte, nichts Gefährliches
erkennen konnte. Die lange Reise zurück zur Heimatwelt der Thousand Sons war
für die Memoratoren eine Phase der Erholung gewesen, doch nach der Ankunft auf
Prospero war die Ausbildung umgehend fortgesetzt worden, und das sogar noch
intensiver als zuvor.


»Diese Legion ist dem Untergang
geweiht«, sagte Mahavastu und griff wieder nach Lemuels Hand, wobei er ihn
diesmal überraschen konnte, da er ausgesprochen fest zudrückte. »Wenn die
Thousand Sons so weitermachen wie bisher, dann ist es nur noch eine Frage der
Zeit, bis ihr Aufbegehren gegen die Anweisung des Imperators ans Licht kommt,
und wenn das passiert, dann ...«


»Was dann?«


»Dann solltest du dich irgendwo
in der Galaxis aufhalten, nur nicht auf Prospero«, warnte ihn Mahavastu
Kallimakus.


 


Das Gespräch mit Mahavastu
hatte Lemuel beunruhigt, und so war er immer noch in Sorge, als er die Stadt
durchquerte, um sich mit Camille und Kallista zu treffen. Hohe Gebäude in Weiß
und Gold säumten breite Boulevards mit ihren gekappten Bäumen.


Üppig bewachsene Zweige hingen
tief über der Straße, da die schweren gelben und roten Früchte sie nach unten
zogen.


Wie immer sorgte die Sonne für
angenehme Wärme, und der Wind trug eine nach Ozean duftende Brise in die Stadt.
Die Bewohner von Tizca waren hoch gewachsen und durchweg attraktiv. Sie hatten
die Thousand Sons der 28. Expeditionsflotte mit offenen Armen zu Hause
empfangen, und auch die Memo-ratoren waren freundlich aufgenommen worden. Auf
Prospero gab es vieles, was Lemuel gefiel, und das galt auch für die Bewohner
dieser Welt.


Tizca war eine wunderschöne
Stadt mit einer fantastischen Architektur, weitläufigen Plätzen, gut besuchten Theatern
und idyllischen Parklandschaften. Die Weißen Berge und die Acropolis Magna
bildeten einen atemberaubenden Hintergrund, vor dem sich die Stadt erhob. Die großen
Pyramiden und silbernen Türme, die die Heimat der verschiedenen Kulte der
Thousand Sons waren, überragten dabei das gesamte Panorama. In jeder anderen Stadt
hätte man eine solch beherrschende Architektur als erdrückend angesehen, aber
hier waren die Pyramiden so harmonisch konstruiert, dass sie nicht wie Bauwerke
wirkten, sondern eher wie Teile der Landschaft, ganz so wie die Gebirgszüge
hinter ihnen.


Selbst die Pyramide der Pyrae
mit ihrem titanischen Wächter und dem brennenden Feuer fügte sich problemlos in
die Ästhetik der Stadt ein.


In den Monaten, die er sich
inzwischen auf Prospero aufhielt, hatte sich Lemuel weitestgehend mit der
Geografie der Stadt vertraut gemacht. Die war nach einem so intuitiven Prinzip
angelegt, dass er schon nach kurzer Zeit in der Lage gewesen war, sich in den
Straßen zu orientieren.


Momentan war er in östlicher
Richtung unterwegs, zur Straße der Tausend Löwen, wo sich das Voisanne's
befand. In einer der radialen Straßen am Occullum-Platz fand sich dieses Lokal,
auf das er einmal während eines Morgenspaziergangs gestoßen war.


Es handelte sich in erster
Linie um eine Bäckerei, die das unglaublichste Konfekt im Angebot hatte. Auch
wenn er weitest-gehend das Gewicht hielt, das er seit Aghoru durch seine Diät
und viel Bewegung erlangt hatte, gönnte er seinem Körper ab und zu etwas Süßes,
wenn er etwas brauchte, das ihm Trost spenden konnte.


Heute war einer von diesen
Tagen.


Mahavastu hatte ihn mit der
Nase auf etwas gestoßen, das ihm selbst gar nicht bewusst gewesen war. So wie jeder
im Imperium hatte natürlich auch Lemuel von den Edikten von Nikaea erfahren und
davon, welche Folgen sie haben würden. Obwohl die Edikte vom Imperator persönlich
erlassen worden waren, wurden bereits Stimmen laut, die Zweifel daran
anmeldeten, ob sich tatsächlich alle Astartes-Legionen daran halten würden.


Aber das waren Probleme, mit
denen sich andere Leute beschäftigen mussten, und deshalb hatte sich Lemuel
auch nicht darüber gewundert, dass sich Ahriman auf dem Heimflug nach Prospero
wieder seiner Ausbildung widmete.


Lemuel hatte die Tatsache, dass
die Thousand Sons die Ausbildung der Memoratoren fortführten, so gedeutet, dass
sie sich ihrer Fähigkeiten absolut sicher waren. Jetzt allerdings stellte er
sich die Frage, ob das so stimmte. Oder spielten sie mit Kräften, die
eigentlich gemieden werden mussten?


Er kannte die Geschichte vom
Untergang Prosperos, aber nie hatte er auch nur einen Gedanken an die Frage verschwendet,
warum diese Welt eigentlich untergegangen war. Ahriman sprach von der
Alten Nacht als einer unabwendbaren Katastrophe — aber stimmte das auch? Hätten
diese Jahrtausende des Schreckens vermieden werden können, wenn die Menschheit
jene Kräfte gemieden hätte, die er mit solch vertrauter Lässigkeit einsetzte?


Sein Blick wanderte zur von
Wasser umgebenen Pyramide von Photep, dem gewaltigen Turm, der in der
von der verspiegelten Außenhaut reflektierten Hitze flimmerte. Primarch Magnus
lebte in diesem gewaltigen Bauwerk, dessen goldene und silberne Verzierungen in
der Mittagssonne glänzten, als ständen sie in Flammen.


Lemuel bog in eine von Statuen
gesäumte Straße ein. Jede der Statuen zeigte einen Löwen, der sich auf die
Hinterläufe gestellt hatte, aber jede der Figuren unterschied sich in
irgendwelchen Details von den anderen, so als hätte man ein Rudel Löwen mit
Gold überzogen und dann nach Tizca gebracht, um sie hier auf Sockel aus
poliertem Marmor zu platzieren und am Straßenrand aufzustellen. Er berührte den
Löwen ganz links, weil das Glück brachte, und er musste unwillkürlich über den
absurden Gedanken lächeln, dass ausgerechnet diese eine Statue eher Glück
bringen sollte als alle anderen.


Zwei besonders erhabene Bestien
standen zu beiden Seiten des Zugangs zu einem kleinen Park. Lemuel blieb kurz
stehen und beobachtete eine Gruppe von Bürgern Tizcas, die unter den wachsamen
Blicken eines Kriegers der Thousand Sons TàijÍquán-Übungen machten. Die
langsamen, präzisen Bewegungen wirkten auf ihn jedes Mal beruhigend, und er
ließ zu, dass die besänftigenden Wiederholungen und synchronen Bewegungen der
Teilnehmer ihn ein wenig seine Sorgen vergessen ließen.


Lemuel begann im gleichen
Rhythmus zu atmen wie die Kursteilnehmer, und auf einmal fiel ihm auf, dass er unbewusst
damit angefangen hatte, seine Hände den Übungen entsprechend zu bewegen. Er
lächelte und spürte, wie sich seine düstere Laune verflüchtigte. Er folgte
weiter dem Verlauf der Straße, bis er an einem weitläufig angelegten Platz
ankam, dem Occullum-Platz.


Zahlreiche Straßen mündeten in
diesen Platz — einundachtzig, um genau zu sein —, den Mittelpunkt bildete eine große
Säule im dorischen Stil, auf der Spitze fand sich eine flammende Urne. In den
quadratischen Sockel war ein Relief eingearbeitet, das Prospero als Frau
zeigte, die um die verlorene Zivilisation der Welt weinte, während sie von
einem Einäugigen in schwerer Rüstung hochgehoben wurde. Manche sagten, diese an
einen Turm erinnernde Säule sei der Überrest einer Vorrichtung, mit deren Hilfe
die einstigen Bewohner dieser Welt in den Tagen vor der Alten Nacht mit Terra
kommuniziert hatten, doch niemandem war es gelungen, diese Anlage wieder in
Betrieb zu nehmen.


Es war Markttag, und auf dem
Platz drängten sich die Händler, die mit nett gemeinten gegenseitigen
Beschimpfungen um die Gunst der Kunden buhlten, die bei jedem Meter Seide, bei
allem Obst und Gemüse und bei kunsthandwerklichen Objekten um den Preis
feilschten.


Der Anblick erinnerte Lemuel an
seine Heimat, und mit einem Mal verspürte er tiefe Sehnsucht nach den
überlaufenen, schweißtreibenden Märkten des Sangha-Handelsviertels.


Er mischte sich unter die
Menschenmassen, lehnte dankend die Speisen und Getränke ab, die ihm als
Kostproben angeboten wurden, und kaufte an einem Stand zwei Kristallfläschchen
mit Duftöl. Dann ging er weiter in Richtung Süden, bog in die Gordische Avenue
ein und folgte ihr, bis sie nach Osten in eine schmale Straße mündete, die von
Rankgittern gesäumt wurde, von deren Gewächsen Früchte herabhingen.


Das Voisanne's befand sich ganz
am Ende der Straße, und er sah, dass Camille und Kallista bereits auf ihn
warteten. Er lächelte und winkte ihnen zu. Sie erwiderten sein Winken, und als
er bei ihnen angelangt war, beugte er sich vor und gab beiden Frauen keusche
Küsse auf die Wangen.


»Du bist spät dran«, stellte
Camille fest.


»Ich bitte um Entschuldigung,
meine Damen«, erwiderte er. »Ich habe euch beiden auf dem Markt noch Geschenke
gekauft, und es dauerte länger als üblich, um den Verkäufer runterzuhandeln.«


»Geschenke?«, fragte Kallista
und strahlte ihn an.


»Dann verzeihen wir dir
natürlich. Was hast du uns denn mitgebracht?«


Lemuel legte jeder von ihnen
ein Kristallfläschchen hin. »Boronia-Duftöl. Ich bin davon überzeugt, dass eure
Quartiere mit Ölbrennern ausgestattet sind. Zwei Tropfen ins Wasser werden im
ganzen Raum ein süßliches Blumenaroma verteilen. Der leichte, fruchtige Duft
wird erfrischend wirken und eure kreative Energie beleben. Zumindest hat mir
der Händler versichert, dass das passieren wird.«


»Danke, Lemuel«, sagte Camille,
zog den Stopfen heraus und roch an dem Fläschchen. »Chaiya wird davon ganz
begeistert sein. Sie mag es, wenn unsere Zimmer gut riechen.«


»Sehr nett von dir«, fügte
Kallista hinzu.


»Das ist doch nichts, meine
Damen«, beteuerte er. »Nur ein kleines Präsent als Wiedergutmachung dafür, dass
ich zu spät bin.«


»Augenblick mal«, wandte
Camille verwundert ein. »Hast du nicht gerade eben gesagt, du bist zu spät,
weil du uns etwas mitbringen wolltest?«


»Ja, genau genommen ist es
Mahavastus Schuld, dass ich zu spät bin«, antwortete er und bemühte sich um einen
unbeschwerten Tonfall. »Ihr wisst ja, dass der alte Mann vorzugsweise
langwierige Geschichten erzählt, die kein Ende nehmen wollen.«


Fragend sah Camille ihn an,
aber Kallista nickte. Lemuel wollte soeben nach der Speisekarte fragen, da kam eine
Kellnerin mit einem Tablett zu ihnen an den Tisch. Kallista bekam ein Schälchen
mit Obst hingestellt, für Camille gab es ein mit Buttercreme gefülltes
Teilchen, und auf dem Teller, den sie Lemuel hinstellte, fanden sich Konfekt
aus Zuckerwatte mit Guss, ein Gebäck und Obst.


Dann kehrte die Kellnerin nach
drinnen zurück, und Camille biss von ihrem Teilchen ab, was ihr einen
lustvollen Seufzer entlockte.


»Oh, ist das köstlich«, sagte
sie. »Allerdings weiß ich nicht, ob ich mich jemals daran gewöhnen werde, dass
sie schon wissen, was ich haben möchte, noch bevor ich eine Bestellung
aufgegeben habe.«


»Ich weiß«, pflichtete Lemuel
ihr bei. »Aber ich würde mir nur dann Sorgen machen, wenn ich nicht jedes Mal exakt
das bekommen würde, was ich haben will.«


»Stimmt«, meinte Camille. »Na,
dann lasse ich sie noch mal davonkommen. Und? Wie geht es ihm?«


»Wem?«


»Mahavastu natürlich. Du hast
doch gesagt, dass du bei ihm warst.«


»Oh, ach ja. Es geht ihm gut.
Vielleicht hat er ein bisschen Heimweh. Er hat davon gesprochen, dass er nach Hause
wollte. Also nach Terra, meine ich.«


»Warum?«, fragte Kallista.
»Warum will irgendjemand Prospero verlassen? Das ist doch das Paradies.«


»Er wird wohl langsam alt,
schätze ich. Er will nach Hause zurückkehren, bevor es zu spät dafür ist.«


»Er wird mir fehlen«, erklärte
Camille.


»Er erzählt immer interessante
Geschichten.«


»Ja«, stimmte Lemuel ihr zu,
fühlte sich allerdings auf unergründliche Weise unbehaglich dabei, weiter über
Kallimakus zu reden. »Aber wie geht es euch beiden eigentlich?«


»Gut«, sagte Camille und biss
wieder von ihrem Gebäck ab. »Ich habe den größten Teil der Ruinen rund um Tizca
katalogisiert, und Khalophis bringt mich bald weiter hinaus in die Einöde zu
einer der älteren Städte. Eine der ersten Städte, die sie verloren, als
Prospero unterging, wie er sagt.«


»Das dürfte faszinierend werden«,
meinte Lemuel.


»Aber sei bitte vorsichtig.«


»Ja, Vater«, gab sie amüsiert
zurück.


»Das ist mein Ernst«, stellte
er klar.


»Du weißt nicht, was sich da
draußen befinden könnte.«


»Okay, okay, ich werde die
Augen offen halten.«


»Gut. Und was ist mit dir, meine
liebe Kallista? Welche Fortschritte hast du in letzter Zeit gemacht? Arbeitet
Ankhu Anen immer noch so unermüdlich mit dir im Athenaeum?«


Sie nickte begeistert. Seit
ihrer Ankunft in Tizca war die Frau regelrecht aufgeblüht, und sogar inmitten
der attraktiven Bewohner dieser Stadt stach sie als etwas ganz Besonderes
hervor.


Gerüchten zufolge interessierte
sich ein gut aussehender Hauptmann der Prospero Spireguard für sie. Es war
nicht so, als würde sich auf diesem Planeten keine Frau finden, die Lemuel ihre
Gesellschaft anbot, aber er hatte seine persönlichen Gründe dafür, wieso er
lieber allein war.


Seit Nikaea waren bei Kallista
die Abstände zwischen zwei Krampfanfällen kontinuierlich größer geworden, bis sie
inzwischen an einem Punkt angekommen waren, an dem sie die leise Hoffnung hegen
konnten, dass sie völlig aufhörten. Sie trug immer noch ihre Flasche Sakau bei sich,
aber seit Monaten hatte sie davon keinen Schluck mehr trinken müssen.


»Ja, Lemuel, das tut er. Das
Athenaeum ist randvoll mit Texten, die angeblich aus der Zeit vor der Alten Nacht
stammen, aber sie sind in antikem Prosperinisch abgefasst, und das spricht
heute niemand mehr. Ich kann bei der Übersetzung helfen, indem ich über das Objekt
eine Verbindung zum damaligen Schreiber herstelle. Es ist zwar eine langwierige
Arbeit, aber sie führt zu einer Menge Erkenntnissen darüber, wie sich diese Gesellschaft
vor ihrem Zusammenbruch gestaltete. Du solltest uns mal besuchen. Ich wette, es
wird dich faszinieren zu sehen, wie sich der Planet seitdem entwickelt hat.«


»Das werde ich auf jeden Fall
machen, meine Liebe«, versprach ihr Lemuel. »Ahriman hält mich zwar immer auf
Trab, aber er wird sicher nichts dagegen einzuwenden haben, wenn ich dir einen
Besuch abstatte.«


»Das würde mich freuen«, sagte
Kallista, aß das letzte Stück Obst und trank einen Schluck Wasser.


Den Rest des Nachmittags
verbrachten sie damit, über Belangloses zu reden, die warme Sonne zu genießen
und sich so zu unterhalten, wie es Freunde taten, wenn sie sich trafen. Die
Kellnerin brachte ihnen Wein, und Lemuel musste begeistert lachen, als er sah,
dass es sich ausgerechnet um den Jahrgang handelte, den Ahriman entwickelt
hatte. Als sie die zweite Flasche geleert hatten, kam Camille auf ihre
Gastgeber zu sprechen.


»Und? Was glaubst du, wie viel
Zeit uns noch bleibt, bis die Thousand Sons einen neuen Einsatzbefehl
erhalten?«


Die Frage kam in unbeschwertem
Ton über ihre Lippen, aber Lemuel sah die unterschwellige Angst dahinter.


Üblicherweise las er bei den
beiden Frauen nicht deren Auren, weil er deren Privatsphäre respektierte, aber
es war nicht zu übersehen, dass Camille auf Prospero bleiben wollte.


»Ich weiß nicht«, antwortete er
ehrlich. »Ahriman hat nichts verlauten lassen, aber da die anderen Legionen in
den diversen Schlachten Ruhm einheimsen, weiß ich, dass die Thousand Sons
darauf brennen, neue Befehle zu erhalten. Die Emperor's Children sind auf
Laeran, die Luna Wolves auf Eins Vierzig Zwanzig, die Ultramarines auf Mescaloe.
Seit Ark Reach sind über zwei Jahre vergangen, und trotzdem sitzen die Thousand
Sons untätig herum, während alle ihre Brüder Krieg führen.«


»Glaubst du, es hat irgendetwas
mit Nikaea zu tun?«, warf Kallista ein.


»Wahrscheinlich«, gab er
zurück. »Nach allem, was mir zu Ohren gekommen ist, konnte der karmesinrote
König Nikaea nicht schnell genug verlassen. Laut Ahriman hat der Primarch
gleich nach der Rückkehr all seine Krieger in die Bibliotheken ihrer Kulte
verbannt, damit sie sich mit den Werken befassen.«


»Davon habe ich auch gehört«,
bestätigte Kallista und setzte ein verschwörerisches Lächeln auf. »Ich habe
sogar gehört, wie Ankhu Anen mit Amon darüber gesprochen hat.«


»Hast du etwas darüber
erfahren, wonach sie in den Bibliotheken suchen?«


»Könnte sein, aber ich habe
eigentlich nicht verstanden, was damit gemeint war. Es klang so, als ob sie
nach einer Möglichkeit suchen, einen Körper aus Licht weiter zu projizieren,
als es je zuvor gelungen ist. Keine Ahnung, was das heißen sollte.«


»Kannst du dir vorstellen,
wofür das gut sein soll?«, fragte Camille ihn.


»Das kann ich mir auch nicht
erklären«, räumte Lemuel ein.


 


Entsetzen. Schock. Unglauben.
Zorn.


All diese Gefühle jagten durch
Ahrimans Körper, als er den Worten seines Primarchen lauschte. Zusammen mit den
anderen acht Hauptleuten der Pesedjet stand er auf der Mosaikspirale in Magnus'
innerstem Sanktum innerhalb der Pyramide von Photep.


Nachmittägliches Sonnenlicht
fiel in den Raum, dennoch ver-spürte er nur erdrückende Dunkelheit, die sich
auf ihn gelegt hatte. Er konnte sich nicht dazu durchringen, das zu glauben,
was er soeben zu hören bekommen hatte. Hätte ein anderer als Magnus diese Worte
gesprochen, dann hätte Ahriman diesen Verräter auf der Stelle getötet.


Von seinem Platz in der Spirale
aus konnte er jeden anderen Captain sehen. Phosis T'kar hatte zornig die Stirn in
Falten gelegt, seine Fäuste waren vor Wut geballt. Neben ihm presste Phael
Toron die Lippen fest zusammen. Die schwarzen Mosaiksteine bewegten sich in
ihrem Mörtelbett, als sich der geballte Zorn der Männer um sie herum manifestierte.


Hathor Maat gab sich äußerlich
gelassen, aber im strahlenden Ätherlicht, das hinter seinen Gesichtszügen
pulsierte, war seine Erregung deutlich zu erkennen. Khalophis und Auramagma
leuchteten intensiv unter dem Schock, aus ihren Fingerspitzen schossen kleine,
flammende Blitze.


Uthizzar sah schrecklich aus,
sein aschfahles Gesicht wurde unter der Last des Wissens um einen
unvorstellbaren, aber erst noch zu erfolgenden Verrat regelrecht
zusammengedrückt. Dabei nahm er die Bestürzung seines Primarchen über diese
anstehende Hinterlist genauso deutlich wahr wie seine eigene.


Dass etwas Undenkbares auf sie
zukam, hatte Ahriman bereits gewusst. Schon seit Monaten hatte er es gespürt, da
ihm klar gewesen war, dass Magnus seinen Hauptleuten ein ungeheures Geheimnis
verschwieg, während er in seiner Privatbibliothek und in den Gewölben unter
Tizca fieberhaft an irgendetwas arbeitete.


Amon und Ankhu Anen hatten so
wie Ahriman gewusst, dass etwas nicht stimmte, doch selbst mit vereinten
Kräften waren sie nicht in der Lage gewesen, die Schleier der Zukunft zu
durchdringen und herauszufinden, was ihrem Primarchen solche Sorgen bereitete.


»Das kann nicht sein«, sagte
Hathor Maat und sprach zur Abwechslung einmal genau das aus, was alle seine Brüder
dachten.


»Sie müssen sich irren.«


Unter normalen Umständen hätte
kein Captain der Thousand Sons auch nur im Traum gewagt, so etwas zu Magnus zu
sagen, doch diese Angelegenheit war eine solch unfassbare Ungeheuerlichkeit,
dass auch Ahriman kurz davor gewesen war, die gleichen Worte auszusprechen.


»Er irrt sich nicht«, sagte
Uthizzar, der sich nicht für die Tränen schämte, die ihm über die Wangen
liefen. »Es wird so kommen.«


»Aber ... Horus?«, hielt Phosis
T'kar dagegen. »Er könnte niemals ... er würde nicht ... Wie sollte er dazu fähig
sein?«


Phosis T'kar konnte kaum ein
Wort herausbringen, denn einmal laut ausgesprochen, waren diese Dinge fassbar
und real.


»Wie können Sie sich so sicher
sein?«, wollte Khalophis wissen.


»Ich habe es gesehen«,
antwortete Magnus.


»Unter dem Amphitheater von
Nikaea. Ich sah das Gesicht des Ungeheuers, und auch wenn ich wünschte, es wäre
nicht so, erkannte ich die Wahrheit in den Worten, die ich zu hören bekam. Seit
unserer Rückkehr von Nikaea bin ich immer wieder auf dem Großen Ozean unterwegs
gewesen, um den Pfaden der Zukunft und der Vergangenheit zu folgen. Milliarden
Schicksalsfäden aus lange zurückliegenden Zeiten haben diesen einen Strang
geflochten, von dem nun das Schicksal der ganzen Galaxis abhängt. Entweder wir
retten Horus, oder wir werden in einen Krieg hineingezogen, der schrecklicher
sein wird als alles, was wir uns vorstellen können. Ich bin in die fernen
Länder der Vergangenheit gereist und habe mich selbst bis an die Grenzen meiner
Macht getrieben, um die Wahrheit herauszufinden, und ich habe festgestellt,
dass schon seit Langem alles auf diesen Augenblick hinausläuft.«


Magnus schlug sein großes
Grimoire auf und strich mit einem Finger über die Zeilen auf den letzten
Seiten, die mit seiner Handschrift gefüllt waren.


»Eine alte Prophezeiung aus
Aegyptos spricht von einer Zeit in der fernen Zukunft, wenn überall Krieg
herrscht und der Himmelsgott Heru anfänglich entschlossen ist, sein Volk vor
dem Chaos zu beschützen«, las er vor. »Ein großer Teil dieser Prophezeiung ist
verloren gegangen, aber Heru wendet sich gegen einen anderen Gott namens Sutekh,
einen strahlenden goldenen Gott, um ihm die Herrschaft über alles zu entreißen.
In dieser Form war Heru als Kemwer bekannt, was in der alten Sprache so viel
bedeutet wie >der große Schwarze<.«


»Was haben alte Legenden mit
Horus Lupercal zu tun?«, wollte Phosis T'kar wissen.


»Heru ist nur einer von vielen
Namen für einen noch älteren Gott, dessen Name mit Horus übersetzt werden kann«,
sagte Magnus.


»Die Hinweise haben schon die ganze
Zeit über existiert, wir waren nur nicht aufmerksam genug, um sie auch zu
erkennen. So vieles ist verloren gegangen. Während wir auf der einen Seite
immer neues Wissen erlangen, vergessen wir gleichzeitig doch so viel.«


»Sagt die Prophezeiung noch
mehr?«, erkundigte sich Uthizzar.


Magnus nickte. »Sie erzählt
davon, dass keine von beiden Seiten siegreich sein wird, aber dass sich viele
von Horus' Brudergöttern auf seine Seite schlagen. Wenn Horus gewinnt, wird er
zu Heru-Ut werden, was so viel heißt wie >Horus der Große<. Verliert
Sutekh, wird sein Land für alle Zeit öde oder verlassen werden. In den frühen Geschichten
über den Gott Horus heißt es, dass er während eines Neumonds geblendet und von
da an Mekhenty-er-irty genannt wurde, was sich mit >Der ohne Augen< übersetzen
lässt. Das war eine äußerst gefährliche Zeit, denn bis der Mond wieder aufging,
stellte Horus eine große Gefahr für alle dar, weil er oftmals diejenigen
angriff, die ihn liebten, er sie aber für verhasste Feinde hielt.«


»Warum sollte Horus Lupercal so
etwas tun?«, fragte Amon.


»Welchen Grund sollte es dafür
geben?«


»Verletzter Stolz?«, überlegte
Auramagma. »Ehrgeiz? Eifersucht?«


»Nein«, gab Ahriman zurück, der
bei Auramagma Gefühle wahrnahm, die diesen Mann veranlassen würden, einen
Bruder anzugreifen. »Das bringt Sterbliche dazu, einen Krieg anzufangen, aber
keine Primarchen. Dahinter steckt etwas anderes.«


»Aber was?«, warf Hathor Maat
ein. »Welcher Wahnsinn könnte Horus Lupercal zum Verräter werden lassen?«


Da war es. Es war laut
ausgesprochen worden, und erst jetzt wagte Ahriman es, Magnus anzusehen. Der
Primarch war wie ein Begräbnispriester gekleidet, und er ließ die Schultern
hängen wie ein Mann, auf den die Axt des Henkers wartete. In ein schlichtes
karmesinrotes Gewand und einen weißen Schleier gehüllt wartete Magnus darauf,
dass seine Söhne ihre Emotionen hinter sich ließen und nur noch rational
dachten.


Ahriman wünschte, Magnus hätte
ihnen niemals etwas von dieser Vision erzählt, denn Unwissenheit konnte
manchmal ein Segen sein. Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte er sich, ein
bestimmtes Wissen könnte rückgängig gemacht werden.


Horus Lupercal würde sie alle
verraten.


Selbst der Gedanke kam ihm
schon vor wie ein Verrat an der Ehre und am Ansehen des Kriegsmeisters.


»Und?«, fragte Hathor Maat. »Was
könnte es nun sein?«


»Etwas wird sich in seiner
Seele festsetzen«, sagte Ahriman, dem die Worte über die Lippen kamen, ohne
dass er sie bewusst gedacht hatte. Es war so, als wüsste er alle Antworten und
als würden ihm nur die richtigen Worte fehlen, um sie auszusprechen.


»Etwas Urtümliches und dennoch
Verderbtes.«


»Was soll das denn überhaupt
bedeuten?«, herrschte Phosis T'kar ihn an. »Meinen Sie, ein simpler Jäger im
Großen Ozean könnte das Fleisch eines Primarchen verletzen? Das ist doch
lächerlich!«


»Nicht verletzen, aber ... ich
weiß nicht«, stammelte Ahriman und sah zu Magnus. »Es ist nicht ganz das, was ich
meine, aber ... in gewisser Weise trifft es doch zu, nicht wahr?«


»Ja, das ist richtig, mein
Sohn«, stimmte Magnus ihm betrübt zu.


»Es gibt noch viel mir
Unbekanntes, was das angeht, was mit meinem Bruder geschieht, aber uns läuft die
Zeit davon. Die Luna Wolves führen bald einen Krieg auf dem Mond Davin, und das
Schicksal verschwört sich in diesem Moment, um Horus mit einer Waffe von fürchterlichem
Bewusstsein zu Fall zu bringen. In seinem geschwächten und geblendeten Zustand
werden die Feinde allen Lebens ihren Zug machen, um sein Kriegerherz zu
umgarnen. Wenn wir nicht einschreiten, werden sie damit Erfolg haben und
letztlich die Galaxis auslöschen.«


»Wir müssen den Imperator
warnen«, meldete sich wieder Hathor Maat zu Wort. »Er muss davon in Kenntnis gesetzt
werden!«


»Und was soll ich ihm sagen?«,
hielt Magnus aufgebracht dagegen. »Dass sein liebster und klügster Sohn ihn hintergehen
wird? Ohne einen Beweis wird er mir das nicht glauben. Er würde seine
Kriegsmeute auf uns hetzen, wenn er wüsste, auf welche Weise ich von dem Verrat
Kenntnis erlangt habe! Nein, es gibt nur einen Weg: Wir müssen Horus selbst
retten. Und erst wenn uns das misslingt, wenden wir uns an den Imperator.«


»Wie sollen wir ihn
aufhalten?«, fragte Uthizzar.


»Sagen Sie es uns, dann werden
wir gehorchen.«


»Die Werke, die ich euch auf
dem Rückweg von Nikaea habe studieren lassen, enthalten den Schlüssel, um Horus
Lupercal retten zu können«, erklärte Magnus. »Mit eurer Hilfe werde ich mich
durch den Warp projizieren, um meinen Bruder vor seinen Feinden abzuschirmen.«


»Milord«, protestierte Amon.
»Diese Beschwörung wird Kräfte von noch nie dagewesenen Dimensionen erfordern.
Ich weiß nicht mal, ob so etwas überhaupt machbar ist. Wir konnten nichts
finden, das zuverlässig darüber Auskunft gibt, inwieweit ein solches Experiment
funktionieren kann.«


»Es muss funktionieren, Amon.
Fang damit an, die Leibeigenen zu versammeln«, befahl Magnus ihm. »Binde ihre
Kräfte an meine, damit sie meinen Aufstieg unterstützen.«


»Viele werden ein derartiges
Ritual nicht überleben«, warnte Ahriman seinen Primarchen und wunderte sich darüber,
wie gleichgültig Magnus diesen Menschen gegenüberstand.


»So viele Leibeigene
auszubrennen, wird uns sehr viel kosten.«


»Wie viel mehr wird es uns
kosten, wenn wir nichts unternehmen, Ahzek?«, gab er zurück. »Ich habe meine Entscheidung
getroffen. In drei Tagen soll sich der Zirkel in den Spiegelhöhlen einfinden.«


 


Die Rechnung wurde ebenfalls an
den Tisch gebracht, ohne dass sie erst angefordert werden musste. Lemuel
unterschrieb den Kreditstreifen. Der Wein hatte ihm einen angenehmen Schwips
bereitet, und er sah, dass es Kallista und Camille ganz genauso erging. Das Essen
war köstlich und die Bedienung sehr aufmerksam gewesen. Abermals war das
Voisanne's seinem Ruf gerecht geworden, und gemeinsam hatten sie einen
angenehmen Nachmittag verbracht.


»Vielen Dank, Lemuel«, sagte
Kallista. »Sehr nett von dir.«


»Aber das ist doch
selbstverständlich. Zwei so reizende Damen sollten niemals die Rechnung
bezahlen müssen.«


»Das klingt doch gut«, meinte
Camille und nickte zustimmend.


Sie standen auf, als die
Kellnerin an den Tisch kam, um Teller und Gläser abzuräumen.


»Und was machst du jetzt?«,
wollte Camille von ihm wissen.


»Ich glaube, ich werde noch
einen Spaziergang über den Markt unternehmen, bevor ich mich auf den Weg zurück
zu meinem Quartier mache«, antwortete Lemuel. »Ich muss noch ein paar Passagen
im Fama Fraternitatis von Rosenkreutz lesen, bevor ich morgen wieder
Unterricht von Ahriman erteilt bekomme. Nach zwei Flaschen Wein werde ich
vermutlich das Ganze ein paarmal lesen müssen, ehe ich alles verstanden habe.«


»Was für ein Buch ist das?«,
wollte Kallista wissen.


»Es geht um einen Mönch, der
von übersinnlichen Wesen berichtet, die unerkannt mitten unter uns leben und
die das schon seit den ersten Tagen der Zivilisation so machen. Sie heilen die
Kranken und befassen sich mit den Gesetzen der Physik, um den Menschen ein
besseres Leben zu ermöglichen.«


»Klingt fesselnd«, meinte
Camille, während sie ihre Sachen zusammensuchte.


»Das ist es auch«, sagte Lemuel
und fügte hinzu: »Es spricht nur das Allerbeste in der Natur des Menschen an. Denn
was kann es schon Ehrbareres geben als den Gedanken, einem Mitmenschen zu
helfen, ohne dafür entlohnt zu werden oder irgendeinen anderen materiellen Vorteil
zu erlangen? Findest du nicht auch, Kallista? Kallista?«


Kallista Eris stand neben dem
Tisch, die Hände so fest um die Stuhllehne gelegt, dass die Knöchel weiß
hervortraten. Ihre Haut war gerötet, die Sehnen an ihrem Hals waren
straffgezogen. Sie verdrehte die Augen, und aus dem Mundwinkel lief ein
blutrotes Rinnsal.


»Nein«, presste sie heraus.


»Oh, Thron! Kalli!«, rief
Camille und griff nach ihr.


»Lemuel! Halt sie fest!«


Er reagierte zu langsam, um
Kallista noch aufzufangen, als ihre langen Beine unter ihr wegknickten. Vor
Schmerz schrie sie heulend auf und drehte sich um sich selbst, dann fiel sie
auf den Tisch, der noch nicht ganz abgeräumt worden war. Flaschen und Gläser
wurden zu Boden geworfen, dann kippte der Tisch um und Kallista landete
ebenfalls auf dem Boden, wo sie wie verrückt mit den Armen und Beinen
fuchtelte. Auch die kleine Bleikristallflasche mit Öl war zerbrochen, und so
schlug ihnen ein intensiver Geruch nach Beeren und Melone entgegen.


Sofort kniete Camille sich
neben sie. »Lemuel!«, rief sie.


»Hol ihr Sakau! Es ist in ihrer
Tasche!«


Lemuel hockte sich hin, der
leichte Rausch vom Wein war wie weggefegt, da sein System in aller Eile
Adrenalin in seinen Körper pumpte. Die Tasche lag unter dem umgekippten Tisch,
und als er sie zu fassen bekam, kippte er den Inhalt kurzerhand auf dem
Kopfsteinpflaster aus.


Ein Notizbuch, Bleistifte, ein
tragbarer Kom-Rekorder sowie verschiedene andere Dinge fielen heraus, die ein Gentleman
eigentlich nicht zu sehen bekommen sollte.


»Schnell!«


»Wo ist es?«, gab er aufgeregt
zurück. »Ich sehe es nicht!«


»Eine grüne Glasflasche mit
einer trüben Flüssigkeit. So wie Milch!«


»Sie ist nicht da.«


»Sie muss da sein. Such
gründlicher.«


Besorgte Passanten hatten sich
um sie geschart, aber zum Glück blieben sie alle auf Abstand. Kallista heulte vor
Schmerz, in einer Tonlage, von der man nicht glauben wollte, dass ein Mensch in
der Lage war, sie zu erzeugen. Mitten in dem Durcheinander aus Tascheninhalt
und Überresten vom Tisch entdeckte Lemuel dann endlich die von Camille
beschriebene Flasche. Er nahm sie an sich und war mit einem Satz bei Camille,
die sich verzweifelt bemühte, ihre Freundin auf den Boden zu drücken. Die hübsche
Memoratorin war jedoch viel stärker, als es den Anschein hatte, und selbst ein
Mann in dem mit Rot abgesetzten Gewand eines Arztes konnte nicht verhindern, dass
er von Kallista weggestoßen wurde.


»Hier, ich hab's!«, rief Lemuel
und hielt die Flasche vor sich.


Abrupt setzte sich Kallista auf
und sah Lemuel unverwandt an.


Aus geplatzten Äderchen lief
Blut in ihre Augen, zudem strömte Blut aus Mund und Nase. Was ihn da anstarrte,
das war nicht Kallista, sondern ein Monster mit gefletschten Zähnen und den
Augen eines Jägers. Das Monster war älter als die Zeit, mit unermesslicher
Geduld und List bewegte es sich zwischen den Welten.


»Dafür ist es jetzt zu spät«,
fauchte Kallista ihn an und schlug ihm das Fläschchen aus der Hand. Es zerbrach
auf dem Kopfsteinpflaster, die dickliche Flüssigkeit vermischte sich mit einem
Rest Wein.


»Die Wölfe werden dich
verraten, und seine Kriegshunde werden das Fleisch von deinen Knochen nagen!«, brüllte
Kallista und ging auf Lemuel los, der schnell einen Satz nach hinten machte,
während sie nach seinen Augen zu schlagen versuchte. Lemuel landete rücklings
auf der Straße, und ehe er sich versah, hatte sich Kallista auf ihn gestürzt.
Sie schlang die Beine um seine Taille und schloss ihre Hände um seinen Hals.


Er bekam kaum Luft, aber bevor
sie ihm die Luftröhre zerquetschen konnte, begann sie zu kreischen, ließ ihn
los und drückte den Rücken mit solcher Gewalt durch, dass ihre Wirbel laut
knackten. Die Mordlust wich aus ihren Augen, sie ließ sich nach hinten fallen,
während ihre Hände nach dem Notizbuch tasteten.


Lemuel bemerkte ihren flehenden
Blick.


»Sie braucht was zum
Schreiben!«, rief Camille aufgeregt.
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DREI TAGE NACH KALLISTAS ANFALL
kam Ahriman endlich auf die Ursprünge der Thousand Sons zu sprechen. Lemuel war
nicht in der Stimmung, um sich etwas erzählen zu lassen, nachdem er gemeinsam
mit Camille mehrere schlaflose Nächte an Kallistas Krankenbett verbracht hatte.
Sie lag in einer Behandlungseinheit in der Pyramide der Apothecarii, wo man sie
an eine Fülle von Maschinen angeschlossen hatte, deren Sinn und Zweck für
Lemuel nicht erkennbar war. Manche schienen ganz spezielle Geräte der Corvidae
zu sein, aber Ankhu Anen weigerte sich beharrlich, deren Funktionsweise zu
erklären.


Der Anfall hatte Kallista ihrer
Kraft und Vitalität beraubt, als wäre sie vor seinen Augen in sich
zusammengesunken. Jedes Mal, wenn Lemuel versuchte, ein wenig zu schlafen, sah
er wieder ihre blutroten Augen vor sich, und jeder Gedanke an Schlaf war
vergessen. Kallista so zu erleben, hatte ihn mehr in Angst und Schrecken
versetzt, als er zuzugeben bereit war.


Malika hatte ähnliche Krämpfe
durchlitten wie Kallista kurz bevor sie ...


Nein, so darfst du nicht denken.


Kaum hatte Lemuel ihr Stift und
Block in die Hände gedrückt, hatte sie begonnen, Seite um Seite mit sinnlosem Gekritzel
zu füllen.


Ankhu Anen war jetzt immer noch
damit beschäftigt, diese Zeilen zu analysieren, da er hoffte, einen Sinn darin zu
erkennen. Diese Hoffnung teilte Lemuel, weil Kallista dann wenigstens nicht
völlig vergeblich solche Schmerzen hatte aushalten müssen.


»Möchten Sie es hören?«, holte
Ahriman ihn aus seinen düsteren Gedanken.


Sie saßen auf einem der Balkone
im Tempel der Corvidae, einem Arboretum mit Glasdach und Aussicht auf die Stadt
unter ihnen.


Die Temperatur auf dem
verglasten Balkon an der südlichen Ecke des Gebäudes war exakt so eingestellt,
dass man den Eindruck bekam, unter freiem Himmel zu sitzen. Lemuel konnte von
seinem Platz aus die Pyramide des Pyrae-Kults sehen, ebenso den Titanen, der
als Wächter vor dem Eingang aufgestellt worden war. Ihm war zu Ohren gekommen,
dass der Titan eine Kriegsbeute war, die Khalophis auf dem Schlachtfeld von
Coriovallum in seine Gewalt gebracht hatte, und dass er früher einmal der Legio
Astorum gehört haben sollte. Es kam ihm zwar ein wenig geschmacklos vor, eine
imperiale Kriegsbeute als Trophäe mitzunehmen und zu präsentieren, aber nach
allem, was er von Khalophis gehört hatte, war das wohl ein rechtmäßiger Akt
gewesen.


»Tut mir leid, ich war mit
meinen Gedanken bei Kallista«, sagte Lemuel.


»Ich weiß, aber sie ist in
guten Händen«, versicherte ihm Ahriman. »Wenn einer das entziffern kann, was sie
aufgeschrieben hat, dann ist es Ankhu Anen. Und unsere medizinischen
Einrichtungen sind unübertroffen, und wir praktizieren sowohl antike als auch
moderne Medizin.«


»Ich weiß, aber ich bin
trotzdem in Sorge. Verstehen Sie?«


»Ja«, antwortete Ahriman.


»Besser, als Sie es sich
vorstellen können.«


»Oh, natürlich«, meinte Lemuel.
»Es muss schwer sein, wenn man in einer Schlacht Kameraden verliert.«


»Das ist es auch, aber davon
rede ich gar nicht. Ich bezog mich auf diejenigen, die nicht im Kampf fallen.«


»Ach? Ich habe immer geglaubt,
dass Astartes mehr oder weniger unsterblich sind.«


»Von Verletzungen auf dem
Schlachtfeld abgesehen, sind wir das vermutlich auch, aber es ist noch zu früh,
das mit Gewissheit zu sagen.«


»Wie wollen Sie dann verstehen,
wie ich mich fühle?«


»Weil ich ebenfalls einen
geliebten Menschen verloren habe«, erwiderte Ahriman.


Das Erstaunen darüber, solche
Worte aus dem Mund eines Astartes zu hören, holte Lemuel endgültig aus seinen
düsteren Gedanken. Er kniff die Augen zusammen und musterte den Astartes, der
zum wiederholten Mal gedankenverloren über das silberne Eichenblatt auf seinem
Schulterschutz strich.


»Was ist das?«, fragte Lemuel.


»Es war ein Talisman«, sagte
Ahriman und lächelte flüchtig. »Ein Glücksbringer, wenn Sie so wollen. Meine
Mutter schenkte meinem Zwillingsbruder und mir je einen, als wir als Schüler
ausgewählt worden waren, die sich Hoffnung auf einen Platz in den Reihen der
Thousand Sons machen konnten.«


»Sie haben einen
Zwillingsbruder?«


»Ich hatte einen
Zwillingsbruder«, stellte er klar.


»Was ist aus ihm geworden?«


»Er starb vor langer Zeit.«


»Das tut mir leid«, sagte
Lemuel. Dass Astartes-Krieger vor ihrer Umwandlung in diese genmanipulierten
Post-Menschen ein ganz normales Leben führten, war eine Tatsache, die er
bislang nie in Erwägung gezogen hatte. Die Abweichungen vom Aussehen eines
gewöhnlichen Menschen waren so immens, dass er sich leichter vorstellen konnte,
dass Astartes komplett ausgewachsen aus irgendeinem geheimen Labor kommend ins
Leben entlassen wurden. Die Erkenntnis, dass Ahriman einen Bruder hatte,
verlieh den unmenschlich anmutenden Kreationen der Astartes etwas unerwartet
Menschliches.


»Wie hieß er?«


»Sein Name war Ohrmuzd, was in
der alten Sprache der Avesta >Opfer< bedeutet.«


»Warum erzählen Sie mir das
alles?«


»Weil es von Nutzen sein wird,
für Sie und mich«, antwortete Ahriman. »Ohrmuzds Tod ist zugleich die
Geschichte von der Entstehung der Thousand Sons. Möchten Sie diese Geschichte
hören?«


»Ja, das möchte ich«,
bestätigte Lemuel.


 


»Unsere Legion hatte von Anfang
an mit Schwierigkeiten zu kämpfen«, begann Ahriman. »Von unserem Primarchen
weiß ich, dass unser Genmaterial in einer unheilvollen Zeit geerntet wurde,
einer Zeit, als der Kosmos in Aufruhr war. Die Warpstürme, die Terra im dunklen
Zeitalter des Haders praktisch isoliert hatten, tauchten wieder auf, und die
Folgen davon waren überall auf der Welt zu spüren: Wahnsinn, Selbstmorde und
sinnlose Gewalt. Der letzte der pankontinentalen Despoten war gestürzt worden,
und die Welt begann gerade erst, sich aus der Asche dieses globalen Konflikts
zu erheben. Es schien, als seien das die letzten, abebbenden Zuckungen des
Krieges, was zum Teil sogar stimmte. Aber es steckte noch mehr dahinter.«


»Sie waren dabei?«, fragte
Lemuel. »Sie haben das miterlebt?«


»Nein, aber ich habe schnell
gelernt. Ich war einer von denen, die Glück hatten, da ich in einem der
wohlhabenden Stämme des achaemenidischen Imperiums gezeugt und geboren wurde.
Unsere Könige hatten sich mehr als ein Jahrhundert zuvor mit dem neuen Herrn
der Erde verbündet, daher blieb uns der Schrecken eines Atomkriegs genauso
erspart wie eine Invasion durch die Krieger in Donnerrüstung.«


»Die Proto-Astartes.«


Ahriman nickte. »Brutale,
lärmende Schöpfungen, die aber für einen Eroberungsfeldzug ausreichten. Sie
waren gewöhnliche Männer, die unerbittlichsten Krieger des Imperators, der
ausge-wachsene biologische Hardware in ihre Körper eingepflanzt und sie
mechanisch aufgerüstet hatte, damit sie stärker, schneller und ausdauernder
kämpfen konnten. Sie waren monströse Kreationen, und die meisten von ihnen
wurden durch die Anforderungen der verbesserten Funktionen an den Körper
schließlich in den Wahn-sinn getrieben.«


Lemuel entging nicht die
Betonung, die Ahriman auf das Wort verbesserten legte, was nichts weiter als
eine nur schwach getarnte Kritik an den ersten Arbeiten des Imperators war.


»Nach Kriegsende verstärkte der
Imperator den Griff, in den er Terra genommen hatte, und wandte sich dem Himmel
zu, weil er wusste, auf dem Weg hin zur Einheit hatte er bislang nur den ersten
Schritt getan. Ihm war klar, dass die Donnerkrieger niemals in der Lage sein würden,
sich ihm auf seiner Mission anzuschließen und die in alle Himmelsrichtungen
verstreuten Menschen zu einen. Er benötigte eine weitere Armee, die den
Donnerkriegern so überlegen war, wie die ihrerseits über normalen Sterblichen
standen. Aber zunächst einmal benötigte er Generäle, mächtige Führer, die die
Soldaten in die Schlacht führen konnten.«


»Jetzt reden Sie von den
Primarchen, richtig?«


»Ja, richtig. Der Imperator
schuf die Primarchen, indem er sich vergessener Wissenschaften und Technologien
bediente, auf die er im Zuge seiner langen Kriege gestoßen war. Mit der Hilfe
von abtrünnigen Genetikern von der Marsianischen Hegemonie schuf er Wesen von
solcher Leuchtkraft, dass er wusste, so etwas würde er nicht wiederholen
können. Sie waren die Krönung der genetischen Evolution, aber sie kamen dem
Imperator abhanden, noch bevor sie herangereift waren. Sicherlich sind Ihnen
diese Legenden zu Ohren gekommen.«


»Ja, ich hatte sie auch nur für
Legenden gehalten, für weiter nichts.«


»Nein«, gab Ahriman
kopfschüttelnd zurück.


»Es sind Wahrheiten, die durch
Mythen verstärkt werden, damit die Taten von Menschen leichter unsterblich
gemacht werden können. Es ist viel leichter, wenn man einem Krieger auf das
Schlachtfeld folgt, um dessen Herkunft sich Legenden ranken.«


»Ja, stimmt«, befand Lemuel.
»Von dieser Warte aus hatte ich das Ganze noch gar nicht betrachtet.«


»Das tun nur wenige«, sagte
Ahriman lächelnd.


»Aber ich erzählte auch von
mir.«


»Entschuldigung, fahren Sie doch
bitte fort.«


»Das biologische Erbe meines
Volks war frei von den vielen vererbten Schwächen und viralen Defekten, die bei
zahlreichen anderen Stämmen auf der Erde auftraten. Also kam der Imperator mit
einer Armee von Wissenschaftlern zu uns, um jede Familiengruppe auf die
erforderlichen genetischen Marker hin zu untersuchen. Bei meinem Bruder und mir
fand er genau das, wonach er suchte. Mit dem Segen meiner Eltern nahm er
Ohrmuzd und mich mit an einen geheimen Ort tief im Inneren eines Bergs hoch
oben auf dem Dach der Welt. Ehe wir dorthin aufbrachen, gab unsere Mutter jedem
von uns diesen Talisman mit, der ihren Worten zufolge die Kraft von Dhul-Qarnayn
repräsentierte, dem größten Herrscher der Achaemeniden. Sie hielt uns dazu an,
den Talisman immer bei uns zu tragen, weil uns dann die Macht des antiken
Königs beschützen würde.«


Ahriman nahm ein Lederband ab,
das er um den Hals trug, und zum Vorschein kam ein silberner Anhänger von der
Größe einer Münze, in die die Abbildung eines Eichenblatts eingraviert war. Es
war identisch mit dem Abzeichen, das in den Schulterschutz von Ahrimans Rüstung
eingearbeitet war.


»Natürlich ist das nur dummer
Aberglaube. Wie sollte ein König die Lebenden beschützen, wenn er selbst schon seit
Zehntausenden von Jahren tot ist? Obwohl es gegen den neuen Erlass zugunsten
der Vernunft und gegen den Aberglauben verstieß, behielt jeder von uns seinen
Talisman während der gesamten Dauer der Ausbildung.«


»Was für eine Art von
Ausbildung war das?«


»Kraft- und
Schnelligkeitsübungen, Förderung der geistigen Beweglichkeit. Von klein auf
wurden die Menschen meiner Kultur so erzogen, dass sie die Wahrheit als
höchstes Gut über alles andere stellen. Ohrmuzd und ich waren adliger Herkunft,
daher hatten wir schon in jungen Jahren gelernt zu jagen, zu töten und zu
debattieren. Wir absolvierten jeden Teil unseres Trainings mit Bravour, und unsere
biologische Entwicklung wurde von den Wissenschaftlern, die uns zugeteilt
waren, um unsere Fortschritte genau zu beobachten, mit großer Freude aufgenommen.
Viele von uns wurden in den Tiefen dieses Bergs ausgebildet, aber nach einer
Weile wurden wir in unterschiedliche Richtungen gelenkt.


Ohrmuzd und ich waren
überglücklich, als wir erfuhren, dass man uns nicht trennen würde, obwohl genau
das bei vielen anderen Geschwistern gemacht wurde.


Wir wuchsen schnell heran und
trainierten härter als jeder andere vor uns oder nach uns. Unser kämpferisches Geschick
übertraf alle anderen, und wir zogen in die Schlacht, um die letzten Wider-standsnester
der Rebellen auf Terra auszuheben. Geschützt wurden wir durch die modernste
Panzerung, man gab uns die zerstörerischsten Waffen, die man sich nur
vorstellen kann, und wir erhielten den Namen Thousand Sons.


Als der Zeitpunkt gekommen war,
um Terra zu verlassen, da war das für uns ein bewegender Augenblick.


Nicht einmal der Triumph auf
Ullanor kann mit dem Augenblick der Trauer mithalten, von dem eine ganze Welt erfasst
wurde, als der Architekt der großen Wiedervereinigung aufbrach. Die Allianz
zwischen Terra und dem Mars war besiegelt worden, und das Mechanicum hatte sich
selbst übertroffen mit dem Heer aus Raumschiffen, die auf dem Mars gebaut
worden waren, um den Imperator zu den Sternen zu bringen, damit er seinen Großen
Kreuzzug der Einheit zum Abschluss bringen konnte. Der Himmel über Terra war
schwarz von Raumschiffen, Hunderttausende auf mehr als siebentausend Flotten,
Reserveeinheiten und sekundäre Verbände verteilt. Es war eine Armee, mit dem
Ziel entworfen, die Galaxis zu erobern, und genau das war auch unsere Absicht.«


Ahriman hielt einen Moment lang
inne, um seinen Blick über die tief unter ihnen liegende Stadt schweifen zu
lassen. Seine Augen erfassten den Ozean, der sich als schwarzer Spiegel
präsentierte.


Lemuel bemerkte den entrückten
Ausdruck in dessen Augen und war davon überzeugt, dass Ahriman die Geschichte
nicht allein ihm zuliebe erzählte, sondern dass er selbst sie ebenfalls hören
wollte oder hören musste.


»Die ersten Jahre des Kreuzzugs
waren für uns ein richtiges Vergnügen. Es war eine Zeit des Krieges und der Eroberung,
während wir durch das Sonnensystem flogen und alles für uns
zurückbeanspruchten, was uns schon einmal gehört hatte. Jenseits von Terra
hatten sich feindselige Xenos-Spezies angesiedelt, die wir gnadenlos
auslöschten, indem wir ihre Welt mit Feuer überzogen und außer Asche nichts
dort zurückließen.«


»Das klingt nicht nach dem
Großen Kreuzzug«, wandte Lemuel ein. »Ich dachte, es geht dabei um Aufklärung und
um die Verbreitung der Vernunft. Was Sie erzählen, hört sich eher nach einem
Eroberungsfeldzug um seiner selbst willen an.«


»Sie dürfen nicht vergessen,
dass wir damals für das Überleben unserer Spezies kämpften. Terra war
eingekreist von räuberischen Rassen, und um zu überleben, bekämpften wir Feuer
mit Feuer. Es war eine glorreiche Zeit, in der wir Astartes herausfanden,
welchen Zorn wir in uns wecken können, um so auf den Gegner loszu-stürmen, dass
der uns einfach nicht aufhalten konnte. Der Krieg formt den Charakter eines
Mannes, und das gilt auch für eine ganze Legion. Ob es nun das Echo unserer Gen-Väter
in unserem Blut war, das kann ich nicht mit Gewissheit sagen. Auf jeden Fall
begann jede Legion ihre Eigenarten zu entwickeln, die über den bloßen Namen hinausgingen.
Die Ultramarines erlangten den Ruf, dass Ordnung und Disziplin für sie an
erster Stelle stand — Kämpfer, die aus jedem Gefecht Lehren zogen und dieses Wissen
beim nächsten Gefecht zur Anwendung brachten. Oder die World Eaters ... aber
ich kann mir vorstellen, dass Sie sich bereits denken können, wie sie das
Kämpfen erlernt haben.«


»Und die Thousand Sons?«


»Nun ... da kommen wir zum
ersten Stolperstein in unserem großen Abenteuer«, sagte Ahriman. »Stolperstein?«


»Unser Charakter manifestierte
sich im fünften Jahre des Kreuz-zugs. Unsere Krieger begannen Fähigkeiten zu demonstrieren,
die selbst die kühnsten Erwartungen übertrafen. Ich konnte Dinge sehen, bevor
sie sich ereigneten. Und Ohrmuzd konnte aus nichts Blitze entstehen lassen. Andere
in unserer Legion ließen ähnliche Fähigkeiten erkennen. Anfangs freuten wir uns
darüber, weil wir dachten, es handelt sich um die latenten Kräfte, die der
Imperator in unseren Genen verschlüsselt hatte. Aber schon bald verwandelte
sich unsere Freude in Entsetzen, als sich der Erste unserer Krieger zu
verändern begann und dann schnell weitere folgten.«


»So wie Hastar auf Shrike?«,
fragte Lemuel nach.


»Ja, die Fleischwandlung«,
bestätigte Ahriman, stand auf und ging bis zum Rand des Arboretums, umfasste das
Geländer und schaute in die Ferne. Lemuel stellte sich zu ihm, musste aber ein
wenig mit Schwindel kämpfen, als er kurz nach unten sah.


»Der erste Krieger starb auf
Bezant. Sein Körper wurde von innen nach außen gekehrt, seine Fähigkeiten
entglitten seiner Kontrolle. Etwas übernahm sein Fleisch, zerriss ihn in Stücke
und machte ihn zu einem Wirt für eine Xenos-Bestie aus dem Großen Ozean. Wir
hielten es nur für eine zufällige Reaktion, die für uns weiter ohne Bedeutung
sein würde. Aber das war ein Irrtum, denn es wurde eine Epidemie daraus.«


»War es tatsächlich so
schlimm?«


»Es war schlimmer, als Sie es
sich vorstellen können«, antwortete Ahriman, was Lemuel ihm ohne zu zögern glaubte.
»Es dauerte nicht lange, da wurden auch andere darauf aufmerksam. Viele
Legionen waren da bereits mit ihren Gen-Vätern wiedervereint, und einige
gelangten zu der Ansicht, dass unsere Fähigkeiten etwas Hassenswertes waren.
Mortarion war der Schlimmste von allen, aber Corax und Dorn verhielten sich
nicht viel besser. Sie fürchteten sich vor dem, wozu wir in der Lage waren, und
sie verbreiteten Lügen, wir seien Hexer und würden unreine Hexerei betreiben.
Dabei war ihnen nicht klar, dass sie damit genau jene Mächte verdammten, die es
ihnen überhaupt erst möglich machten, von Stern zu Stern zu reisen und ihre
boshaften Lügen und Gerüchte zu verbreiten.«


Lemuel bemerkte Ahrimans
wütende Miene. Die Verbitterung, die mit diesen Erinnerungen verbunden war, strahlte
so sehr aus, dass die Pflanzen in seiner unmittelbaren Nähe verwelkten und
schwarz wurden. Lemuel selbst verspürte Übelkeit und musste schlucken, als ein bitterer
Geschmack in der Kehle nach oben stieg.


»Mit jedem Jahr, das verging,
verloren wir mehr und mehr unserer Krieger, auch wenn wir immer besser darin wurden,
die Warnzeichen zu erkennen und Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Das Perverse daran
war, dass unsere Kräfte umso stärker wurden, je mehr Krieger von der Wandlung
befallen wurden. Wir fanden heraus, wie wir die schlimmsten Auswüchse der
Fleischwandlung kontrollieren konnten, aber immer mehr aus unseren Reihen
fielen dieser Seuche zum Opfer. Entsprechend wurden die Rufe unserer Gegner
lauter, die sogar forderten, unsere Legion aufzulösen und unsere Existenz aus
der imperialen Geschichtsschreibung zu tilgen.«


Ungläubig schüttelte Lemuel den
Kopf. »Das ist das Eigenartige an der Geschichte«, sagte er. »Sie hat die
Angewohnheit, einen an Dinge zu erinnern, die man lieber vergessen würde.
Niemand kann die Geschichte so gründlich säubern, es überlebt immer irgendwo
eine Aufzeichnung.«


»Seien Sie sich da mal nicht so
sicher, Lemuel. Der Zorn des Imperators ist etwas ganz Schreckliches.«


In Ahrimans Stimme schwang ein
Bedauern mit, das bei Lemuel den Wunsch weckte nachzufragen, doch die Geschichte
war noch nicht zu Ende erzählt.


»Ohrmuzd und ich standen bei
den Thousand Sons an vorderster Front. Wir waren die größten Krieger, und wir beherrschten
die Künste wie kein anderer. Wir dachten, wir sind vielleicht immun gegen die
Fleischwandlung, weil unsere Kräfte so stark sind, dass uns diese Seuche nichts
anhaben kann. Wie arrogant wir doch waren! Ohrmuzd fiel ihren Auswirkungen als
Erster von uns beiden zum Opfer, und ich war gezwungen, die anderen vor ihm zu
schützen, während er gegen sein rebellierendes Fleisch kämpfte.«


Ahriman drehte sich zu ihm um,
und Lemuel schreckte vor dem durchdringenden Blick zurück.


»Stellen Sie sich vor, Ihr
Körper wendet sich gegen Sie. Jedes einzelne Molekül weigert sich, seine ihm
genetisch aufgetragene Aufgabe zu erledigen, und es ist allein Ihre Willenskraft,
die verhindern kann, dass Ihr Fleisch unkontrolliert mutiert. Und während Sie
dagegen ankämpfen, wissen Sie bereits, dass irgendwann Ihre Kräfte nachlassen
werden.«


»Das kann ich mir nicht
vorstellen«, erwiderte Lemuel.


»Das geht über meinen Verstand
hinaus.«


»Ich tat, was ich konnte, um
Ohrmuzd zu helfen, doch als ihn schließlich seine Kräfte verließen, wurde ich
ebenfalls davon befallen. Ich ging nicht mit dem Rest unserer gefallenen Brüder
in Stasis, um für die Dauer des Großen Kreuzzugs darauf zu warten, dass
irgendwann einmal ein Gegenmittel gefunden wurde. Ich war in der Lage, die Wandlung
abzuwehren, obwohl ich wusste, ich würde den Kampf irgendwann verlieren.«


Ahriman lächelte, und der
Schmerz in Lemuels Magengegend ließ nach.


»Dann geschah ein Wunder«, fuhr
er fort.


»Wir erreichten Prospero, und
der Imperator entdeckte Magnus.«


»Was war das für ein Gefühl,
mit Ihrem verschollenen Gen-Vater zusammenzutreffen?«, wollte Lemuel wissen.


»Magnus war unsere Rettung«,
antwortete Ahriman voller Stolz.


»Wir begleiteten den Imperator
auf die Planetenoberfläche, aber dazu muss ich sagen, dass ich von dem ersten
Wiedersehen zwischen Vater und Sohn nicht viel mitbekam, weil mein Körper von
Schmerzen heimgesucht wurde und ich alle Hände voll zu tun hatte, mich zusammenzureißen
und gegen die Wandlung anzu-kämpfen. Es war eine finstere Zeit für unsere
Legion, und doch zugleich auch eine Zeit der Freude. Uns war klar, dass es so
nicht weitergehen konnte, weil die Fleischwandlung zu viele Opfer forderte und
weil es nichts gab, um sie aufzuhalten. Trotz unserer Verzweiflung freuten wir
uns darüber, mit dem genetischen Vater unserer Legion wiedervereint zu sein.«


Lemuel musste lächeln, als er
Ahrimans Stimme anhörte, mit welcher Begeisterung der an diese Zeit
zurückdachte. Der Captain der Ersten Gefolgschaft sah hinüber zur Pyramide von Photep,
wobei sein Gesicht einen undefinierbaren Ausdruck annahm — er sah aus wie ein Mann,
der sich davor fürchtete, mit einer Schuld konfrontiert zu werden, die er tief
in seinem Gedächtnis vergraben hatte.


»Nur einen Tag nach der Abreise
des Imperators von Prospero fielen immer mehr aus unserer Legion der Wandlung
zum Opfer. Obwohl ich ihr länger widerstanden hatte als irgendjemand sonst,
hielt ich nun nicht länger durch. Mein Körper begann zu rebellieren, meine
Kräfte tobten fernab jeder Kontrolle. Aber bis zum heutigen Tag erinnere ich
mich sehr genau an mein Entsetzen, weil ich genau wusste, dass ich schon bald
etwas genauso Monströses sein würde wie die Kreaturen, die wir von Terra kommend
getötet hatten. Schon bald würde man mich töten müssen wie eine von diesen
Bestien. Doch dann auf einmal hörte ich eine Stimme in meinem Kopf, eine
sanfte, beruhigende Stimme, die klang, als würde ein besorgter Vater
beschwichtigend auf sein krankes Kind einreden. Dunkelheit umgab mich, und als ich
aufwachte, sah mein Körper so makellos aus wie zuvor. Die Fleischwandlung hätte
uns beinahe ausgelöscht, und doch hatten wir die Kontrolle über unsere Körper zurück-erlangt.
Die Legion war gerettet worden, aber an diesem Tag empfand ich keine Freude,
denn ein Teil von mir war unwieder-bringlich gestorben.«


»Ihr Zwillingsbruder«, sagte
Lemuel.


»Ja. Ich war geheilt worden,
aber Ohrmuzd war tot. Sein Körper war von der Fleischwandlung zu stark
verwüstet worden, für ihn gab es keine Rettung mehr. Ich nahm sein silbernes
Eichenblatt und machte es zu einem Teil meiner Rüstung. Das war das Mindeste,
was ich für sein Andenken tun konnte.«


»Lassen Sie mich Ihnen noch
einmal mein Beileid aussprechen«, erwiderte Lemuel.


»Keiner von uns hatte eine
Erinnerung daran, wie es zu diesem Wunder gekommen sein mochte, aber wir
lebten, auch wenn wir gerade noch um die tausend Mann waren.«


»Der Name Ihrer Legion.«


»Buchstäblich genommen, ja«,
stimmte Ahriman ihm zu.


»Nun waren wir tatsächlich die
Thousand Sons.«


Lemuel runzelte die Stirn.
»Einen Augenblick. Das ergibt doch keinen Sinn. Sie waren doch schon als die Thousand
Sons bekannt, bevor Sie nach Prospero kamen, richtig?«


»Ja.«


»Wieso?«


»Wieso was?«


»Wieso ausgerechnet dieser
Name? Der Name ergibt doch erst einen Sinn, nachdem Magnus Sie alle auf Prospero
gerettet hatte. Aber trotzdem wurden Sie schon zuvor als die Thousand Sons
bezeichnet. Ist es nur ein dummer Zufall, dass es lediglich tausend Überlebende
gab?«


»Jetzt denken Sie wie ein
Practicus«, meinte Ahriman lächelnd.


»Ich sagte Ihnen doch bereits,
es gibt keine Zufälle.«


»Und was soll das heißen? Dass
der Imperator zugesehen hat, weil er wusste, Magnus würde tausend von Ihnen
retten?«


»Vielleicht. Der Imperator hat
viele bedeutende Dinge gesehen«, sagte der Astartes, auch wenn Lemuel ihm anmerkte,
dass er einer Antwort auf seine Frage auswich. »Ja, Magnus hat uns gerettet,
aber er hat uns nie gesagt, wie es ihm gelungen ist.«


»Ist das wichtig? Er hat Sie
gerettet. Genügt das nicht?«


Ahriman richtete den Blick zum
Himmel. »Das bleibt abzuwarten. Dennoch halte ich es für wichtig ... sogar für sehr
wichtig.«


 


So sehr sie sich auch Sorgen um
Kallista machte, genoss Camille ihren Erkundungstag zu sehr, als dass sie sich ihre
Freude hätte trüben lassen. Sie hatte sich aus dem Bett gerollt, Chaiya einen
Abschiedskuss gegeben und sich dann auf den Weg zum Treffpunkt gemacht, wo
Khalophis auf sie wartete — und dabei hatte sie nicht einen einzigen Gedanken
an Kallista Eris verschwendet. Jetzt hatte sie deswegen ein schlechtes
Gewissen, das aber wiederum auch nicht so schlecht war, dass sie deswegen das
Angebot ausgeschlagen hätte, die Einöde von Prospero zu erkunden.


Khalophis' Speederscheibe
brachte sie in weniger als einer Stunde zu den Ruinen der Stadt, was Camille
zunächst als Enttäuschung empfunden hatte, bis er ihr schließlich sagte, wie
schnell sie gereist waren und welche Entfernung sie zurückgelegt hatten. Tizca
lag weit hinter ihnen, und Camille fragte sich, warum jeder das Land jenseits von
Tizca immer noch als »Einöde« bezeichnete, wenn doch überall nur üppiges Grün
zu sehen war. Dichte Wälder gingen in weitläufige Wiesen über, die sich bis zum
Horizont erstreckten, kristallklare Flüsse ergossen sich in hohen Wasserfällen
von den Bergen.


Khalophis hatte den Speeder
sehr geschickt gelenkt, was Camille überraschte, hatte sie doch erwartet, dass
er das Gefährt grob und rücksichtlos handhaben würde. Die Geschwindigkeit, mit
der sie über dieses fruchtbare Land geflogen waren, hatte bei ihr restlose
Begeisterung ausgelöst. Hinzu kam die Freude darüber, dass es ihr erlaubt
worden war, eine der weit entfernten Städte auf Prospero zu erforschen. Besser
konnte es kaum noch kommen.


Ihr Blick fiel auf hohe Berge
aus geschwärztem Eisen und Stein, die über ihr in den Himmel ragten. Sie waren von
Grünzeug überwuchert und bewegten sich im kalten Wind leicht hin und her, der
vom anderen Ende kommend durch das Tal zog. Hunderte Stahlskelette füllten in
einem gitterförmigen System angeordnet den Eingang zum Tal. Der Boden unter
ihnen war wie verblasster Fels, der von geduldigen Wurzeln mit der Zeit
durchdrungen und aufgesprengt worden war.


Vom Morgen bis zum frühen
Nachmittag waren sie immer wieder auf Überreste von Gebäuden gestoßen, deren Innenleben
noch weitgehend erhalten war, doch im Verhältnis zu den restlos zerstörten
Bauten war das gerade mal eine Handvoll.


»Haben Sie schon irgendetwas
Interessantes entdeckt?«, fragte Khalophis nach einer Weile.


»Diese Ruinen langweilen mich.«


»Noch nicht«, sagte Camille.


»Wir sollten wieder aufbrechen.
In diesem Tal sind in letzter Zeit Psychneuein gesichtet worden.«


Lemuel hatte schon mal diese
Psychneuein erwähnt, und sie fand, dass der Name schon etwas Bösartiges an sich
hatte. Aber mit einem Krieger wie Khalophis an ihrer Seite gab es für sie
keinen Grund für allzu große Sorgen.


»Wir können noch nicht
aufbrechen«, entgegnete sie und duckte sich in die Dunkelheit eines weitgehend
intakten Gebäudes, das von Schatten und Verfall widerhallte. »Bislang ist
alles, was ich angefasst habe, maschinell hergestellt worden und deshalb ohne
Erinnerung. Das hilft mir nicht weiter. Dieses Haus ist noch in einem ganz
guten Zustand, dort könnte sich etwas finden, das mir weiterhilft.«


Das Innere des Gebäudes stank
nach Vernachlässigung und Feuchtigkeit, die Schatten boten eine Zuflucht für jene
wilden Tiere, für die die Einöde ihre Heimat war. Licht fiel durch etliche
Löcher in den Außenmauern, Staubpartikel trieben durch die Licht-strahlen, die
von schräg oben in die Räume vordrangen.


Camille atmete tief ein und
schmeckte das Alter des Gebäudes in den modrigen Gerüchen. Hier gab es
Geschichte und Geschichten zu erfahren, wenn sie nur etwas entdeckte, das
einmal einer lebenden Person gehört hatte.


»Hier lang«, sagte sie und ging
zu einer abgesackten Stahltreppe, die ins nächste Stockwerk führte.


»Das macht auf mich aber keinen
sicheren Eindruck«, befand Khalophis, als sein Blick auf das verrostete
Geländer fiel.


»Ihre Sorge um mich ist
rührend«, gab sie zurück. »Aber dieses Haus steht schon seit tausend Jahren
hier, und ich gehe davon aus, dass es mindestens den heutigen Nachmittag auch
noch überlebt. Sie etwa nicht?«


»Ich weiß nicht, ich bin kein
Ingenieur.«


Sie überlegte, ob er wohl
gescherzt hatte, gab es aber auf, da er keine Miene verzog. »Also gut«, sagte
sie, während sie sich wegdrehte. »Ich bin schon ziemlich baufällige Treppen
rauf und runter gegangen, und die hier sieht noch ganz gut aus.«


Sie legte Stufe um Stufe
zurück, wobei sie inständig hoffte, dass die Götter der Schadenfreude sie nicht
jeden Moment unter den Trümmern der Treppe begruben. Doch zum Glück passierte
nichts, wenn man davon absah, dass die Konstruktion unter Khalophis' Gewicht
bedenklich zu ächzen und knarren begann.


Die obere Etage war so leer und
verlassen wie die untere, den Boden bedeckten eine Staubschicht und Trümmer aus
den höheren Stockwerken. Die waren zum größten Teil eingestürzt, sodass das
Gebäude eher an einen riesigen Schornstein erinnerte, in den von allen Seiten
Überreste von Stufen und Moniereisen oder Stahlträger hineinragten.


Vögel flatterten weiter oben,
und als Camille ganz genau hinhörte, konnte sie leises Flügelrascheln hören,
das aus Nestern irgendwo in den höchsten Stockwerken zu kommen schien.


»Was hoffen Sie eigentlich hier
zu finden?«, wollte Khalophis wissen. »Hier ist alles verrottet. Meinen Sie
nicht, wir hätten längst etwas gefunden, wenn es hier noch irgendwas gäbe, das
uns neue Erkenntnisse bringen könnte?«


Camille lächelte ihn
zuversichtlich an.


»Sie können es nicht so
betrachten, wie ich das mache.«


Khalophis gab ein Brummen von
sich. »Keiner von euch Memoratoren hat irgendetwas Nützliches geleistet, seit ihr
euch uns angeschlossen habt. Es war Zeitverschwendung, mit Ihnen herzukommen.
Ich habe hier bislang nichts Besonderes entdecken können.«


Sie ignorierte seine Bemerkung
und bewegte sich weiter durch die Überreste, blieb hier und da mal stehen und durchsuchte
den Schutt nach etwas Brauchbarem. Vereinzelt fand sie die Dinge, die einmal zu
den Habseligkeiten irgendeiner Person gehört haben mussten, doch alles war so
leblos wie die Ruinen ringsum.


Etwas bewegte sich über ihr,
ein Knarren im Stein, begleitet von einem ganz leisen animalischen Knurren.
Camille hob den Kopf und sah einen flatternden Schatten. Es war ein Vogel, den
sie erschreckt hatte, weil sie seinem Nest zu nahe gekommen war. Ihr Blick
wanderte in eine Ecke, in der Holzbarren und eine Art Metallplatte so
angeordnet waren, dass sie nicht das Ergebnis eines Zufalls sein konnten.


»Haben Sie irgendwelche Lichter
an Ihrer Rüstung?«, fragte sie.


»Oder eine Taschenlampe?«


»Da habe ich etwas Besseres zu
bieten«, gab Khalophis genüsslich zurück.


Er streckte eine Hand aus, und
im gleichen Moment nahm vor ihm mitten in der Luft eine flammende Lichtkugel Gestalt
an. Sie war greller als die Flamme eines Schweißbrenners und verbreitete auf
dem Stockwerk grelles Licht, das schwarze Schatten warf.


»Sehr beeindruckend«, meinte
sie und kniff die Augen ein wenig zusammen.


»Das ist noch gar nichts. Und
ehrlich gesagt grenzt es fast schon an Beleidigung, meine Fähigkeiten für so
etwas Banales zu benutzen.«


»Kann ich verstehen. Aber das
ist etwas zu hell. Können Sie das Licht ein wenig dimmen?«


Khalophis nickte, und dann
wurde die Lichtkugel allmählich schwächer, bis Camille die Augen wieder weit aufmachen
konnte.


Im nicht mehr so grellen Schein
konnte sie nun deutlich den Verfall erkennen, von dem das Gebäude ereilt worden
war. Einen Moment lang überkam sie ein Gefühl der Trauer, das jener
Zivilisation galt, die Jahrtausende vor ihrer eigenen Geburt untergegangen war.


Hier hatten Menschen gelebt, Jahre
ihres Lebens hatten sie hier verbracht, von besseren Zeiten geträumt und hart gearbeitet,
um sich und ihre Familien zu ernähren. Sie alle waren längst zu Staub
zerfallen, und es war die Erkenntnis, dass so viele Personen so völlig in
Vergessenheit geraten waren, die Camille so sehr zu schaffen machte. Sie ging
um die Barrikade herum — etwas anderes konnte diese Konstruktion nicht
darstellen — und sah mehrere von Spinnweben überzogene Skelette. Die Knochen
wurden von etwas zusammengehalten, das aussah wie gehärtetes Harz.


»Ihnen war nicht klar, wie
leicht ihnen alles weggenommen werden konnte«, sagte sie.


»Was?«


»Die Leute, die hier gelebt
haben«, erklärte sie und kniete neben dem vordersten Skelett nieder. Auch wenn sie
keine Expertin für Knochen war, deutete die Größe auf einen Mann hin. »Ich
wette, keiner von denen hat beim Aufstehen gedacht: >Heute ist der Tag, an
dem die Welt endet. Also genieße ich ihn.«< Sie sah zu Khalophis. »Nichts
ist von Dauer, auch wenn wir das noch so sehr glauben wollen. Ich glaube, das
ist das, was ich hier lerne.«


»Manche Dinge werden
überdauern«, widersprach Khalophis mit der Überzeugung eines Eiferers. »Zum
Beispiel das Imperium.«


»Ich schätze, da haben Sie
recht«, sagte sie nur, weil sie keine Lust hatte, mit ihm eine Diskussion über
die Zukunft des Imperiums zu führen.


Sie zog einen Handschuh aus und
berührte behutsam das Skelett, wobei sie insgeheim damit rechnete, dass es jeden
Moment zu Staub zerfiel. Es war ohnehin ein Wunder, dass diese Knochen den Lauf
der Zeit überstanden hatten, aber das Harz schien der Grund für ihren guten Zustand
zu sein.


Von ganz weit oben war das
Flattern von Flügeln erschreckter Kreaturen zu hören, aber Camille blendete
diese Geräuschkulisse einfach aus, während ihre Finger über das Schlüsselbein
in Richtung Schädel strichen. Dabei bemerkte sie, dass ein Teil der
Schädeldecke abgeplatzt war und an einer Seite herunterhing wie eine Tür, die man
von innen aufgetreten hatte.


Sie schloss die Augen und ließ
die vertraute Wärme von ihrer Hand auf das Relikt aus vergangenen Zeiten
überspringen. Die Kraft bewegte sich in ihr, und sie spürte, wie der Mann sie
in sein Leben hineinzog, hinein in die Fülle an Emotionen, die ihr alle
entgegenstrebten.


Zu spät erkannte sie
allerdings, dass es sich bei diesen Emotionen um Schmerz und Wahnsinn handelte.
Sie versuchte ihre Hand wegzureißen, doch der rote Strom aus Schmerzen war
schneller, und im nächsten Moment bohrten sich sengende Stiche durch ihr
Gehirn, als würde jemand eine glühende Lampe hineintreiben. Blut strömte aus
ihrem Mund, als sie sich auf die Zunge biss. Camille kreischte, während sie die
qualvollen letzten Augenblicke im Leben dieses Mannes durchlitt. Grässliche
Bilder von weißen Maden, von zerrissenem Fleisch und vom Tod geliebter Angehöriger
brannten sich ihren Weg bis hinein in ihr Bewusstsein.


Ihr Körper zuckte, als würde
Starkstrom hindurchgeschickt, sie knirschte mit den Zähnen, und dann knackten die
Sehnen, als sie den Mund aufriss, um einen tonlosen Schrei auszustoßen.


Im nächsten Moment war es
vorüber. Sie merkte, dass grobe Hände sie gepackt hatten und sie mit sich
zerrten, womit die Verbindung zu dem Skelett unterbrochen wurde. Nachbilder
hielten sich vor ihren Augen, und sie schnappte vor Entsetzen nach Luft. Schon
früher hatte sie Tote berührt, aber es war ihr jedes Mal gelungen, sich vor
deren Ende abzuschotten. Das hier jedoch war so entsetzlich und intensiv
gewesen, dass sie nicht darüber hatte hinweggehen können. Sie schmeckte Metall
auf der Zunge und spuckte Blut auf den Boden.


»Ich sagte doch, wir hätten
nicht bleiben sollen«, knurrte Khalophis.


»Was?«, war alles, was sie
herausbringen konnte, während sie den Astartes über sich gebeugt dastehen sah.
Ein schwerer Panzer-handschuh lag um ihre Schulter, der andere hielt eine flackernde
orangefarbene Flamme.


»Psychneuein«, zischte er ihr
zu und zog sie hinter sich her zu den Stufen.


Dann auf einmal hörte sie es,
ein dröhnendes Summen, das an einen Schwarm Vespiden erinnerte, untermalt vom aufgeregten
Flattern von Flügeln, als sich etliche Raubvögel gleichzeitig in die Lüfte
erhoben.
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»LAUFEN SIE!«, BRÜLLTE
KHALOPHIS SIE AN, während das hektische Summen näher kam. Camille sah nach oben
und entdeckte einen sich organisch bewegenden Schwarm aus geflügelten Wesen,
die aus verborgenen Behausungen im Dunkel der Ruine hervorschossen.


Entsetzen lähmte ihre Beine.


Das helle Klappern von
insektoiden Gliedmaßen hallte von allen Seiten wider, während sich Scharen von
Psychneuein in die Tiefe stürzten, um ihren Hunger zu stillen. Camille sah
Hunderte ihrer Art, abscheuliche, an Insekten erinnernde Monster mit Greifarmen
und Saugrüssel. Das laute Summen der Flügel und chitinartige Klacken, mit dem
die Beißzangen zuschnappten, wurden immer intensiver.


Etwas bewegte sich hinter
Camille, und als sie sich umdrehte, befand sich dort eine der abscheulichen,
käferartigen Kreaturen. Sie hatte einen glänzenden Gliederkörper und sechs
dünne Arme, von denen Harz herabtropfte. Die Flügel bewegten sich zu schnell,
um sie zu erkennen, und das Ding stank nach verfaultem Fleisch.


Rasiermesserscharfe Beißzangen
ragten aus dem geschwollen wirkenden Kopf hervor, dessen Struktur
groteskerweise aussah wie die Oberfläche eines menschlichen Gehirns und der mit
Facettenaugen überzogen war, die alle Camilles entsetzte Miene spiegelten.


Die Kreatur machte einen Satz
auf sie zu, ging aber in Flammen auf, noch bevor sie Camille erreichen konnte. Der
verkohlte Leib traf sie an der Brust und zerfiel beim Aufprall in heiße Asche.
Sie schrie auf und wischte sich angeekelt die restliche Asche von der Kleidung,
als auf einmal Khalophis nach ihr griff und sie kurzerhand unter seinen Arm
klemmte, was ihm so leicht fiel wie einem erwachsenen Mann, der das Gleiche mit
einem Kleinkind machen konnte.


»Ich sagte doch, Sie sollen
laufen«, herrschte er sie an.


»Dass ihr Sterblichen auch nie
auf einen hören könnt.«


Khalophis lief zur Treppe, doch
von unten kamen ihnen mehrere Psychneuein entgegen.


»Verdammte Viecher«, murmelte
der Astartes und gestikulierte mit seiner freien Hand in ihre Richtung. Aus dem
Boden schoss eine rote Flammenwand empor, die die Kreaturen innerhalb von
Sekunden zu Asche verbrannte. Kaum hatte er sich dieser Widersacher entledigt,
landeten weitere Psychneuein auf den Stahlträgern und den Schutthaufen. Camille
zählte mindestens ein Dutzend.


Als würden die Wesen von einer
einzelnen, zentralen Intelligenz gesteuert, flogen sie alle im gleichen Moment hoch
und kamen mit ausgebreiteten Schwingen auf sie zugeschossen, die die Luft so
zerschnitten, dass ein Geräusch entstand, das an Kriegsgeheul erinnerte.


»Glauben Sie, das ist
einfach?«, brüllte Khalophis und ließ in der Luft um sie beide herum Kugeln aus
phosphoreszierenden Flammen entstehen, die er um sie kreisen ließ. Die
Psychneuein standen davor in der Luft, zischten und fauchten, während die
lodernden Sphären ein flammendes Gittergeflecht um die Beute schufen.
Gleichzeitig kamen jede Sekunde weitere dieser Kreaturen herbeigeeilt.


Khalophis setzte Camille ab und
sagte: »Bleiben Sie hinter mir. Wenn Sie tun, was ich Ihnen sage, werden Sie
das hier überleben. Haben Sie mich verstanden?«


Camille nickte, da sie keinen
Ton herausbringen konnte.


Der Astartes-Krieger ließ einen
Schwall von Feuerbällen aus seinen Händen hervortreten, die er auf die größte Gruppe
Psychneuein schleuderte, die alle vor Zorn kreischten, als sie in Flammen
aufgingen. Eine knappe Bewegung seiner linken Hand jagte einen Speer aus Feuer
in ein Psychneuein, das es gewagt hatte, von oben auf ihn zuzukommen. Die
rechte Hand zuckte nach vorn, und eine unsichtbare Hitzewelle breitete sich
aus. Ein Dutzend der Geschöpfe explodierte abrupt, da die Moleküle in ihren
Körpern so sehr erhitzt worden waren, dass sie nur noch zerplatzen konnten.


Die Luft war kochend heiß, und
Camille fühlte, wie ihre Haut durch den sie umgebenden Hitzeschild brannte.
Sekundäre Feuer erfüllten die Luft mit rußigem, beißendem Rauch. Ihre Augen
brannten, jeder Atemzug kostete sie viel Mühe und war von Stichen begleitet.


»Ich bekomme keine Luft mehr«,
keuchte sie. Khalophis warf ihr einen flüchtigen Blick zu. »Nicht mein
Problem.«


Weitere Psychneuein gesellten
sich zu ihren Kameraden, aber keines von ihnen war in der Lage, diesen
brennenden Schutzwall zu durchdringen. Camille rollte sich auf dem Boden
zusammen und hielt sich die Hand vor den Mund, während sie versuchte, flach zu
atmen. Doch das Entsetzen arbeitete gegen sie, und sie merkte, dass ihr grau
vor Augen wurde.


»Bitte«, hauchte sie mit dem letzten
Rest von Sauerstoff in ihren Lungen.


Khalophis beugte sich zur Seite
und zog sie hoch. »Stellen Sie sich hierhin. Bleiben Sie innerhalb des
Hitzedunsts, dann können Sie wieder atmen.«


Camille konnte sich kaum auf
den Beinen halten, doch dann fiel ihr auf, dass die Hitze nachließ, als hätte
jemand vor ihrer Nase die Tür zu einem Kühlraum geöffnet. Gierig atmete sie die
kalte Luft ein, während sie bemerkte, dass sich die Atmosphäre um sie herum
leicht kräuselte. Hinter dem Schleier tobten Hitze und Flammen, und Khalophis'
geballte Macht verzehrte alles, was sich in deren Reichweite begab. Nichts
davon berührte Camille, so als würden sie und der Astartes sich in einer hermetisch
geschlossenen Sphäre befinden.


Khalophis kämpfte mit dem Zorn
eines Gladiators, während die Psychneuein versuchten, ihn von allen Seiten anzugreifen.
Die Flut an Kreaturen wollte kein Ende nehmen, denn für jede von ihnen, die in
den Flammen umkam, rückte sogleich eine neue nach.


»Brennt, ihr Monster!«, brüllte
Khalophis, der mit Flammen-säulen, Dolchen aus Feuer und supraheißer Luft
unbeirrbar diese Kreaturen tötete. Trotz ihres Entsetzens über diese
Widersacher hörte sie, wie angestrengt seine Stimme klang. Die Macht der Pyrae
war phänomenal, aber das galt auch für die Anstrengung, die das Ganze für Khalophis
bedeutete.


Mit jeder Zurschaustellung von
Khalophis' Fähigkeiten steigerte sich die Wut der angreifenden Ungeheuer.


Sie versuchte sich daran zu
erinnern, was Lemuel ihr über die Psychneuein erzählt hatte, wusste aber nur
noch wenig, abgesehen von der Tatsache, dass sie sich vermehrten, indem sie die
Eier in einem Wirtskörper ablegten. Plötzlich sprang ihr eine Tatsache
entgegen, und trotz der Hitze lief ihr ein eisiger Schauer über den Rücken. »Es
liegt an Ihren Kräften!«, schrie sie. »Die werden wegen Ihrer Kräfte angelockt!
Deswegen verhalten sie sich, als wären sie wahnsinnig. Sie müssen aufhören,
diese Kräfte zu benutzen!«


Mit einem schimmernden
Feuerschwert, das aus seiner Faust geschossen kam, schlitzte er ein halbes
Dutzend Psychneuein auf.


Gleich darauf drehte er sich zu
Camille um. Sein Gesicht war schweißnass, die Augen waren eingesunken, und die
stärker werdende Erschöpfung hinterließ sichtbare Spuren.


»Das Feuer ist das Einzige, was
uns am Leben erhält«, erwiderte er und riss die Klinge herum, als drei weitere Kreaturen
auf ihn zustürmten.


»Es ist das, was uns umbringen
wird, wenn Sie nicht damit aufhören!«


Ein fauchendes Psychneuein
landete auf den Überresten einer eingestürzten Wand, sein Brustkorb beulte sich
aus und tropfte. Ein langer Stachel kam zum Vorschein, und dann stürzte sich
das Ding auf den Astartes.


»Hinter Ihnen!«, schrie sie.


Khalophis ließ sich auf ein
Knie fallen und warf dem Ding nur einen Blick zu, dann war es bereits verkohlt.
Eine Gruppe anderer Psychneuein nahm den Platz des Getöteten ein, sie alle
hatten ihren mit Widerhaken versehenen Stachel hoch erhoben. Wen küm-merten da
noch die Eier, wenn dieser Stachel sie zuvor töten würde?, fragte sich Camille.


Der Astartes knurrte, das
Feuerschwert löste sich in nichts auf.


Dann griff er nach seinem
Bolter und jagte eine Salve in die Leiber der Psychneuein-Gruppe.


»Zurück zur Treppe!«, brüllte
er und feuerte im Laufen weiter.


»Wenn wir es bis zum Speeder
schaffen, sind wir in Sicherheit!«


Camille nickte und versuchte,
sich dicht hinter dem Krieger zu halten, da ihr schützender Kokon mit einem Mal
verschwand.


Das gesamte Stockwerk brannte,
geschmolzener Stahl und in Flammen stehende Kadaver übersäten den Boden. Wieder
stach der Rauch in ihren Lungen, und sie musste husten, da ihr Körper nach
Sauerstoff verlangte. Ein Psychneuein stieß mit Khalophis zusammen, und obwohl er
den brennenden Leib sofort zur Seite schlug, kam er ins Stolpern und verlor für
einen Moment die Konzentration, sodass sein Bolter-Feuer unterbrochen wurde.


Drei Psychneuein stürmten
sofort auf ihn los und attackierten mit ihren Stacheln seine Rüstung, wobei
zwei Stachel beim Aufprall auf das Keramit sofort abbrachen. Der dritte
allerdings traf genau die Stelle an der Hüfte, an der unter seinem Brustpanzer
die zusammengeführten Kabelstränge verliefen. Der Astartes stöhnte auf und
zermalmte die Kreatur mit der Faust, gleich darauf röhrte der Bolter wieder und
traf ein Psychneuein nach dem anderen, die zerplatzten, sobald das Geschoss sie
traf.


Geübt tauschte Khalophis
innerhalb von Sekunden das Magazin aus und schoss gleich wieder weiter.
Inzwischen hatten die Flammen das ganze Gebäude erfasst, und Camille spürte,
wie sich der Boden unter ihren Füßen leicht bewegte, da die ungeheure Hitze die
Stahlträger allmählich zum Schmelzen brachte. Das Knistern der Flammen und das
Ächzen des Gebäudes waren fast lauter als das unermüdliche Flügelschlagen der
Psychneuein.


»Die Treppe!«, schrie sie.


Der Weg nach unten stand in
Flammen, die metallenen Stufen und Geländer glühten bereits rot. Dort kamen sie
nicht nach draußen.


Khalophis sah, was sie meinte,
und schüttelte den Kopf, als widere es ihn an, wie zerbrechlich Camille im
Gegensatz zu ihm war.


»Festhalten«, befahl er ihr,
packte sie und warf sie über seine Schulter.


Die Psychneuein griffen
augenblicklich an, doch der Astartes war bereits losgerannt und durchquerte
geduckt die Flammen, als sei er ein lebender Rammbock. Psychneuein stießen von
allen Seiten kommend gegen ihn, manche zerplatzten beim Aufprall auf seiner
Rüstung, andere versuchten, mit ihren langen Stacheln nach ihm zu stechen. Als
sich ein Dorn seines Schulterschützers in ihre Seite bohrte, stieß Camille
einen Schmerzenslaut aus. Dann hob sie gerade noch rechtzeitig den Kopf, um zu sehen,
dass Khalophis mit ihr auf eine Flammenwand zurannte. Als er zum Sprung
ansetzte, schrie sie entsetzt auf.


Sengende Hitze hüllte sie ein,
aber die Feuerwand an sich teilte sich vor ihnen wie ein Vorhang, da Khalophis ein
letztes Mal seine Macht ins Spiel brachte und eine Welle aus Flammen vor sich
her schickte.


Im nächsten Moment befanden sie
sich im freien Fall. Camille kniff die Augen zu, als sie sah, wie ihnen der Boden
entgegenraste.


Khalophis spannte die
Beinmuskeln und rannte weiter, kaum dass seine Füße den Untergrund berührten.
Es war fast so, als wäre der Sprung durch die Flammenwand nur ein kleiner,
bedeutungsloser Hüpfer gewesen. Sie spürte, wie eine ihrer Rippen brach, als
sie bei der Landung gegen seine Rüstung geschleudert wurde. Doch sie presste
die Lippen zusammen und erduldete die Schmerzen.


Khalophis rannte weiter,
durchbrach in einer Explosion aus Stein und Verputz die Tür, durch die sie in
die Welt außerhalb dieses Gebäudes zurückkehren konnten. Den Bolter hatte er
über die andere Schulter gelegt, damit er nach hinten feuern konnte. Das
Kreischen der Bestien verriet Camille, dass jeder Schuss ein Treffer war. Ganz gleich,
was sie ansonsten von Khalophis hielt, aber als Krieger war er einfach
überragend.


Auf der Straße atmete sie tief
die frische Luft ein, und fast sofort konnte sie wieder klarer sehen. Ihre
Atmung beruhigte sich.


Die Psychneuein verließen in
Schwärmen die Hausruinen. Dichter Rauch quoll durch die zerbrochenen
Fensterscheiben nach draußen, Flammen schossen aus den leeren Rahmen. Das ganze
Gebäude erzitterte und verdrehte sich in sich selbst, da immer mehr tragende
Elemente nachgaben. Von den oberen Etagen stürzten Teile des Mauerwerks auf die
Straße.


Ohne ein Wort zog der Astartes
sie von seiner Schulter und ließ sie auf die Straße plumpsen. Camille musste
sich einen Aufschrei verkneifen, als sie spürte, wie die gebrochenen Enden der
Rippen aneinanderrieben.


»Einsteigen«, befahl er ihr,
und als sie sich umdrehte, überkam sie grenzenlose Erleichterung, da sie es bis
zu seinem Speeder geschafft hatten. Er warf den Bolter in die Kabine, dann
kletterte er auf den Pilotensitz.


Camille zog sich hoch, indem
sie sich an den Auslassdüsen des Speeders festhielt, dann öffnete sie unter
Schmerzen die Schleuse zum Passagierabteil, während der Antrieb des Fahrzeugs
mit einem Heulen zum Leben erwachte.


Die Psychneuein hatten sie fast
eingeholt, ihr wildes Flügel-schlagen war fast ohrenbetäubend. Weniger als
zwanzig Meter trennten sie noch von den Verfolgern.


»Thron, jetzt machen Sie
schon!«, brüllte sie, während sie sich in das Abteil zog.


»Sind Sie drin?«, vergewisserte
sich Khalophis.


»Ja, bin ich!«, rief sie,
drückte sich in einen der Sitze und legte sich das Sicherheitsgeschirr um. Das
Heulen der Maschinen wechselte in eine andere Tonlage, und der Speeder machte
einen Satz nach vorn. Seine unglaubliche Beschleunigung führte dazu, dass ihr
Kopf gegen die Bordwand geschleudert wurde. Sekundenlang kniff Camille die
Augen zu und wagte es kaum, einen Atemzug zu tun.


Das Geräusch der Maschinen
wurde dumpfer und tiefer, über die Bordsprechanlage meldete sich Khalophis bei
ihr.


»Wir haben's geschafft«, sagte
er.


»Ist bei Ihnen da hinten alles
in Ordnung?«


Sie wollte ihn anherrschen,
doch sie wusste, das lag nur an den Schmerzen. Stattdessen spuckte sie Blut und
nickte. »Ja, ich glaube schon. Ich habe mir wohl eine Rippe gebrochen, meine
Lungen fühlen sich an, als hätte ich brennenden Teer inhaliert, und Ihrem
Bleifuß verdanke ich grässliche Kopfschmerzen. Aber ich werd's wohl überleben.«


»Gut«, gab der Astartes zurück.
»Wichtig ist nur, dass Sie leben.«


»Besten Dank für Ihr
Mitgefühl«, konterte sie, fügte dann aber an: »Und danke, dass Sie mir das
Leben gerettet haben.«


Khalophis erwiderte nichts, und
so verbrachten sie den Rückflug schweigend und in Camilles Fall von Schmerzen
geplagt.


 


Leises Summen erfüllte die
Krankenabteilung. Kallista lag im Bett, die Augen geschlossen, ihre Brust hob
und senkte sich mit jedem ihrer gleichmäßigen Atemzüge. Ihre Haut war grau und
matt, man hatte ihr den Kopf rasiert, und Lemuel wünschte, er könnte mehr für
sie tun, als nur an ihrem Bett zu sitzen und ihre Hand zu halten.


Er und Camille hatten das
bislang im gegenseitigen Wechsel gemacht, aber inzwischen hielt sich Lemuel
seit fast achtundvierzig Stunden hier auf, und es kam ihm längst so vor, als
hätte jemand Bleigewichte an seine Augenlider gehängt. Eine ganze Reihe von
medizinischen Geräten — die Front mit Walnussholz verkleidet, die Drehknöpfe
und Schalter mit Goldrand versehen — mit kleinen Monitoren surrten neben dem
Krankenbett vor sich hin. Etliche Meter Kupferkabel verbanden die Geräte mit
Kailistas Kopf, an ihren oberen Rändern knisterten blitzende Lichtkugeln.


Plötzlich schlug Kallista die
Augen auf und lächelte schwach, als sie ihren Besucher entdeckte.


»Hallo Lemuel«, sagte sie, und
ihre Stimme klang, als würde trockenes Laub zertreten.


»Hallo, meine Liebe«, erwiderte
er. »Du siehst gut aus.« Kallista versuchte zu lachen, zuckte aber vor
Schmerzen zusammen.


»Entschuldige«, murmelte er
hastig. »Ich sollte dich wohl besser nicht zum Lachen bringen. Deine Muskeln sind
das nicht gewöhnt.«


»Wo bin ich?«


»Im Neuro-Flügel der Pyramide
der Apothecarii«, antwortete Lemuel. »Nach dem, was dir zugestoßen ist,
erschien es uns allen die beste Lösung.«


»Was ist mir denn zugestoßen?
Hatte ich wieder einen Anfall?«


»Leider ja. Wir wollten dir das
Sakau geben, aber dafür war es schon zu spät.« Er beschloss, nicht zu erwähnen,
was sie in ihrem Delirium zu ihm gesagt hatte.


Kallista hob den Arm, um eine
Hand an ihre Stirn zu legen, dabei zog sie eine Fülle von Kabeln und Schläuchen
mit sich, die auf ihrem Handrücken unter die Haut führten. Ihre Finger
ertasteten die Stoppeln über ihrer Stirn und die Messingkabel, die auf ihrer
Kopfhaut befestigt waren.


»Ja, das mit deinen Haaren tut
mir leid«, sagte Lemuel.


»Sie mussten dir den Kopf
rasieren, um die Kontakte zu befestigen.«


»Warum? Wozu sind die gut?«


»Ankhu Anen hat die Geräte aus
dem Corvidae-Tempel hergebracht. Er war ziemlich wortkarg, als ich wissen wollte,
welchem Zweck sie dienen, aber inzwischen hat er mir gesagt, dass sie die
ätherischen Aktivitäten in deinem Gehirn messen und dafür sorgen, dass nichts
und niemand in deinen Kopf eindringt. Bislang scheint das zu funktionieren.«


Kallista nickte und sah sich
gründlicher um.


»Wie lange bin ich schon hier?«


Ehe er antwortete, rieb er über
die Stoppeln an seinem Kinn.


»Meinem Bart zufolge müssen es
drei Tage sein.«


Sie lächelte und setzte sich
auf. Als Lemuel ihr ein Glas Wasser hinhielt, nahm sie es dankbar an und trank
es in einem Zug leer.


»Danke, Lemuel. Du bist ein
guter Freund.«


»Ich gebe mir alle Mühe«,
entgegnete er. »Kannst du dich eigentlich an irgendetwas erinnern, das du
gesehen hast? Ich frage nur, weil Ankhu Anen zu glauben scheint, dass es
wichtig ist.«


Sie biss sich auf die
Unterlippe, und dabei bemerkte er ein Echo des ängstlichen Gesichtsausdrucks,
den sie schon im Voisanne's gezeigt hatte.


»Teilweise ja«, antwortete sie.
»Ich sah Tizca, aber nicht so, wie wir es kennen. Es gab keinen Sonnenschein,
und alles Licht kam nur von den Feuern.«


»Welche Feuer?«


»Die ganze Stadt stand in
Flammen«, sagte sie.


»Sie wurde zerstört.«


»Von wem?«


»Ich weiß nicht, aber ich sah
den Schatten einer Bestie in den Unwetterwolken, und aus weiter Ferne war Geheul
zu hören.«


Tränen stiegen ihr in die Augen
und liefen über ihre Wangen.


»Alles brannte, und es regnete
Glassplitter. Alle Scherben waren wie zerbrochene Spiegel, und in jeder von
ihnen starrte mir ein einzelnes Auge entgegen.«


»Das ist aber eine beachtliche
Vision«, sagte Lemuel, nahm ihre Hand und strich über ihren Oberarm.


»Es war entsetzlich, und es war
nicht das erste Mal, dass ich diese Bilder gesehen habe. Zuerst konnte ich sie nicht
zuordnen, aber seit wir hier sind, weiß ich, sie zeigen Tizca.« Plötzlich kam
ihr ein Gedanke: »Lemuel, habe ich diesmal wieder etwas geschrieben?«


Er nickte. »Ja, aber nichts
davon ergibt einen Sinn. Ankhu Anen versucht noch immer, es zu entziffern.«


Während er redete, machte sie
die Augen zu und wischte ihre Tränen weg. Sie tat einen bebenden Atemzug, dann lächelte
sie in Richtung der Tür, die sich hinter Lemuel befand und die soeben geöffnet
wurde.


Lemuel drehte sich um und
entdeckte einen großen, breitschultrigen Mann in der Uniform eines Hauptmanns der
Prospero Spireguard. Er sah über alle Maßen gut aus, seine Gesichtszüge und das
wie gemeißelt erscheinende Kinn ließen ihn wie einen Helden vom Kaliber eines
Hektor oder Akilles erscheinen.


Schon aus Prinzip war dieser
Mann Lemuel fast auf Anhieb unsympathisch.


Die karmesinrote Uniform war
tadellos gebügelt und außerdem mit Messingknöpfen, goldenen Schnüren und zahlreichen
glänzenden Medaillen geschmückt. In der Armbeuge trug er einen silbernen Helm.
Am Gürtel hing gleich neben der schimmernden Laserpistole ein langer Säbel.


»Sokhem«, begrüßte Kallista ihn
erfreut.


Der Soldat nickte Lemuel zu,
dann streckte er ihm die Hand entgegen. »Hauptmann Sokhem Vithara, mein Herr. 15.
Prosper-ische Sturminfanterie.«


Lemuel griff nach der Hand des
Mannes und zuckte zusammen, als der kraftvoll zudrückte.


»Lemuel Gaumon, Memorator, 28.
Expedition.«


»Ist mir ein Vergnügen«, sagte
Vithara. »Kalli hat mir von Ihrer Freundschaft erzählt, und dafür möchte ich
Ihnen danken, mein Herr.«


Vitharas freundliches Lächeln
und sein natürlicher Charme sorgten dafür, dass Lemuels Abneigung gegen ihn
förmlich dahinschmolz. Er rang sich zu einem Lächeln durch, da er wusste, dass
seine Anwesenheit nicht länger erforderlich war.


»Freut mich auch, Sie
kennenzulernen, Hauptmann Vithara«, erwiderte Lemuel, stand auf und streifte
seinen Mantel über.


»Dann lasse ich Sie beide jetzt
mal allein.« Er griff nach Kallistas Hand und küsste sie. »Ich sehe später
wieder nach dir, meine Liebe.«


Sie packte seine Schulter und
zog ihn an sich, damit sie ihm ins Ohr flüstern konnte: »Ich möchte Prospero
verlassen. Ich kann hier nicht bleiben. Keiner von uns darf hier bleiben.«


»Was? Nein, meine Liebe, du
bist gar nicht in der Verfassung, Prospero zu verlassen.«


»Nein, du verstehst nicht,
Lemuel. Diese Welt ist zum Untergang verdammt. Ich habe gesehen, wie sie im
Todeskampf lag.«


»Du weißt nicht mit Sicherheit,
was du gesehen hast«, erwiderte er und richtete sich auf.


»Doch, das weiß ich«, beharrte
sie. »Das weiß ich nur zu gut!«


»Ich kann nicht von hier weg«,
wandte Lemuel ein.


»Es gibt noch so viel, was ich
von den Thousand Sons lernen kann.«


»Wenn du tot bist, kannst du
nichts mehr lernen«, hielt sie dagegen.


 


Lemuel ließ Kallista mit
Hauptmann Vithara allein und verließ den Neuro-Flügel. Auch wenn ihn Kallista
über eine bloße Freundschaft hinaus nicht interessierte, musste er doch
zugeben, dass er Eifersucht verspürt hatte, als er die beiden zusammen gesehen
hatte.


Bei diesem Gedanken lächelte
er, da ihm klar war, wie albern es von ihm war, so zu empfinden.


»Du bist ein hoffnungsloser
Romantiker, Lemuel Gaumon«, sagte er zu sich. »Das wird dich eines Tages noch mal
das Leben kosten.«


Als er sich dem Ausgang
näherte, glitt die Tür zur Seite, und seine gute Laune verpuffte im gleichen
Moment, in dem er den Astartes erblickte, der aussah, als sei er soeben aus
einem Kriegsgebiet zurückgekehrt. Seine Rüstung war schwarz versengt, und aus
Schulterschützern und Oberschenkeln ragten zahlreiche Stachel oder Dornen
heraus. Er erkannte den Mann als Khalophis wieder, doch es war nicht dessen
Erscheinungsbild, das Lemuel so entsetzte.


Es war Camille, die von dem
Astartes getragen wurde und einfach schrecklich aussah.


Blut klebte an ihren Haaren und
auf der Kleidung, die Haut war schmerzhaft gerötet, und sie hielt eine Hand auf
ihre Brust gedrückt, während sie bei jedem von Khalophis' Schritten angestrengt
atmete.


»Camille!«, rief Lemuel
aufgeregt und lief ihr entgegen.


»Was ist passiert?«


»Lem«, erwiderte sie unter
Tränen. »Wir wurden angegriffen.«


»Was?« Lemuel sah zu Khalophis.
»Von wem?«


»Gehen Sie zur Seite,
Sterblicher«, knurrte der ihn nur an und ging an ihm vorbei.


Lemuel machte kehrt und lief
hinter dem Astartes her.


»Sagen Sie mir, was passiert
ist.«


»Sie hat die antiken Ruinen
erkundet, obwohl ich ihr gesagt hatte, dass es gefährlich ist, und dabei haben
wir ein Nest der Psychneuein gestört.« Als er dieses Wort hörte, gefror Lemuel
das Blut in den Adern.


»Thron, nein!«, rief er und
stellte sich vor Khalophis. Der Astartes musterte ihn geringschätzig und machte
den Eindruck, als wollte er Lemuel jeden Moment umrennen.


»Camille, hör mir zu«, sagte er
und zog ihre Augenlider hoch. Die Pupillen waren so sehr geweitet, dass sie fast
vollständig schwarz waren. Ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war,
konnte er nicht beurteilen. »Wie fühlst du dich?«


»Wie von einem Land Raider
überfahren«, fauchte sie ihn an.


»Hast du noch mehr dumme Fragen
auf Lager?«


»Was ist mit deinem Kopf?«,
fragte er langsam und deutlich.


»Hast du Kopfschmerzen?«


»Natürlich hab ich die.
Außerdem habe ich Khalophis zu verdanken, dass ich genug Rauch für den Rest
meines Lebens eingeatmet habe.«


»Nein, ich meine ... fühlst du
dich irgendwie anders?«, fragte Lemuel, der nach den richtigen Worten suchte.
»Sind das Kopfschmerzen, die sich irgendwie ... na, ich weiß nicht ... seltsam
anfühlen?«


»Ich bin mir nicht sicher«,
entgegnete sie, während sie auf seinen panischen Unterton aufmerksam wurde.
»Wieso? Stimmt was nicht mit mir?«


Lemuel ignorierte ihre Frage
und wandte sich direkt an Khalophis: »Bringen Sie Camille sofort in ein
Behandlungszimmer, und dann lassen Sie Lord Ahriman herkommen. Beeilen Sie
sich, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


Die Spiegelhöhle war von Licht
erfüllt, von Myriaden von hellen Punkten aus Seelenlicht, das von exakt
geformten Kristallen verteilt wurde. Die wiederum wurden von den tausend
Leibeigenen festgehalten, die an den Schnittpunkten der Energielinien der Höhle
standen, die sich ihrerseits eine ganze Meile unterhalb von Tizca befand. Die
Höhle wies beeindruckende Dimensionen auf, brachte sie es doch an ihrer
breitesten Stelle auf einen Durchmesser von stolzen drei Kilometern. Von der
mit Stalaktiten überzogenen Decke war das leise Läuten heller Glocken zu hören.


Glühwürmchen schwirrten in den
Wänden umher, warfen das von den Leibeigenen hochgehaltene Licht zurück und
beleuchteten so die Figuren und Apparate, die in der Mitte der gewaltigen Höhle
standen.


Ein längliches bronzenes Gerät,
das einem riesigen Teleskop ähnelte, hing vom höchsten Punkt der Decke herab, in
die Oberfläche hatte man unbekannte Symbole eingraviert und mit silbernen
Fahnen besetzt. Die Basis des bronzenen Mechanismus bildete ein glänzender
grüner Kristall mit einem Durchmesser von drei Metern.


Magnus der Rote stand genau
unter diesem Objekt und schaute durch den Kristall hindurch direkt in den
Nachthimmel über dem Occollum-Platz. Er trug nur einen Lendenschurz, sein ölig
glänzen-des Fleisch war ungeschützt den Elementen ausgesetzt.


Ahriman sah mit an, wie Amon
eine Mischung aus Sandelholz —, Jasmin- und Benzoe-Öl auf der Haut des
Primarchen verrieb, während Uthizzar mit einer Knochenklinge alles
überschüssige Öl abschabte. Auramagma stand da und hielt ein Räuchergefäß vor
sich, das den Duft von Fingerkraut verbreitete. Phael Toron stand steif und
ungelenk direkt neben Ahriman.


Phael Torons 7. Gefolgschaft
war während des Großen Kreuzzugs fast die ganze Zeit über auf Prospero
geblieben, sodass ihm und seinen Leuten viel neues Wissen entgangen war,
während Magnus mit den anderen Kriegern die Adoptivheimatwelt verlassen hatte.


Seine Krieger hatten zwar recht
schnell die neuen Lehren akzeptiert, aber es würde noch eine Weile dauern, bis
sie sich ganz umgestellt hatten.


»Ist das alles wirklich
erforderlich?«, fragte Toron und deutete auf die kuriose Sammlung, die unterhalb
des bronzenen Mechanismus zusammengetragen worden war. Über einem rechteckigen
weißen Steinblock in der Form eines Altars hing eine schwere Kette aus
magnetisiertem Eisen. An den in die vier Himmelsrichtungen weisenden Punkten
des Blocks waren vier konkave Spiegel aufgestellt, die das Licht bündelten, das
von den Leibeigenen hochgehalten wurde. Fünf konzentrische Kreise umgaben den
Altar, in den vier äußersten Kreisen standen unbekannte Worte geschrieben, die
bei Ahriman einen unangenehmen Nachge-schmack hinterlassen hatten, als er sie
zu lesen versucht hatte.


»Der Primarch sagt, es muss so
sein«, gab Ahriman zurück.


»Er hat sich ausgiebig mit den
notwendigen Ritualen befasst, damit er seinen Körper aus Licht quer durch die
Galaxis schicken kann.«


»Für mich riecht das nach der
Verehrung unreiner Geister«, meinte Toron.


»Das ist es aber nicht«,
beteuerte Ahriman. »Seit wir Prospero verlassen haben, konnten wir sehr viel
Neues lernen, Toron. Aber es gibt Dinge, die Sie erst in ihrem ganzen Ausmaß
erfassen müssen, um sie begreifen zu können. Das alles hier ist absolut
unverzichtbar, wenn wir Horus retten wollen.«


»Aber warum hier? Warum in
einer Höhle, wo uns niemand sehen kann?«


»Werfen Sie doch nur mal einen
Blick in die Geschichte«, entgegnete Ahriman. »Die ersten mystischen Rituale
wurden in Höhlen abgehalten. Wir sind die Jünger von Magnus, und wenn wir hier
fertig sind, werden wir ins Licht der Sterne aufsteigen, neugeboren werden und
eine neue Aufgabe erhalten. Verstehen Sie das?«


Toron nickte hastig, da das
ätherische Aufflackern in Ahrimans Aura ihn erschreckt hatte. »Natürlich, Lord Ahriman.
Das ist für mich nur eben alles noch sehr neu.«


»Ja, selbstverständlich ist es
das. Entschuldigen Sie meine Verärgerung«, meinte Ahriman. »Jetzt kommen Sie, es
wird Zeit.«


Sie traten vor, und ihre
Leibeigenen kamen zu ihnen, um weiße Messgewänder über ihre Rüstung zu legen,
die dann mit schmalen Goldketten um die Taille befestigt wurden. Ahriman nahm
eine Krone aus Eisenkrautblättern entgegen, die mit einer Silberschnur
durchzogen war, während Toron ein funkelndes Athame mit Silberklinge und
Obsidianheft gereicht bekam.


Gemeinsam gingen sie zu Magnus,
während Uthizzar einen Schritt zur Seite machte und seinem Leibeigenen eine
Eisenlaterne aus der Hand nahm. Amon wischte sich mit einem Seidentuch das Öl
von den Fingern, dann half er Magnus in ein weißes Gewand, ehe er eine
Kohlenpfanne öffnete, deren Rauch das Aroma von Erlenholz und Lorbeer mit sich
trug.


»Ihr Fleisch ist gesalbt«,
versetzte Amon. »Sie sind unbefleckt.«


Magnus nickte und drehte sich
zu Ahriman um


»Der karmesinrote König
erwartet seine Krone«, sagte er.


Ahriman ging auf ihn zu und
spürte dabei die Hitze, die die Haut seines Primarchen ausstrahlte, ebenso wie die
meditative Kraft, die in seinem Inneren brodelte. Magnus beugte den Kopf vor,
und der Astartes setzte ihm die Krone aus Eisenkraut so auf, dass sich die
silberne Schnur um seine Ohren legte.


»Danke, mein Sohn.« Magnus'
Auge funkelte in violettem Feuer mit braunen Sprenkeln.


»Milord«, erwiderte Ahriman und
zog sich mit einer Verbeugung zurück. Dann drehte er sich um und nahm ein
schweres Buch in verschossenem Leder und mit Goldfäden entgegen. Ein eiserner
Anhänger in der Form eines knurrenden Wolfskopfs vor einer Mondsichel lag dort
im Buch, wo die Seiten aufeinandertrafen.


Dies war das Buch Magnus, sein
Inhalt war die konzentrierte Weisheit all dessen, was Mahavastu Kallimakus in
seinem jahrelangen Dienst für die Thousand Sons mitgeschrieben hatte, ohne zu
wissen, was er da eigentlich zu Papier brachte. Allein das Buch zu betrachten,
war schon eine Ehre, aber es halten zu dürfen und daraus vorzulesen, das
stellte für Ahriman die Erfüllung eines lebenslangen Traums dar.


Doch auch wenn er Phael Toron
soeben für seine Worte getadelt hatte, fragte sich Ahriman, ob das Unbehagen dieses
Mannes tatsächlich völlig unberechtigt war. Das anstehende Ritual wies
tatsächlich erschreckende Ähnlichkeiten zu vielen Ritualen auf, die sie selbst
in den ruhmreichen Tagen des Großen Kreuzzugs vernichtet hatten.


»Sind wir im Geiste eins?«,
fragte Magnus in die Runde. »Wir können nur weitermachen, wenn völlige
Einigkeit herrscht, denn die Harmonie unserer Versammlung ist unverzichtbar, da
sie die wichtigste Fracht befördert: die menschliche Seele.«


»Wir sind eins im Geist«,
antworteten die Hauptleute wie mit einer Stimme.


»Unser Werk beginnt in der
Dunkelheit, aber es begibt sich ins Licht«, fuhr Magnus fort.


»Meine Form muss auf das Chaos
ihrer Bestandteile reduziert werden, und das Ganze wird größer werden als die
Summe der Einzelteile. Dieses große Werk, das vor uns liegt, ist unsere ent-schlossenste
Anstrengung, um unser Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Damit zeigen wir,
dass wir uns nicht damit abgeben, nur Figuren im Großen Spiel zu sein, sondern wir
unternehmen unsere eigenen Züge. Aus der Spielfigur wird der Spieler, denn zu
wenige besitzen den Mut, sich gegen eine rücksichtslose Galaxis zur Wehr zu
setzen. Aber wir sind die Thousand Sons. Es gibt nichts, wovor wir
zurückschrecken!«


Magnus nickte Auramagma zu, der
sich zum weißen Steinaltar umwandte, während die Leibeigenen einen monotonen
Singsang aus sinnlosen Silben zu singen begannen. Das Licht ihrer Kristalle
pulsierte, als würde es den Herzschlag der Höhle selbst wieder-geben.


Am Altar angekommen, drehte
sich Auramagma nach rechts und ging um den Steinblock herum, sodass er mit der
Kohlenpfanne einen Ring aus wohlriechendem Rauch entstehen ließ. Ahriman folgte
ihm und zitierte engelsgleiche Worte aus dem Buch Magnus, deren Kraft auf seinen
Lippen eine überschwängliche Beschaffen-heit hinterließ.


Phael Toron schloss sich
Ahriman an und hielt das Athame auf den ausgestreckten Handflächen vor sich. Hinter
ihm fand sich Uthizzar mit der unbeleuchteten Laterne. Den Schluss bildete
Amon, der ebenfalls eine heiße Kohlenpfanne mit seinen Panzerhandschuhen
festhielt. Die fünf Söhne des Magnus zogen in einer Prozession insgesamt
neunmal um den weißen Steinblock, dann hielten sie an, und der Primarch nahm
seinen Platz in der Mitte ein.


Magnus von den Thousand Sons
legte sich auf den Stein, sein weißes Gewand hing über die Kanten nach unten.
Ahriman las weiter aus dem Buch vor, während Uthizzar mit der Glut aus Amons
Kohlenpfanne die Laterne anzündete.


Auramagma hielt die Räuchervase
hoch, und Phael Toron näherte sich dem liegenden Magnus.


Ahriman sah, wie sich das Licht
kräuselte, als von den Kristallen der tausend Leibeigenen Ätherströme durch die
Höhle trieben.


Innerhalb weniger Augenblicke
war der ganze Raum von diesigem Licht erfüllt — der vereinten Essenz aller
Leibeigenen, die ein Ventil für ihre Energie suchten. Das Licht sammelte sich
in den Spiegeln und richtete sich um ein Vielfaches verstärkt auf Magnus'
Körper, um eine geisterhafte Aura auf seinen reglosen Leib zu übertragen.


»Es ist so weit«, sagte Magnus.
»Ahzek, gib mir den Mondwolf.«


Ahriman nickte und nahm den
eisernen Anhänger aus dem Buch.


Im Schein der Höhlenbeleuchtung
glänzte der Mond silbern, während die Fangzähne des Wolfs wie Eiszapfen
aufblitzten. Er legte den Anhänger in Magnus' Handfläche, die Kette ließ er auf
die ausgestreckten Finger gleiten.


»Dies wurde mir von Horus
Lupercal auf Bakheng gegeben«, sagte der Primarch. »Es gehörte zu seiner
Rüstung, aber durch einen Zufallstreffer wurde es von seinem Schulterschutz
gesprengt. Er überließ es mir als ein Souvenir an diesen Krieg, dabei scherzte
er noch, dass es mich in Zeiten der Finsternis führen würde. Selbst da war er
schon ein Egoist.«


»Jetzt werden wir sehen, ob er
recht hatte«, ergänzte Ahriman.


»Ja, das werden wir«, sagte
Magnus, machte das Auge zu und schloss die Hand um den Anhänger. Seine Atmung verlangsamte
sich und wurde flacher, während er sich ganz auf die Liebe zu seinem Bruder
konzentrierte. Innerhalb weniger Momente bildete sich an Magnus' Schulter ein
Blutfleck, der sich rasch ausdehnte, während der Primarch vor Schmerzen ächzte.
»Was im Namen des Großen Ozeans ist denn das?«, rief Phael Toron.


»Eine mitfühlende Wunde«,
erklärte Amon. »Nachwirkung, ein Stigma — nennen Sie es, wie Sie wollen. Uns bleibt
nur wenig Zeit, der Kriegsmeister ist bereits verletzt worden.«


»Toron«, zischte Ahriman. »Sie
kennen Ihre Rolle, jetzt kommen Sie Ihrer Pflicht gegenüber dem Primarchen
nach.«


Das Athame zuckte auf Phael
Torons Handflächen, erhob sich in die Lüfte und drehte sich, bis es sich genau
über dem Herzen des Primarchen befand. Die silberne Schnur in der
Eisenkrautkrone löste sich aus eigener Kraft und glitt bis zum Rand des Altars,
wo sie sich um die magnetisierte Kette legte.


»Neun Tage lang werde ich auf
dem Großen Ozean unterwegs sein«, presste Magnus heraus, was Ahriman in
Erstaunen versetzte, da noch niemals jemand so lange den Großen Ozean bereist
hatte.


»Ganz gleich, was auch geschehen
wird, ihr dürft unter keinen Umständen meine Verbindung zum Äther
unterbrechen.«


Die fünf Krieger, die um ihn
herum standen, warfen sich besorgte Blicke zu, sagten aber nichts.


»Ihr dürft nicht aufgeben«,
ermahnte er sie.


»Fahrt fort, sonst wird dies
alles vergebens gewesen sein.«


Ahriman senkte den Blick und
las weiter, ohne die Worte zu verstehen und ohne überhaupt zu wissen, wie er
sie eigentlich aussprechen musste. Seine Stimme wurde lauter und energischer,
um sich gegen den monotonen Gesang der Leibeigenen durch-zusetzen.


»Jetzt, Toron!«, rief Magnus,
und sofort schoss das Athame nach unten und bohrte sich in die Brust des
Primarchen. Funkelndes, leuchtendes Blut trat aus der Wunde aus, und
augenblicklich fand das wirbelnde Licht sein Ventil. Sengende weiße Strahlen
schossen aus den Spiegeln und drangen in das Heft der Klinge ein.


Magnus drückte von einem
schrecklichen Aufschrei begleitet den Rücken durch, er riss das Auge auf, in
dem weder Pupille noch Iris zu sehen war — stattdessen ein wildes Durcheinander
aus allen möglichen unglaublichen Farben.


»Horus, mein Bruder!«, schrie
Magnus, in dessen Stimme die Echos von tausend Seelen nachhallten, die seinen Aufstieg
unter-stützten. »Ich komme zu dir!«


Und dann schoss aus seinem
Körper in einer gleißenden Licht-säule eine erschreckende engelsgleiche Gestalt
heraus.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 





Vierundzwanzig





Sie hat für mich die Welt bedeutet


Um jeden Preis


Es muss sein


 


 


LEMUEL WAR AUSSER SICH VOR
SORGE. Er konnte Ahriman nirgends finden, und für Camille wurde die Zeit
allmählich knapp.


Diese Woche hatte so gut
begonnen, und nun hatte sie sich innerhalb weniger Tage zur schlimmsten Zeit
seines Lebens entwickelt. Zwei seiner engsten Freundinnen waren schwer krank,
und ein dritter Freund litt unter einem Meister, der ihn ohne Rücksicht auf
seine Gesundheit nach Gutdünken benutzte.


Die Ereignisse liefen zusehends
aus dem Ruder, und all seine großartigen Überlegungen, was er wohl alles von den
Thousand Sons würde lernen können, lösten sich in Wohlgefallen auf. Er hatte
viel gelernt, doch welchen Sinn hatten diese Fähigkeiten, wenn man trotzdem
geliebte Menschen ohne Vorwarnung verlieren konnte?


Er hatte schon zu häufig Tränen
vergossen, weil er jemanden verloren hatte, und er würde das nicht noch länger
mitmachen.


Camille lag in einem ähnlichen
Bett wie dem von Kallista, allerdings waren daneben keine Apparate aufgebaut worden,
die man an ihren Schädel angeschlossen hatte. Schnittwunden und Schrammen waren
versorgt worden, und aller Kohlenstoff, sämtliche Asche und alle Spurenelemente
von Metalloxiden waren aus ihren Lungen gespült worden. Die Verletzung an ihrer
Seite war ebenfalls versorgt und verbunden, und von den Ärzten war sie für
ansonsten kerngesund erklärt worden. Man hatte ihr starke Schmerzmittel
verschrieben und ihr drei Tage Bettruhe verordnet, danach würde man sie wieder
entlassen können.


Doch nach allem, was Ahriman
ihm erzählt hatte, war zu befürchten, dass Camille keine drei Tage mehr
blieben.


Er hatte Khalophis angefleht,
Ahriman herzuholen, doch ihm war daraufhin erklärt worden, dass Ahriman »beim Primarchen«
sei und nicht gestört werden dürfe. Da Lemuels innere Uhr völlig aus dem Takt
geraten war, konnte er vermuten, dass es derzeit früher Morgen war. Beim Blick
auf eine Uhr über der Schwesternstation stellte er fest, dass zehn Stunden
vergangen waren, seit Khalophis Camille hergebracht hatte.


Und trotzdem war Ahriman
bislang nicht hergekommen, ja, er hatte nicht mal auf Lemuels Bitten reagiert.


Als er jetzt in Camilles Zimmer
zurückkehrte, fand Lemuel eine attraktive dunkelhäutige Frau am Bett sitzend vor,
die Camilles Hand hielt und ihr mit einem Tuch über die Stirn wischte. Der
elegante Schwung in der Knochenstruktur der Frau verriet ihm, dass sie von
Prospero stammte.


»Chaiya?«, fragte er.


Die Frau nickte und reagierte
mit einem nervösen Lächeln.


»Sie müssen Lemuel sein.«


»Richtig«, sagte er, ging um
das Bett herum und schüttelte ihr die Hand. »Können wir uns draußen
unterhalten?«


Chaiya sah zu Camille. »Wenn es
etwas mit Camilles Gesund-heitszustand zu tun hat, dann sollten Sie eigentlich
erst mit ihr reden, oder finden Sie nicht?«


»Unter normalen Umständen würde
ich Ihnen zustimmen, aber zwei meiner besten Freundinnen liegen in dieser
Einrichtung, daher ist es um meine guten Manieren gerade nicht zum Besten
bestellt. Wenn Sie also so nett sein könnten ...«


»Ist schon gut, Lemuel«, warf
Camille ein. »Du kennst mich. Wenn es Neuigkeiten gibt, dann höre ich sie
lieber aus erster Hand. Also sag schon, was du auf dem Herzen hast.«


Lemuel schluckte nervös. Es war
schon schlimm genug, mit Camilles Liebhaberin über seinen Verdacht zu reden. Aber
das auch noch Camille selbst ins Gesicht zu sagen, war fast uner-träglich.


»Diese Psychneuein, von denen
ich dir erzählt habe ... nun, es ist so, dass sie ihre Eier auf eine sehr
unorthodoxe Methode ausbrüten.«


Camille lächelte, die
Anspannung fiel von ihrer Miene ab. »Schon gut, ich bin nicht gestochen worden.
Khalophis hat gut auf mich aufgepasst. Wenn, dann solltest du dich lieber
danach erkundigen, wie es ihm geht. Möglicherweise wird er ja bald Mutter.«


Lemuel setzte sich auf die
Bettkante und schüttelte den Kopf.


»Das ist nicht die Art, wie sie
sich vermehren, Camille. Wie ich schon sagte, ist es sehr unorthodox ...«


Dann erzählte er ihr, was er
von Ahriman erfahren hatte, wobei er immer wieder zu betonen versuchte, dass es
gar nicht sicher war, ob sie überhaupt in Gefahr schwebte. Chaiyas Miene
verriet ihm, dass er das nicht besonders gut machte.


»Sie meinen, daher könnten die
Kopfschmerzen kommen?«, fragte sie.


»Es könnte sein«, antwortete
Lemuel.


»Ich weiß es nicht, und ich
will es auch nicht hoffen.«


»Du willst es nicht hoffen?«,
wiederholte Camille aufgebracht.


»Was soll denn das heißen? Dann
sorg gefälligst dafür, dass mein Gehirn gescannt wird. Wenn ich Xenos-Eier in
meinem Kopf habe, dann will ich das verdammt noch mal wissen!«


Lemuel nickte hastig. »Ja,
natürlich. Ich werde sehen, was ich tun kann.«


»Nein«, ging Chaiya dazwischen.
»Das erledige ich. Ich habe ein paar Freunde bei den Thousand Sons. Es ist
besser, wenn ich sie darum bitte.«


»Ja, ja, gut«, sagte er. »Das
hört sich vernünftig an. Also gut, dann werde ich ... dann warte ich hier, soll
ich?«


Chaiya beugte sich übers Bett
und gab Camille einen Kuss. »Ich bin so schnell wie möglich wieder bei dir.« Dann
ging sie zur Tür.


Nachdem sie das Zimmer
verlassen hatte, setzte sich Lemuel auf den Stuhl. Er lächelte Camille schwach
an und legte die Hände in den Schoß.


»Arzt werde ich wohl niemals
werden, nicht wahr?«, fragte er.


»Nicht wenn du alle deine
Patienten so behandelst wie mich.«


»Was macht dein Kopf?«


»Tut immer noch weh.«


»Oh.«


»Die Fahrt in Khalophis'
Speeder war ziemlich holprig, und dabei habe ich mir den Kopf gestoßen.«


»Dann liegt es sicher daran«,
sagte Lemuel.


»Lügner.«


»Ist ja gut«, fauchte er. »Was
erwartest du von mir? Dass ich dir sage, dass ich glaube, es könnten Eier in deinem
Kopf ausgebrütet werden, die dann bei lebendigem Leib dein Gehirn auffressen
werden? Tut mir leid, aber so was kann ich dir nicht sagen!«


Sie betrachtete ihn schweigend.
»Ja, du hast recht«, entgegnete sie schließlich. »Du musst wirklich erst noch
lernen, wie man mit Patienten umgeht.«


Ihr aufgesetzter Humor ließ
einen Damm in seinem Inneren brechen, er vergrub das Gesicht in den Händen und ließ
seinen Tränen freien Lauf, während er immer wieder schluchzend nach Luft
schnappte.


Camille setzte sich auf. »Hey,
tut mir leid, Lemuel, aber ich bin hier diejenige, die im Bett liegt.«


»Entschuldige«, brachte er nach
einer Weile heraus. »Aber du und Kallista ... das ist zu viel. Das ist einfach zu
viel für mich. Ich kann nicht euch beide verlieren!«


»Und das wirst du auch nicht«,
erwiderte sie. »Wir kriegen das schon hin. Wenn da wirklich was in meinem Kopf
sein sollte, dann gibt es wohl keinen besseren Planeten als diesen, auf dem wir
uns jetzt befinden könnten, meinst du nicht?«


Lemuel wischte mit dem Ärmel über
seine Augen und lächelte schwach. »Ich schätze, da hast du recht. Du bist sehr
tapfer, weißt du das?«


»Ich habe ziemlich starke
Medikamente bekommen, darum würde ich darauf nicht viel geben.«


»Du bist tapferer, als du
glaubst«, beteuerte Lemuel. »Ganz egal, wie stark deine Medikamente sind. Das
kannst du mir glauben.«


»Ja, ich und Kalli kommen
wieder auf die Beine, darauf kannst du wetten«, sagte sie.


»Ja, und das ist auch das
Einzige, was ich machen kann«, meinte er verbittert.


»Nein, das stimmt so nicht. Du
hast getan, was du konntest, um sie zu retten.«


Als Camille nach ihm zu fassen
versuchte, zog Lemuel seine Hand weg. »Bitte nicht.«


»Es ist schon in Ordnung«,
sagte sie leise.


»Erzähl mir von Malika.«


 


Er begann zögerlich, da es
viele Jahre her war, seit er das letzte Mal über Malika geredet hatte. Die
Worte waren so von Trauer durchdrungen, dass sie nur mit Mühe über seine Lippen
kamen — aber dann erzählte er Camille stockend von der klügsten und schönsten
Frau der Welt.


Ihr Name war Malika, und sie lernten
sich bei einem Wohltätigkeitsdinner kennen, das der Lord des Sangha-Distrikts
veranstaltete. Der wollte genügend Spendengelder zusammen-bekommen, damit er
einen gewaltigen Bestand an Proconnesus-Marmor von der anatolischen Halbinsel
aufkaufen konnte, um das Ganze der Imperialen Steinmetzgilde zu schenken. Der
gegenwärtige Gildemeister Vadok Singh hatte versprochen, dass die aus diesem
Marmor zu schaffenden Statuen an einem bedeutenden Platz aufgestellt werden
würden, womöglich sogar im Investiarium des Imperators. Den Gerüchten zufolge war
kein Geringerer als Ostian Delafour damit beauftragt worden, die Statuen zu
erschaffen.


So etwas kostete viel Geld, und
die reichsten Bürger des Distrikts waren eingeladen worden, um zu zeigen, wie
viel ihnen dieses Projekt wert war. Lemuel zählte zu den Reichen, er hatte sich
ein großzügiges Anwesen zugelegt, was er einer Kombination aus Geschäftssinn
und seiner Fähigkeit verdankte, die Auren anderer Menschen lesen zu können,
sodass er immer wusste, wer ihn übers Ohr hauen wollte und wer nicht. Über ganz
Mobayi verteilt besaß er Grundstücke, und er war beliebt, weil er viel von
seinem Reichtum für mildtätige Zwecke spendete.


Malika war die Tochter des
Lords des Sangha-Distrikts, und sie beide verliebten sich an diesem Abend beim
Licht der Sterne und bei einer Flasche Palmwein. Sie heirateten ein Jahr
darauf, wobei die Zeremonie mehr kostete, als viele der Familien, die auf
Lemuels Grundstücken lebten, in einem Jahr verdienten. Es gab keinen
glücklicheren Menschen als Lemuel, und während er von den ersten sieben Jahren
seiner Ehe erzählte, strahlte er übers ganze Gesicht, so glücklich waren seine
Erinnerungen.


Die ersten Anzeichen dafür,
dass es nicht gut um Malikas Gesundheit bestellt war, waren starke Kopfschmerzen,
uner-klärliche Blackouts und der Verlust des Kurzzeitgedächtnisses.


Ärzte verschrieben
Schmerzmittel und viel Ruhe, aber nichts half, die Symptome zu lindern. Diagnosen
der besten Mediziner aus allen Winkeln des Nordafrik-Distrikts wurden
eingeholt, und schließlich kam heraus, dass Malika unter einem äußerst
aggressiven Astrozytom litt, einem bösartigen Hirntumor, der sich nur sehr
schwer behandeln ließ.


Eine Operation genügte nicht,
um Malika zu heilen, da der Tumor seine Zellen im ganzen Gehirn verstreut
hatte. Nach mehreren chirurgischen Eingriffen folgte eine Strahlentherapie,
begleitet von einer aggressiven Chemotherapie, durch die das Entstehen weiterer
Tumore verhindert werden sollte. Allerdings wiesen die Ärzte Lemuel darauf hin,
dass die heterogene Art der Erkrankung die Behandlung immens kompliziert
machte. Zwar wurde der eine Zellentyp zerstört, aber ringsum lauerten bereits
andere, die nur darauf warteten, in Aktion treten und Malikas Gehirn zerfressen
zu können.


Lemuel musste mit ansehen, wie
seine Frau jeden Tag ein wenig mehr starb, und es gab nichts, was er dagegen hätte
tun können.


Eine solche Hilflosigkeit
widersprach völlig seinem Wesen, und so wandte er sich auf der Suche nach einem
Heilmittel immer stärker esoterischen Methoden zu, auch wenn es noch so
unwahrscheinlich war, dass sie irgendeine Wirkung zeigten.


Dennoch war ihm nichts zu
albern, als dass er es nicht doch versucht hätte.


Selbst die geringste Aussicht
auf Erfolg war immer noch besser als völlige Hoffnungslosigkeit.


Lemuel wandte sich an
homöopathische und naturopathische Experten, die ganzheitliche
Kräuterbehandlungen vorschlugen, während Vertreter der Ayurveda-Fraktion das
gemeinschaftliche Wohlergehen von Verstand und Seele in den Mittelpunkt
rückten.


Qi Gong, Akupunktur, Atemkontrolle,
Hypnose und ortho-molekulare Therapien wurden durchgeführt, aber keine Methode
zeigte irgendeine Wirkung.


Und trotzdem weigerte sich
Lemuel, vor der Krankheit zu kapitulieren. Seine Nachforschungen führten ihn in
die entlegen-sten Winkel des Wissens, dabei stieß er auf zahlreiche Texte, die
von Mächten jenseits allen menschlichen Verstehens berichteten. In diesen
Büchern erkannte er seine eigenen Fähigkeiten wieder, und er las von anderen,
mit denen es möglich war, die Kranken zu heilen oder die Toten wieder zum Leben
zu erwecken. Fähigkeiten, mit denen sich Mächte beschwören ließen, die nicht
von dieser Welt waren und als verabscheuungswürdig galten.


Doch das kümmerte ihn nicht,
denn er würde alles tun, wenn er so seine Frau retten konnte.


Sie flehte ihn an, mit seiner
Suche nach einer Heilmethode aufzuhören, aber er wollte nicht auf sie hören. Sie
hatte sich bereits mit dem nahenden Tod abgefunden, doch das konnte er nicht.


Wieder kamen ihm die Tränen,
als er Camille davon erzählte, wie Malika auf der Veranda ihres Hauses stand und
ihm zusah, als er sich auf eine Expedition in die Berge von Himalazia begab, um
dort nach den versteckt lebenden Meistern zu suchen, denen man nachsagte, die völlige
Kontrolle über Körper und Geist zu besitzen.


Wenn einer helfen konnte, dann
waren sie es.


Mit all seinem Reichtum beladen
machten er und seine Begleiter sich auf den Weg in die Berge, wo sie in den
eisigen Stürmen rund um die höchsten Gipfel beinahe ihr Leben verloren. Die
Reise entpuppte sich als vergeudete Zeit, denn die Erbauer des imperialen
Palasts hatten wegen der Bauarbeiten längst jeden im Verborgenen lebenden Meister
weggebracht, der dort gelebt haben mochte.


Als er von dort nach Mobayi
zurückkehrte, musste er erfahren, dass Malika mittlerweile gestorben war.


 


»Sie hat für mich die Welt
bedeutet«, sagte Lemuel, als er am Ende seiner Geschichte angelangt war.


»Das tut mir so leid«,
erwiderte Camille. »Das habe ich nicht gewusst. Das heißt, ich hatte zwar etwas
von ihr gesehen, als ich dich auf Aghoru angefasst hatte, aber ich wusste
nichts über sie. Wieso hast du das nie erzählt?«


Lemuel zuckte mit den
Schultern. »Ich mag nicht darüber reden, dass sie gestorben ist. Je mehr Leuten
ich davon erzähle, umso bewusster wird mir, dass sie tatsächlich tot ist. Das
macht es irgendwie realer und unabänderlicher.«


»Du meinst, du kannst etwas
daran ändern, dass sie tot ist?«


»Eine Zeit lang dachte ich das
wirklich«, gestand er ihr.


»In einigen Büchern hatte ich
darüber gelesen, dass man Tote wieder zum Leben erwecken kann, aber das waren alles
nur schrecklich vage Beschreibungen. Nichts davon funktionierte, und dann ergab
sich die Gelegenheit, für den Orden der Memoratoren ausgewählt zu werden. Ich nutzte
diese Chance, um mich für die Thousand Sons zu bewerben.«


»Wieso ausgerechnet die
Thousand Sons?«


»Ich hatte Gerüchte über sie
gehört. Du nicht?«


»Ich gebe nichts auf Gerüchte«,
erwiderte Camille lächelnd.


»Ich setze sie bloß in die
Welt.«


Lemuel musste leise lachen.
»Touché, meine Liebe. Auf der Suche nach einem Heilmittel für Malika habe ich mir
sehr viele Gerüchte anhören müssen, und dabei war oft von der Hexerei der
Thousand Sons die Rede. Man tuschelte, dass viele von ihnen von schrecklichen
Mutationen heimgesucht worden waren und wie Magnus seine Legion gerettet haben
sollte. Ich dachte, ich könnte von ihnen etwas lernen, um Malika zurück ins
Leben zu holen.«


»Oh, Lemuel«, sagte sie, nahm
seine Hand und küsste sie. »Glaub mir, man kann keinen Toten ins Leben
zurückholen. Ich weiß es, denn ich habe die Toten berührt, und ich habe ihrem
Leben gelauscht. Ich habe ihre Liebe und ihren Schmerz gefühlt. Aber bei jedem
von ihnen habe ich auch die Freude am Leben gefühlt, die Menschen, die sie
kannten und liebten. Letztlich kann man sich doch nichts Besseres erhoffen,
nicht wahr?«


»Vermutlich hast du recht«,
stimmte Lemuel ihr zu.


»Aber ich habe mir solche Mühe
gegeben.«


»Das wusste sie doch. Bei
allem, was du gemacht hast, wusste sie, dass du sie liebst und dass du nur
versucht hast, sie zu retten.«


»Könnte ich dir etwas von ihr
geben?«, fragte Lemuel.


»Vielleicht könntest du es ja
lesen.«


»Natürlich. Was immer du
willst, Chaiya. Das weißt du doch«, antwortete sie leicht schläfrig.


Lemuel stutzte. »Hast du gerade
Chaiya zu mir gesagt?«


»Klar ... wieso? So heißt ...
du doch«, sagte sie.


»Oder nicht ... meine Liebe?«


Als Camilles Hand aus seinen
Fingern glitt, verkrampfte sich sein Magen. Plötzlich riss sie die Augen auf,
gleichzeitig schien ihre komplette linke Gesichtshälfte abzusacken, als würden
unsichtbare Hände ihr Fleisch zu einer schiefen Maske ummodellieren.


»O nein! Camille! Camille!«


Sie ballte die Fäuste und
krallte die Finger in das Bettzeug, als ein Krampf sie überkam. Ihre Augen
waren starr vor Entsetzen, blutiger Speichel lief aus ihrem Mundwinkel. Ihr Gesicht
war wie ein wortloses Flehen, während ihr ganzer Körper von Schmerzen
heimgesucht wurde.


Lemuel drehte sich zur Tür um.
»Hilfe! Thron von Terra, helft mir bitte!«, brüllte er aus Leibeskräften.


 


»Können Sie sie sehen?«, fragte
Phosis T'kar.


»Ja«, antwortete Hathor Maat.
»Aber sie zu sehen, ist auch nicht weiter schwierig. Das Problem besteht darin,
etwas gegen sie zu unternehmen.«


»Bitte«, flehte Lemuel sie an.
»Tun Sie, was Sie können!«


Camilles Zimmer war zum
Mittelpunkt einer Fülle von Akti-vitäten geworden, seit er um Hilfe gerufen
hatte.


Chaiya war zurückgekehrt, aber
nicht mit irgendwelchen Medi-zinern oder einem Hirnscanner, sondern mit zwei Hauptleuten
der Thousand Sons. Sie hatte sich als Phosis T'kar von der Zweiten und als
Hathor Maat von der Dritten Gefolgschaft vorgestellt.


Offenbar hatte sie tatsächlich
einflussreiche Freunde.


Während Phosis T'kar Camille
mit der Kraft seiner Gedanken festhielt, damit sie sich nicht rühren konnte,
legte der absurd gut aussehende Hathor Maat die Hände an ihren Kopf. Seine
Augen waren geschlossen, doch nach den Bewegungen hinter den Lidern zu
urteilen, sah er mit anderen Sinnen, was er sehen wollte.


»Es sind sechs Stück, tief in
ihrem Gehirn vergraben. Sie wachsen schnell«, erklärte er. »Hässliche weiße Dinger.
Noch keine Larven, aber es dauert nicht mehr lange, bis sie sich verpuppen
werden.«


»Können Sie Camille retten?«,
fragte Chaiya mit brüchiger Stimme.


»Was glauben Sie, was wir hier
versuchen!«, herrschte Phosis T'kar sie an. »Das sind raffinierte kleine
Mistkerle«, zischte Hathor Maat, drehte den Kopf und schob die Finger über
Camilles Kopf.


»Organische Ranken, eine Art
Anker, die sich tief in der Hirnmasse festsetzen und sich mit den Nervenbahnen
verbinden. Ich werde sie langsam ausbrennen müssen.«


»Ausbrennen?«, wiederholte
Lemuel voller Entsetzen.


»Natürlich«, sagte Maat. »Oder
haben Sie einen besseren Vor-schlag? Und jetzt seien Sie ruhig.«


Lemuel hielt Chaiyas Hand, sie
klammerte sich an ihm fest.


Obwohl sie sich erst vor ein
paar Stunden kennengelernt hatten, vereinte sie jetzt ihre Liebe zu Camilla.
Die angespannten Hals- und Armmuskeln ließen erkennen, dass sich ihr Körper
gegen den Schmerz zu wehren versuchte, doch Phosis T'kar hielt sie weiter fest,
ohne dass es ihm etwas auszumachen schien.


»Ich kann euch sehen«, sagte
Hathor Maat und krümmte seine Finger, als wäre der ein Angelhaken für einen
Fisch. Lemuel roch etwas Verbranntes.


»Sie tun ihr weh!«, rief er.


»Ich sagte, Sie sollen ruhig
sein!«, brüllte Hathor Maat ihn an.


»Wenn ich nur den Bruchteil
eines Millimeters verrutsche, könnte ich den Teil ausbrennen, der ihre Atmung steuert
oder der ihrem Herzen den Befehl zum Schlagen erteilt! Ich habe den Körper, und
ich lasse ihn bei lebendigem Leib langsam kochen.«


Er lachte genüsslich. »Oh, das
gefällt dir wohl nicht, wie? Du versuchst, deine Haken tiefer zu verankern? Na,
das kann ich aber nicht zulassen.«


Hathor Maat bewegte seine
Finger nach unten, dann spreizte er sie und lächelte wieder, während der Geruch
nach verbranntem Fleisch intensiver wurde. Über eine Stunde arbeitete er so in
Camilles Kopf, bis er zufrieden nickte.


»Eins, zwei, drei ... und vier.
Ja, das waren sie«, sagte er dann.


»Waren das alle?«, fragte
Lemuel ängstlich.


»Machen Sie Witze? Das waren
nur die Ranken des ersten Eis. Die Dinger sind hartnäckig und geben nicht kampflos
auf. Es liegt jetzt wieder lose im Gehirn, aber wir müssen es da rausholen,
bevor es sich noch mal verankern kann. Phosis T'kar?«


»Bin schon dabei«, erwiderte
der Captain der Zweiten Gefolgschaft und platzierte die Hand neben Camilles Ohr,
dann verdrehte er seine langen Finger, als versuchte er, ein Schloss zu
knacken. Lemuel hielt gebannt den Atem an, als Phosis T'kar nach und nach seine
Finger zurückzog.


»Inkosazana steh uns bei!«,
rief Lemuel, während etwas Feuchtes, sich Windendes aus Camilles Ohr zum
Vorschein kam. Das Ding erinnerte an eine Schnecke, deren schleimiger Körper
sich drehte, während es von Phosis T'kars präziser Macht nach draußen gezogen
wurde.


Die Kreatur fiel in eine
bereitgestellte Metallschale, wo sie eine klebrige Spur aus Blut und Schleim
hinterließ. Allein der Anblick genügte, dass es Lemuel übel wurde.


»Würden Sie mir die Ehre
erweisen?«, fragte Phosis T'kar und hielt Lemuel die Schale hin.


»Oh, mit dem größten
Vergnügen«, erwiderte der und kippte die Schale aus, sodass das Psychneuein im
VorLarvenstadium auf dem Fußboden landete. Mit dem Absatz trat er darauf, bis
nur ein klebriger Fleck von dem Ding übrig war.


»Da waren's nur noch fünf«,
murmelte Hathor Maat, schon jetzt schweißgebadet.


»Ein Glück, dass ich
Herausforderungen liebe.«


 


 


Außerhalb der Pyramide der
Apothecarii ging ein leichter Regen auf Tizca nieder. Regen war in der Stadt
etwas Außergewöhnliches, und so kamen die Bewohner aus ihren Häusern, stellten
sich auf die Straße und breiteten die Arme aus, um die Tropfen auf ihrer Haut
zu spüren. Kinder spielten in den Straßen, und von überallher war ihr
ausgelassenes Lachen zu hören, wenn sie in Pfützen sprangen und unter
Hausdächern standen, von denen sich Sturzbäche auf die Fußwege ergossen.


Es regnete tagelang, und jeden
Morgen wurde die Stadt aufs Neue von Wolkenbrüchen heimgesucht.


Woher der Regen kam, wusste
niemand so genau, denn die techno-psionischen Anlagen in den Bergen arbeiteten
für gewöhnlich sehr zuverlässig, wenn sie das Wetter prognostizierten und
kontrollierten.


Etwas Regen war natürlich
nötig, damit das Ökosystem nicht aus dem Gleichgewicht geriet, doch diese
Regengüsse übertrafen alles, was man in Tizca je erlebt hatte. Die Fassaden der
Häuser glänzten vor Nässe, reißende Flüsse bahnten sich ihren Weg durch manche
Straße.


Man richtete Fragen an die
Thousand Sons, doch von ihnen kam keine Antwort auf das Rätsel dieser
unablässigen Wolkenbrüche.


Die Hälfte der Hauptleute der
Legion war abwesend, die verbliebenen konnten keine Erklärung liefern.


Am sechsten Tag kam es zu einer
spontanen Parade auf dem Occullum-Platz, wo alle Teilnehmer auf einmal ihre
Kleidung auszogen und nackt im Regen tanzten. Da es in Tizca keine Polizei gab,
wurden Teile der Prospero Spireguard losgeschickt, um die Ordnung
wiederherzustellen. Am siebten Tag zeigten etliche Teilnehmer der Parade
Symptome einer tödlichen viralen Lungenentzündung, und am nächsten Morgen kam
es vor der Pyramide der Apothecarii zu Tumulten, weil verängstigte Bürger darauf
bestanden, geimpft zu werden. Dreiundsechzig Personen kamen ums Leben, ehe die
Spireguard für Ordnung sorgen konnte.


Danach legte sich eine düstere
Stimmung über die Stadt.


Am neunten Tag hörte es endlich
auf zu regnen, und die Sonne brach durch die dunklen Wolken, die sich wie missbilligende
Richter über das Herz der Stadt gelegt hatten. Ein Lichtstrahl tauchte Tizca in
einen goldenen Schein und traf auf die flammende Urne auf der großen Säule
mitten auf dem Occullum-Platz.


Mahavastu Kallimakus notierte,
dass es war, als sei das Licht des Himmels nach Prospero zurückgekehrt.


 


Tief unten in der Spiegelhöhle
kehrte das Licht zu seiner Quelle zurück.


Magnus schlug die Augen auf,
und das Athame zog sich aus seinem Fleisch zurück, wobei die Klinge in dem Moment
zu Staub zerfiel, da sie mit der Luft in Berührung kam. Als sich Magnus
aufsetzte und sich zur Seite drehte, damit seine Beine von dem Steinblock
baumeln konnten, atmete Ahriman erleichtert auf.


Aufgebracht blinzelte er ein
paarmal in die Dunkelheit.


Nur das schwache Licht, das in
den Wänden umhertrieb, sorgte für ein wenig Helligkeit. Von den tausend
Leibeigenen lebten nur noch achtzehn, doch selbst deren Körper waren
ausgemergelt und abgezehrt. Das Leuchten ihrer Kristalle war so schwach, dass es
fast schon erloschen war.


»Milord«, sagte Amon, der ihm
einen Kelch mit Wasser brachte.


»Es ist schön, Sie zu sehen.«


Magnus nickte, und jetzt konnte
Ahriman erkennen, wie blass er war. Sein langes rotes Haar war schweißgetränkt,
und Ahriman glaubte bei ihm sogar die zuckenden Adern und die pulsierenden
Organe ausmachen zu können. Doch das war eine Lüge, schließlich hatte er in Magnus'
Herz geblickt, und er wusste, in diesem unsterblichen Körper gab es nichts
derart Banales wie Leber, Lunge oder Niere.


Phael Toron, Uthizzar und
Auramagma kamen hinzu, alle waren sie außer sich vor Freude über die Rückkehr ihres
geliebten Primarchen. Nur Ahriman hielt sich zurück, da er mit gemischten
Gefühlen das betrachtete, was sie getan hatten. Neun Tage lang hatten sie über
Magnus gewacht und dabei weder geschlafen noch irgendwelche Nahrung zu sich
genommen. Kein Wort war in dieser Zeit gesprochen worden, und mit den Brüdern
an der Oberfläche hatte keiner von ihnen Kontakt aufgenommen.


»Hat es sich gelohnt?«, wollte
Ahriman wissen.


»Hatten Sie Erfolg?«


Magnus erfasste ihn mit seinem
Auge, das nun von einem matten, wässrigen Blau war, und schüttelte bedächtig
den Kopf. »Nein, Ahzek, ich hatte wohl keinen Erfolg. Gerade als ich versuchte,
ihn vor dem Abgrund zu bewahren, waren andere bereit, meinen Bruder in die
Tiefe zu stürzen.«


»Andere?«, wiederholte
Auramagma. »Welche anderen denn?«


»Ein Bastard namens Erebus, der
meinem Bruder Lorgar dient. Wie es aussieht, haben die Mächte, die Horus Lupercal
umgarnen wollen, bereits einige Spielsteine unter ihren Einfluss gebracht. Die
Word Bearers sind schon im Bann des Chaos.«


»Lorgars Legion hat uns
ebenfalls verraten?«, rief Phael Toron.


»Dieser Verrat reicht weiter,
als wir es uns hätten ausmalen können.«


»Chaos?«, fragte Ahriman.


»Sie benutzen diesen Begriff, als
wäre es ein Name.«


»Das ist auch der Fall, mein
Sohn«, sagte Magnus. »Es ist der Urtümliche Zerstörer, der sich seit dem
Anbeginn in den schwärzesten Tiefen des Großen Ozeans versteckt gehalten hat.
Er ist der Feind, gegen den wir alle vereint vorgehen müssen, da er sonst die
menschliche Rasse vernichten wird. Der kommende Krieg ist sein Mittel zum Zweck,
um das Ende aller Dinge herbeizu-führen.«


»Der Urtümliche Zerstörer?
Davon habe ich noch nie gehört«, erklärte Ahriman.


»Ich weiß von ihm auch erst,
seit ich Horus und Erebus gegenübergestanden habe«, ließ Magnus ihn wissen.


Ahriman war entsetzt, als er
das minimale Flackern in der Aura seines Primarchen bemerkte. Magnus erzählte ihnen
eine Lüge. Er hatte schon zuvor von diesem Urtümlichen Zerstörer gewusst.


»Und was sollen wir jetzt
machen?«, warf Uthizzar ein.


»Wir müssen doch jetzt sicher
den Imperator warnen!«


»Ja, das müssen wir machen«,
stimmte Magnus ihm nach kurzem Zögern zu. »Wenn mein Vater vorgewarnt ist, kann
er gegen Horus vorgehen, ehe es zu spät ist.«


»Warum sollte er uns glauben?«,
gab Ahriman zu bedenken.


»Wir haben keinerlei Beweise.«


»Ich habe jetzt einen Beweis«,
seufzte Magnus erschöpft.


»Jetzt kehrt in eure Tempel
zurück und wartet, bis ich euch wieder zu mir rufe. Amon, du bleibst bei mir,
der Rest kann gehen.«


Die Hauptleute der Gefolgschaft
drehten sich weg und gingen zu den Kristallstufen, die aus der Höhle
hinausführten.


»Ahriman«, rief Magnus. »Setz
alle Macht der Corvidae ein, um die Stränge der Zukunft zu entflechten. Wir
müssen unbedingt mehr darüber erfahren, was uns erwartet. Hast du verstanden?«


»Ja, Milord«, gab er zurück.


»Tu, was immer auch notwendig
ist«, sagte der Primarch zu ihm.


»Tu es um jeden Preis.«


 


Als Lemuel aufwachte, stand
Ahriman über ihn gebeugt. Sein Mentor sah ihn mit ernster Miene an, und sofort spürte
Lemuel, wie angespannt die Atmosphäre war. Er unterdrückte ein Gähnen, während
ihm bewusst wurde, dass er neben Kallistas Bett eingeschlafen war. Sie hatte die
Augen geschlossen, aber es war nicht zu erkennen, ob sie schlief oder
ohnmächtig war. Camille saß ihm gegenüber, sie atmete so tief und gleichmäßig
wie jemand, der fest schlief.


Von der Tortur, die ihr durch
die Eier der Psychneuein einge-brockt worden war, hatte sie sich erstaunlich
schnell erholt, sodass sie inzwischen wieder ganz die Alte war.


»Milord?«, fragte er. »Was ist
los?«


Amon und Ankhu Anen standen
hinter Ahriman, wodurch das Krankenzimmer mit einem Mal erdrückend überlaufen
wirkte.


»Sie sollten jetzt gehen. Sie
beide«, antwortete Ahriman.


»Gehen? Warum?«


»Weil Ihnen nicht gefallen
wird, was sich hier gleich abspielen wird.«


»Ich verstehe nicht«, sagte er
und stand von seinem Platz auf, um sich beschützend vor Kallista zu stellen. Camille
wachte auf und erschrak, als sie die drei Astartes sah.


»Lem?«, fragte sie, da auch ihr
die Anspannung sofort auffiel.


»Was ist los?«


»Das weiß ich noch nicht«,
erwiderte er.


»Ich erwarte von Ihnen nicht,
dass Sie es verstehen werden«, sagte Ahriman mit ehrlichem Bedauern. »Aber es
sind Entwicklungen in Gang gesetzt worden, die es erforderlich machen, dass wir
die Zukunft kennen. Unsere normalen Möglichkeiten, an diese Informationen zu
gelangen, stehen uns nicht zur Verfügung, daher müssen wir andere Wege nehmen.«


»Und was heißt das? Ich werde
nämlich nicht zulassen, dass Sie ihr etwas antun.«


»Es tut mir leid, Lemuel«, fuhr
Ahriman fort. »Aber uns bleibt keine andere Wahl. Es muss so geschehen. Sie
können mir glauben, ich würde es lieber vermeiden.«


Amon ging zu den Geräten und
Maschinen neben dem Bett und drehte alle Schalter auf die mittlere Position.
Das Licht der knisternden, summenden Sphären verblasste, und die Nadeln der
Messinganzeigen sanken nach unten.


»Was macht er da?«, wollte
Camille wissen. »Lord Ahriman?«


Ahriman sagte nichts, aber sein
Gesicht verriet sein Unbehagen.


»Sie wollten doch wissen, was
diese Maschine bewirkt«, wandte sich Ankhu Anen an Lemuel, fasste ihn am Arm und
zog ihn mühelos von Kallista fort, um ihn Ahriman hinzuschieben. »Es handelt
sich um einen ätherischen Blocker, der den Verstand eines Subjekts vom Großen Ozean
isoliert. Wir haben solche Geräte benutzt, um unsere Brüder ruhigzustellen, als
sie von der Fleischwandlung befallen wurden. Nur so ließ sich die Wandlung aufhalten.
Der Verstand Ihrer Freundin ist offen für die Gezeiten des Großen Ozeans, und
ohne diese Geräte würde die ätherische Energie ungehindert in sie
hineinströmen.«


»Können Sie ... ihren Verstand
vollständig davor verschließen?«, fragte Camille, die in Beschützerpose neben ihrer
Freundin stand.


Der Astartes sagte nichts, aber
Lemuel konnte seine Aura lesen.


»Er kann es«, sagte er dann zu
ihr. »Aber er wird es nicht tun.«


»Eigentlich müsste sie längst
tot sein«, knurrte Ankhu Anen und zog Camille aus dem Weg. »Sie hat eine
einzigartige Verbindung zu den Strömen der Zukunft, und wir müssen jedes
verfügbare Werkzeug benutzen, um mehr zu erfahren.«


»Werkzeug? Wir sind für Sie
nicht mehr als ein Werkzeug?«, fragte Lemuel, während er vergeblich versuchte, sich
aus Ahrimans Griff zu befreien. »Die ganze Zeit über haben Sie uns nur
benutzt?«


»So war es nicht«, behauptete
Ahriman und warf Ankhu Anen dabei einen giftigen Blick zu.


»Doch, so war es«, widersprach
ihm Lemuel. »Jetzt wird es mir klar. Sie halten sich für so schlau, aber Sie werden
von dem Glauben an die Überlegenheit Ihres Wissens geblendet. Sie ziehen nicht
mal die Möglichkeit in Erwägung, dass ein anderer etwas besser wissen könnte als
Sie.«


»Weil es auch so ist«,
herrschte Ahriman ihn an.


»Wir wissen alles besser als jeder
andere.«


»Vielleicht, aber vielleicht
auch nicht. Was, wenn Ihnen etwas entgangen ist? Was, wenn es da irgendein
winziges Puzzleteil gibt, von dessen Existenz Sie gar nichts wissen?«


»Seien Sie ruhig«, befahl Ankhu
Anen.


»Wir sind die Architekten des Schicksals,
nicht Sie.«


»Und was passiert, wenn Sie
diese Maschinen abschalten?«, fragte Camille und griff nach Lemuels Hand,
während ihnen beiden klar wurde, dass es für sie keine Möglichkeit gab, die
Astartes von irgendetwas abzuhalten.


»Dann werden wir uns anhören,
was sie zu sagen hat, und wir werden die Zukunft erfahren.«


»Nein! Das lasse ich nicht
zu!«, erklärte Lemuel entschieden.


»Nein?«, wiederholte Ankhu Anen
spöttisch. »Wer sind Sie, dass Sie uns einen Befehl erteilen wollen, kleiner
Mann? Sie glauben, weil Ahriman Ihnen ein paar Taschenspielertricks beigebracht
hat, sind Sie nun einer von uns? Sie sind Sterbliche, Ihre Fähigkeit und Ihr
Intellekt werden von uns nicht mal zur Kenntnis genommen.«


»Ahriman, bitte«, flehte
Lemuel. »Tun Sie das nicht.«


»Es tut mir leid, Lemuel, aber
die beiden haben recht. Kallista stirbt so oder so. Zumindest wird ihr Tod so
noch einen Sinn haben.«


»Das ist gelogen«, konterte
Lemuel. »Wenn Sie das tun, werden Sie sie umbringen. Sie können genauso gut
eine Kugel in ihren Kopf jagen, das wäre zumindest ehrlich.«


Amon löste einige der Kontakte
an Kallistas Schädel, dann überprüfte er wieder die Anzeigen an den Geräten. Er
nickte Ankhu Anen zu und sagte: »Es ist so weit. Ich habe ein paar Blockaden an
ihrem Platz belassen, aber ihr Geist ist jetzt offen für den Äther. Nur ein
wenig, doch das sollte genügen, um die seherische Aktivität entstehen zu
lassen.«


Flatternd schlug Kallista die
Augen auf, sie atmete wie in Panik ein, als die Wahrnehmung an die Oberfläche ihres
Bewusstseins zurückkehrte. Ihre Lippen bewegten sich, Atemzüge aus rauer Luft
fanden von irgendwo in ihrem Inneren den Weg nach draußen, gleichzeitig sank abrupt
die Zimmertemperatur.


»Eine Million Glasscherben,
eine Million mal eine Million. Alles zerbrochen, alles nur Scherben. Das Auge
im Glas. Es sieht und weiß Bescheid, aber es unternimmt nichts ...«


Ihre Augen fielen zu, die
Atmung wurde langsamer. Sie sagte weiter nichts, und Ankhu Anen beugte sich
vor, um ihre Lider hochzuziehen.


»Verstärken Sie die ätherische
Energie«, ordnete er an.


»Wir können mehr aus ihr
herausholen.«


»Bitte«, flehte Camille die
Astartes an. »Tun Sie das nicht.«


»Ahriman, sie ist unschuldig,
sie hat so etwas nicht verdient«, rief Lemuel dazwischen.


Die Thousand Sons ignorierten
sie, und wieder veränderte Amon die Einstellungen der Geräte. Die Nadeln sanken
weiter nach unten, und Kallista begann zu zucken, dabei trat sie die Decke von
sich. Lemuel wollte sich das nicht ansehen, doch er konnte einfach nicht den
Blick von diesem entsetzlichen Bild abwenden.


Kallista schrie, dann strömten
die Worte nur so aus ihr heraus, während es im Zimmer noch einmal deutlich
kälter wurde.


»Es ist zu spät ... der Wolf
steht vor der Tür und dürstet nach Blut. Oh, Thron ... nein, das Blut! Die
Raben ... ich kann sie auch sehen. Die verlorenen Söhne und ein Blutrabe. Sie
rufen nach Rettung und nach Wissen, aber beides wird ihnen verwehrt! Ein Bruder
verraten, ein Bruder ermordet. Der schlimmste Fehler aus dem ehrbarsten Grund!
Es kann nicht geschehen, aber es muss!«


Schweiß lief über Kallistas
Gesicht. Ihre Augen traten hervor, jeder Muskel und jede Sehne in ihrem Leib
waren zum Zerreißen gespannt. Die Anstrengung, auch nur ein weiteres Wort
herauszubringen, war zu groß, und so sank sie von qualvollen Zuckungen erfasst
auf ihr Bett.


Lemuel fühlte, wie Ahrimans
Griff lockerer wurde. Als er dem Mann daraufhin ins Gesicht sah, erkannte er
dessen Bedauern. Er weitete seine Aura aus und projizierte seinen Abscheu und
seine Trauer auf den Astartes. Die Wirkung war nur minimal, doch Ahriman
schaute ihn mit einer Mischung aus Bewunderung und Bedauern an.


»Das wird bei mir nicht
funktionieren«, sagte der Astartes.


»Sie haben viel gelernt, aber
Sie besitzen nicht die Kraft, um mich zu beeinflussen.«


»Dann werden Sie einfach weiter
tatenlos zusehen?«


»Ich habe keine andere Wahl«,
gab er zurück.


»Der Primarch hat es so
befohlen.«


»Lem, die werden sie
umbringen«, warf Camille verzweifelt ein.


Ahriman drehte sich zu ihr um.
»Sie ist bereits tot.« Dann sah er zu Amon und nickte knapp. »Lassen Sie den Äther
ungehindert durch sie strömen. Wir müssen alles erfahren.«


Magnus' Schildträger wandte
sich wieder der Maschine zu und drehte alle Regler und Knöpfe auf null. Die
Nadeln sackten nach unten, die Lampen erloschen, und auf den Glasscheiben der
Anzeige bildete sich eine Frostschicht. Lemuel konnte die Kälte spüren, die vom
Ende der Welt zu ihnen getragen wurde.


Kallista reagierte
augenblicklich, indem sie den Rücken durchdrückte und die Augen weit aufriss.
Gleißendes Licht trat aus ihnen hervor wie Glut aus einem Hochofen, es tauchte
den Raum in kränkliches blau-grünes Licht, das Schatten von Dingen an die Wände
warf, die sich gar nicht in diesem Krankenzimmer befanden. Das geisterhafte
Heulen von einer Million Monster entstieg ihrer Kehle, und Lemuel bemerkte den
widerwärtigen Gestank von verbranntem menschlichem Fleisch.


Rauch quoll aus Kallistas
Körper, und sogar die Astartes reagierten mit Entsetzen darauf, was mit ihr
geschah. Das Fleisch warf Blasen und schälte sich in rußgeschwärzten Flocken
von den Knochen, als hätte jemand einen unsichtbaren Flammenwerfer auf sie
gerichtet. Ihr Leib zischte und brodelte, als er allmählich auf wabernde Massen
aus kochendem Fett und Fleisch reduziert wurde.


Und die ganze Zeit über schrie
Kallista weiter und weiter.


Auch lange nachdem Herz, Lungen
und Gehirn nur noch schwarz verkohlte Klumpen waren, schrie sie immer noch. Der
Schrei bohrte sich wie eine glühende Klinge durch Lemuels Leib, die seine
Eingeweide in Stücke schnitt. Er sank auf die Knie, während sich der Schrei in
seinen Kopf weiterfraß und inzwischen so klang, als würden tausend Fingernägel
gleichzeitig über eine Schiefertafel kratzen. Auch Camille hatte zu schreien
begonnen, während sie mit der Kraft eines Schraubstocks seine Hand umklammert
hielt.


Dann war es auf einmal vorüber.


Lemuel zwinkerte die Nachbilder
weg, der Gestank nach verkohltem Fleisch brachte ihn an den Rand des
Erbrechens.


Mühsam stand er auf, während er
sich vor dem Anblick dessen fürchtete, was von Kallista noch übrig war. Zugleich
wusste er, er musste es sehen.


Verblieben waren von der
schönen Memoratorin nur die schwarzen Konturen auf dem Laken, außerdem Lachen
aus verflüssigtem Fleisch, die zähflüssig von den Bettkanten auf den Boden
tropften.


»Was haben Sie getan?«,
flüsterte er unter Tränen.


»Oh, Kallista, du armes, armes
Mädchen.«


»Wir haben getan, was wir tun
mussten«, gab Ankhu Anen zurück. »Es gibt nichts, wofür ich mich entschuldigen
müsste.«


»Nein«, widersprach Lemuel,
während er Camille hochhalf.


»Das hätten Sie nicht tun
müssen. Das war Mord, nichts anderes als Mord.«


Camille weinte wie er und
vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter.


Sie krallte sich an ihm fest
und schluchzte hemmungslos.


Ahriman streckte eine Hand nach
Lemuel aus.


»Es tut mir wirklich leid, mein
Freund.«


Lemuel wich seiner Hand aus und
ging mit Camille an ihm vorbei zur Tür. »Fassen Sie mich nicht an. Wir sind keine
Freunde mehr. Ich weiß ja nicht mal, ob wir das jemals waren.«


 


 


 




Fünfundzwanzig





Die Warnung


Du hattest recht


Der Sonne zu nah


 


 


MAGNUS SASS IN DER MITTE DER
SPIEGELHOHLE und ließ die schwingenden Harmonien der stummen Kristalle auf sich
wirken, um von Ruhe erfüllt zu werden. Seine Meditationen hatten zwei Nächte in
Anspruch genommen, bis er endlich innerlich ruhig genug war, um diese Reise in
Angriff zu nehmen. Er war nicht allein, denn neunhundert Leibeigene standen auf
den ihnen zugewiesenen Stellen in der Kammer. Jeder hielt einen schimmernden Kristall,
an den er seine Lebenskraft gebunden hatte.


Weitere Leibeigene konnten
nicht mehr erübrigt werden, da alle, die bei dem letzten Ritual mitgewirkt
hatten, inzwischen verstorben waren. Neunhundert waren weniger als beim letzten
Mal, und es waren vor allem weniger, als Magnus hatte haben wollen, doch es
würde genügen müssen. Schließlich blieb ihm gar keine andere Wahl.


Der Zauber, den er entwickelt
hatte, erforderte Opfer, denn allein konnte er diese Kraft nicht
heraufbeschwören, die alles bislang Dagewesene übertraf — sogar alles, was sich
in der Abgeschiedenheit seines Sanktums abspielte, und selbst jene Kräfte, die
er hatte handhaben müssen, um seine Legion von diesen grässlichen Mutationen zu
heilen.


Das Leben der Leibeigenen war
schon jetzt so gut wie verwirkt, dennoch war es ein Opfer, das jeder von ihnen bereitwillig
erbrachte. Ihre Brüder waren vergebens gestorben, als Magnus versuchte, Horus
zu retten. Ihr Tod dagegen würde es Magnus ermöglichen, die Warnung vor dem
Verrat dem Imperator zu überbringen, und keiner von ihnen machte es seinem
Herrn und Meister zum Vorwurf, dass er dafür sein Leben lassen musste.


Als sich Ahriman ihm näherte,
machte Magnus das Auge auf.


»Ist alles vorbereitet?«,
fragte er.


Ahriman trug ein weißes Gewand,
vor sich hielt er das Buch Magnus wie eine Opfergabe. Magnus las die Besorgnis
seines bevorzugten Sohnes, aber von all seinen Kriegern konnte er nur ihm den
Zauber anvertrauen, weil einzig Ahriman das klare Denkvermögen und die
distanzierte Beherrschung der Aufzäh-lungen besaß, die beide für diese
Beschwörung genauso unabdingbar waren wie die benötigte Präzision.


»Das ist es, Milord«,
bestätigte Ahriman. »Trotzdem muss ich Sie noch einmal fragen, ob das wirklich
der einzige Weg ist, den wir nehmen können.«


»Wieso zweifelst du an mir,
mein Sohn?«, fragte Magnus.


»Es ist nicht so, als würde ich
an Ihnen zweifeln«, beteuerte er hastig. »Aber ich habe mich gründlich mit
dieser Beschwörung befasst, und ihre Macht übersteigt alles, was wir je
versucht haben. Die Folgen ...«


»Die Folgen werde ich ganz
allein tragen«, unterbrach ihn Magnus. »Und nun tu das, worum ich dich bitte.«


»Milord, ich befolge immer Ihre
Anweisungen, aber dieser Zauber, mit dem Sie in dieses fremde Netzwerk
vordringen wollen, erfordert Abmachungen mit den schrecklichsten Kreaturen auf
dem Großen Ozean, mit Wesen, deren Namen mit >Dämonen< übersetzt werden
muss.«


»Es gibt nur wenig, was du
nicht weißt, Ahriman, aber es gibt damit auch Dinge, die du nicht wissen
kannst. Gerade dir sollte bekannt sein, dass >Dämon< ein bedeutungsloses
Wort ist, erdacht von Dummköpfen, die keine Ahnung hatten, was sie sahen. Vor
langer Zeit bin ich auf dem Großen Ozean Mächten begegnet, die ich für versunkene
Landmassen gehalten hatte. Aber nach einer Weile lernte ich sie als gewaltige
Intelligenzen kennen, als Wesen von so unermesslicher Macht, dass neben ihnen unsere
hellsten Sterne winzig klein wirken. Mit solchen Wesen lässt sich verhandeln.«


»Was sollten solche Wesen haben
wollen, was sie nicht längst besitzen?«, fragte Ahriman. »Und können Sie sich sicher
sein, dass Sie bei einem solchen Handel nicht benachteiligt werden?«


»Ja, ich kann mir sicher sein«,
bekräftigte Magnus. »Ich habe schon zuvor mit ihnen gehandelt, und es wird
diesmal nicht anders sein. Hätten wir den Zugang zum Netzwerk auf Aghoru nicht
verloren, dann wäre dieser Zauber nicht nötig. Ich hätte einfach diesen Zugang
benutzt und wäre auf Terra wieder herausge-kommen.«


»Vorausgesetzt, auf Terra
existiert ein Portal«, gab Ahriman zu bedenken.


»Natürlich existiert dort ein
Portal. Warum sollte mein Vater sich sonst nach Terra zurückziehen, um dort
seinen Forschungen nachzugehen?«


Ahriman nickte, aber Magnus sah
ihm an, dass er keineswegs überzeugt war.


»Es kann keinen anderen Weg
geben, mein Sohn«, sagte er.


»Wir haben schon mal darüber
diskutiert.«


»Ich erinnere mich, aber es
ändert nichts daran, dass es mich ängstigt, diese verbotenen Kräfte
ausgerechnet dazu einzusetzen, um dem Imperator eine Warnung zukommen zu
lassen. Warum sollte er einer Warnung glauben, die ihn auf diesem Weg
erreicht?«


»Wäre es dir lieber, wenn ich
mich auf die Unwägbarkeiten der Astrotelepathie einlasse? Du weißt, wie
wankelmütig diese Interpretationen sein können. Ich wage es nicht, eine
Nachricht von solch schrecklicher Bedeutung von einem Sterblichen überbringen
zu lassen. Nur ich besitze die Macht, um mein Wesen in dieses Labyrinth zu projizieren
und den Weg nach Terra zu finden, damit ich dort die Nachricht von Horus'
Verrat überbringen kann. Damit mein Vater mir glaubt, muss ich persönlich mit ihm
reden. Er muss Zeuge von der Genauigkeit meiner Visionen werden, und er muss
erfahren, was ich weiß. Eine Reihe von Mittelsmännern, die die Nachricht aus dritter,
vierter oder fünfter Hand überbringen, würde jede Warnung so sehr abschwächen,
dass es längst zu spät wäre, ohne etwas gegen die Bedrohung zu unternehmen. Aus
diesem Grund kann es nur so und nicht anders gemacht werden.«


»Dann muss es so geschehen«,
sagte Ahriman.


»Ja, das muss es«, bekräftigte
Magnus, stand vom Boden auf und ging mit Ahriman zu der Stelle unter dem
bronzenen Mechanis-mus, der sich genau unter dem Occullum-Platz befand. Magnus
sah in den grünen Kristall unter dem Gerät, als könnte er dort Terra sehen.


»Es wird gefährlich sein«,
räumte der Primarch ein.


»Aber wenn es einen gibt, der
es schaffen kann ...«


»... dann sind Sie dieser
Eine«, führte Ahriman den Satz zu Ende.


Magnus lächelte ihn an.


»Wirst du über mich wachen, mein
Sohn?«


»So wie immer«, versicherte
Ahriman ihm.


Magnus fühlte, wie die Welt von
ihm abfiel, wie er seinen stofflichen Körper abstreifte, als sei er eine sich
häutende Schlange.


Die Alten, die über solche
Kreaturen wachten, glaubten, dass sie die Geheimnisse der Unsterblichkeit kannten,
also benannten sie ihre Häuser des Heilens nach ihnen, um sie zu ehren. Bis zum
heutigen Tag waren im Symbol der Apothecarii zwei Schlangen zu sehen, die sich zur
Doppelhelix wanden.


Das Fleisch wurde abgestreift,
und Magnus kondensierte seinen flüssigen Kern zu einem sengenden Pfeil, der von
Prospero auf das ferne Terra zielte. Mit einem einzigen Gedanken schoss er
hinauf durch das Occullum bis in den Himmel. Sein Körper aus Licht war etwas
Wundervolles, er war Existenz, wie sie sein sollte, nicht jene banale
Stofflichkeit, die von den Sterblichen erduldet werden musste.


Er befreite sich von seinen
Gedanken, da die Energie seines Zaubers ihn immer weiter vorantrieb. Er spürte Ahrimans
Worte, die Worte der alten Hexenmeister von Terra, wie sie ihn umhüllten, und
er spürte die Lebensenergie der Leibeigenen, die ihm mit ihrer Vitalität
Schwung gaben.


Es war ein gefährlicher Zauber,
den außer ihm niemand anzuwenden wagte.


Die Schwärze des Alls löste
sich auf, dann umgaben ihn die tosenden Ströme des Großen Ozeans. Magnus lachte
vor Ver-gnügen laut auf, er hieß die vertrauten Energien und Ströme willkommen,
die ihn wie einen seit Langem verschollenen Freund empfingen.


Er war ein heller Stern
inmitten einer Konstellation aus Super-novae, die neben seinem glückseligen
Glanz allesamt wie eine glimmende Glut wirkten. Hier auf dem Großen Ozean
konnte er sein, was er sein wollte. Nichts war hier verboten und alles machbar.


Welten zuckten an ihm vorbei,
während er durch die anschwellenden Gezeiten aus Farbe, Licht und namenlose
Dimensionen jagte. Das brodelnde Chaos des Äthers war ein Spielplatz für
titanische Kräfte, Orte, an denen ein simpler Gedanke genügte, um ganze
Universen entstehen und untergehen zu lassen.


Wie viele Billionen
potenzieller Leben wurden geschaffen oder ausgelöscht, nur weil jemand über die
Möglichkeit nachdachte?


Die Jäger wichen ihm aus,
während er wie der unglaublichste Komet, der jemals inmitten der Sterne
losgelassen worden war, auf sein Ziel zuraste. Die Jäger erkannten ihn wieder
und fürchteten seinen Geist in einem Reich, in dem das Licht der Schöpfung in
jedem Atemzug loderte. Stagnation war für Magnus undenkbar.


Alles Leben musste eine Reihe
von Entwicklungsstufen durch-machen, und Veränderung war Teil des natürlichen
Kreislaufs sämtlicher Lebewesen, von den kleinsten Einzellern bis hin zu den
strahlenden Geschöpfen, die von den grobschlächtigen Formen menschlicher Wesen
umschlossen waren.


Das ehrbare Ziel seines
Anliegens ließ mächtige Funken durch den Äther fliegen, die in Magnus'
Kielwasser Phantomwelten und konzepte entstehen ließen. Ganze Philosophien und
Denkmodelle würden in den Köpfen jener geboren, die das Glück hatten, dass
seine Schöpfungen bis in ihren träumenden Geist vordrangen.


Sein Kurs änderte sich, ein
Gedanke lenkte ihn um einen monströs dunklen Schatten herum, der sich durch die
Tiefen des Großen Ozeans schob. Magnus nahm den Schimmer von etwas ihm Bekannten
in den geweckten Erinnerungen wahr, doch er unter-drückte es mit einem Schaudern,
das eine Flut von Nachtmahren in die Träume der Stammeskrieger auf einer
barbarischen Welt entsandte, die schon bald von der 392. Expeditionsflotte
besucht werden sollte.


Auf dem Großen Ozean
existierten keinen markanten Punkte, seine Topografie war ständigem Wandel
unterworfen, und doch hatte diese Landschaft aus fließenden Farben und Licht
gerade durch ihre permanente Veränderlichkeit etwas Vertrautes. Er war hier
schon einmal gewesen und wich davor zurück, um sich stattdessen ganz auf seinen
eigentlichen Kurs zu konzentrieren.


Ein Beben durchfuhr seine
leuchtende Essenz, und Magnus fühlte, wie die ersten Leibeigenen starben. Ihre
Seelenlichter erloschen, und er verlor einen Teil seiner unfassbaren, rasenden
Geschwindig-keit.


»Haltet durch, meine Söhne«,
flüsterte er.


»Nur noch ein kleines bisschen
länger.«


Was er suchte, befand sich ganz
in der Nähe, er konnte es spüren — die gleichen leichten Schwingungen in der Struktur
des Großen Ozeans, die ihn auch schon nach Aghoru geführt hatten. Sie waren
noch sehr schwach, wie ein weit entfernter Herzschlag, der in einem lautstarken
Trommelwirbel versteckt war.


Egoistisch, wie die Schöpfer
dieses Netzwerks waren, hatten sie versucht, es vor allen anderen zu verbergen,
damit nur sie es nutzen konnten. Dabei war ihnen nicht klar gewesen, dass ihre
Zeit als Meister der Galaxis abgelaufen war. Aber selbst jetzt, wo ihr Imperium
unübersehbar dem Untergang entgegenstrebte, behielten sie ihr großes Geheimnis
weiterhin für sich.


Magnus nahm einen ihrer
verborgenen Pfade wahr und öffnete sein inneres Auge, woraufhin sich ihm die
funkelnde Struktur des Großen Ozeans in all ihrer Pracht offenbarte. Die
versteckten Kapillaren des fremden Netzwerks wurden als leuchtende Linien aus
flüssigem Gold sichtbar, und Magnus ging auf einen anderen Kurs, um auf die ihm
am nächsten befindliche Linie zuzusteuern.


Entfernungen stellten hier ein
bedeutungsloses Konzept dar, daher war nur ein einziger Gedanke nötig, und schon
kreiste er auf einem spiralförmigen Kurs um den goldenen Pfad. Er konzentrierte
seine Energie und entfesselte sie als flammenden silbernen Blitz.


In diesem Moment starben seine
Leibeigenen gleich scharenweise, aber der schimmernde Glanz des Goldpfads wies
keine Öffnung auf. Mit den Fäusten ging Magnus auf die unversehrte Wand los,
wobei seine Leibeigenen mit jedem Schlag in Scharen starben, ohne dass sich ein
Erfolg abzeichnete.


Alles war vergebens gewesen.


Er konnte nicht in das Netzwerk
eindringen.


Magnus spürte, wie sich sein
Aufstieg deutlich verlangsamte, und stieß einen aus Wut und Hilflosigkeit
geborenen Schrei aus, der bis in die entlegensten Winkel des Großen Ozeans
getragen wurde.


Dann spürte er es: Die
vertraute Wahrnehmung von etwas Titanischem, das sich in den Fluten um ihn
herum bewegte — ein im Ozean treibender Kontinent mit einem uralten
Bewusstsein, das in den Tiefen seines ätherischen Herzens begraben lag.
Unendliche Lichtspektren tanzten vor ihm, farbenprächtiger als das strahlendste
Mechanicum Borealis. Sogar für jemanden, der so mächtig war wie Magnus, war
diese flammende Eruption aus Licht und Energie nahezu unfassbar.


Die Kommunikation hatte etwas
Zischendes, wie Sand, der durch den Hals eines Stundenglases lief. Sie besaß Breite
und Tiefe, aber weder Anfang noch Ende, als hätte sie schon immer um ihn herum
existiert und würde das auch weiterhin tun.


Das Wesen sprach zu ihm, aber
nicht mit Worten, sondern mit Macht. Es umschloss ihn, es bot sich ihm an, ohne
eine Gegenleistung zu fordern oder einen Hintergedanken zu hegen.


Der Große Ozean war tatsächlich
ein Ort der Gegensätze, seine tosende, niemals endende Art erlaubte es allen
Dingen, hier gegenwärtig zu sein, ohne Rücksicht darauf, ob sie gut oder
schlecht waren. Und so fanden sich in seinen unendlichen Weiten bösartige Jäger
und Räuber ebenso wie wohlmeinende und selbstlose Kreaturen. Im Gegensatz zu
dem, was die meisten Leute glaubten, gab es hier sehr wohl unverderbte Macht,
die sich von jemandem formen ließ, der das Wissen und das nötige Geschick
besaß. Solchermaßen begabte Individuen fanden sich nur selten, aber durch die
Arbeit von Adepten wie Magnus war es vielleicht doch möglich, die Menschheit in
ein goldenes Zeitalter der Erforschung und des Erwerbs von Wissen zu führen.


Magnus trank ausgiebig von der
angebotenen Macht, dann bahnte er sich seinen Weg in das goldene Netzwerk. Das
begleitende Kreischen nahm er als einen Schmerzensschrei wahr, und ohne noch
einen Gedanken zu verschwenden, flog er in den leuchtenden Tunnel hinein und
folgte einer Route, von der er wusste, sie würde ihn nach Terra bringen.


 


Tief im Inneren des
Geburtsfelsen jener Rasse, die derzeit damit beschäftigt war, die Galaxis zu
unterwerfen, herrschte in einem pulsierenden Raum ein Wirbel an Aktivitäten. Dieser
Raum war Hunderte Meter hoch und noch viele Hundert Meter breiter, Maschinen
aller Art verbreiteten ein monotones Summen, und es roch intensiv nach Ozon. Früher
einmal war dies das imperiale Verlies gewesen, doch inzwischen diente es längst
einem anderen Zweck.


Gewaltige Maschinen von
immenser Leistungsfähigkeit und ebensolcher Komplexität standen im Raum
verteilt, dazwischen stapelten sich individuell hergestellte Objekte, deren
Funktion nicht einmal von den klügsten Adepten des Mechanicums hätte
entschlüsselt werden können.


Das Ganze hatte etwas von einem
Labor des genialsten Wissenschaftlers, der je auf Erden gelebt hatte. Es sah nach
groß-artigen Forschungen aus, nach der Suche nach Potenzial, das bislang von
niemandem entdeckt worden war, und nach Träumen, die kurz davor standen, in die
Realität hinübergezogen zu werden.


Gewaltige goldene Tore, die wie
der Eingang zur prachtvollsten Festung wirkten, die man sich vorstellen konnte,
säumte eine Wand in dieser Kammer.


Schnitzereien waren in diese
mechanischen Tore eingelassen worden: ineinander verschlungene Zwillinge,
fürchterliche Schützen, ein sich aufbäumender Löwe, die Waage der Justitia und
vieles mehr.


Tausende Tech-Adepten,
Servitoren und Logi waren auf den Myriaden Pfaden unterwegs, die durch die
Kammer verliefen. Sie wirkten wie Blutkörperchen, die vom Herz kommend in die
Adern geschickt wurden, um den lebenden Organismus mit Sauerstoff und mehr zu
versorgen. Dort, wo sich in einem Körper das Herz befunden hätte, stand ein
goldener Thron, der sich zehn Meter über dem Boden befand. Er war klobig und
erinnerte an eine Maschine, da ein Wust aus Kabeln aus ihm hervorquoll und zu
einem verschlossenen, riesigen Portal am gegenüberliegenden Ende des Raums
führte.


Nur ein Wesen, das sich hinter
diesem Portal befand, ein Wesen von unfassbar überlegenem Intellekt, mit dessen
Vorstellungskraft und Erfindungsreichtum es niemand aufnehmen konnte. Dieses
Wesen saß auf dem Thron, eingehüllt in eine goldene Rüstung, und widmete seinen
ganzen Intellekt der Überwachung der nächsten Phase seiner wundervollen
Schöpfung.


Dieses Wesen war der Imperator,
und auch wenn viele der in dieser Kammer Anwesenden ihn seit zahlreichen Lebensspannen
kannten, gab es niemanden, der einen anderen Begriff wusste, um diesen Mann zu
bezeichnen. Kein anderer Titel, kein denkbarer Name hätte diesem strahlenden
Wesen gerecht werden können.


Umgeben von seinen erfahrensten
Prätorianern und umsorgt von seiner vertrauenswürdigsten Kabale saß der
Imperator da und wartete.


Als die Probleme auftauchten,
blieb nicht viel Zeit zum Handeln.


Das goldene Portal erstrahlte
in seinem eigenen inneren Licht, als ob sich von der anderen Seite eine
gewaltige Hitze den Weg durch das Metall zu brennen versuchte. Riesige Geschütze,
die am Rand der Höhle angeordnet waren, erwachten zum Leben, die Läufe machten
sich feuerbereit. Blitze sprangen von Maschine zu Maschine über, als
empfindliche, unersetzliche Schaltkreise durchbrannten, und ließen die Geräte
explodieren. Adepten rannten davon, die zwar nicht wussten, was sich hinter dem
Tor befand, die aber klug genug waren, vorsichtshalber die Flucht zu ergreifen.


Energieblitze zuckten aus den
schmelzenden Toren umher und verbrannten jeden bis ins Mark, der ihnen zu nah war.
Komplexe, in die Höhlenwände gehauene Symbole explodierten mit krei-schenden
Explosionen. Jede Lichtquelle im Raum brannte in einem Funkenregen durch, und über
Jahrhunderte hinweg geschaffene Arbeiten wurden binnen eines Augenblicks
vernichtet.


Kaum war der Alarm ertönt,
waren die Custodes des Imperators auch schon bereit, ihn gegen jede Bedrohung zu
verteidigen, doch was sich ihnen dann zeigte, übertraf alles, was sich jeder
von ihnen auch nur im Entferntesten hätte vorstellen können.


Eine Gestalt zwängte sich durch
das Portal — rot und von der brennenden Gewalt ihrer Reise in Flammen gehüllt.
Sie schob sich in die Kammer, eingehüllt in unheimliches Feuer, das rasch
ausblutete, sodass ein Wesen in einem Gewand darunter zum Vorschein kam, das
aus multispektralem Licht und aus der Substanz der Sterne bestand. Es strahlte
blendende Helligkeit aus, und jeder von denen, die seine vielen Augen
betrachteten, wurde sich der Bedeutungslosigkeit seiner eigenen Sterblichkeit bewusst.


Einzig der Imperator erkannte
diesen verzückten Engel, und es brach ihm das Herz, ihn zu sehen.


»Magnus«, sagte er.


»Vater«, erwiderte Magnus.


Der Geist des einen traf auf
den des anderen, und in diesem Moment der eisigen Verbindung veränderte sich die
Galaxis für alle Zeiten.


 


Auf dem Occullum-Platz
herrschte reges Treiben, dennoch entdeckte Lemuel in den Auren der Händler und
Kunden eine unterschwellige, namenlose Angst. Sie feilschten verbitterter als
üblich, und die gewohnten Wortgefechte wurden mit müden Augen und schwerem
Herzen geführt. Vielleicht litten die Leute nach den Unruhen von vor zwei Wochen
unter einem Massenkater.


Niemand hatte bislang zufriedenstellend
erklären können, wieso es zu solchen Gewaltausbrüchen auf den Straßen einer
Stadt gekommen war, in der sich seit Jahrhunderten nichts Vergleich-bares
zugetragen hatte.


Er saß mit Camille auf einer
schmiedeeisernen Bank zwischen der Gordischen Avenue und der Dädalusstraße, beobachtete
die Menschen und tat, als sei alles wie immer — und als würden sie nicht auf
einer Welt leben, die von Kriegern beherrscht wurde, für die sie nichts weiter als
Werkzeuge oder Spielfiguren waren.


In den zwei Wochen seit
Kallistas Tod hatten er und Camille viel Zeit gemeinsam verbracht, um ihre
Freundin getrauert und versucht, sich mit ihrer gegenwärtigen Situation zu
arrangieren.


Dazu hatte gehört, dass sie
sich viele Geschichten erzählten, dass sie viel weinten und nach dem Sinn des
Ganzen suchten.


Unabhängig voneinander waren
sie beide zum gleichen Schluss gekommen.


»Sie hielt diese Welt für ein
Paradies«, sagte Camille und beobachtete ein Paar, das sich im Schatten des
Occullum bewegte und dabei gekünstelt lachte.


»Das haben wir alle gedacht«,
entgegnete Lemuel. »Ich wollte keinen Einsatzbefehl erhalten, um den Thousand Sons
zur Verfügung zu stehen. Ich wollte hierbleiben und von Ahriman lernen. Und
jetzt sieh dir an, was daraus geworden ist.«


»Dich trifft keine Schuld an
Kallis Tod«, versicherte sie ihm und griff nach seiner Hand. »Komm nicht auf
die Idee, so was jemals zu glauben.«


»Das tue ich auch nicht. Ich
gebe Ahriman die Schuld daran. Er hat zwar nicht selbst an den Reglern gedreht oder
die Kontakte gelöst, aber er wusste, es war falsch, was sie da machten, und er
hat es einfach geschehen lassen.«


Einen Moment lang betrachteten
sie wieder die Menschen, dann fragte Camille: »Meinst du, er kommt?«


Lemuel nickte. »Er wird kommen.
Er will das so sehr wie wir.«


Camille schaute zur Seite, und
er bemerkte das Zögern in ihrer Aura.


»Wir wollen das doch beide,
oder nicht?«, fragte er.


»Ja«, kam ihre Antwort etwas zu
schnell.


»Komm schon. Wir müssen ehrlich
zueinander sein.«


»Ich weiß, und du hast recht.
Es wird Zeit, aber ... ich ...«


»Du willst nicht ohne Chaiya
weggehen, richtig?«, führte er den Satz für sie zu Ende.


»Eigentlich nicht. Hört sich
das für dich verrückt an?«


»Überhaupt nicht. Ich kann dich
völlig verstehen. Aber ist das, was du hier hast, es wert zu sterben?«


»Das weiß ich noch nicht«,
sagte Camille und wischte mit den Handballen über ihre Augen. »Ich denke, das hätte
es sein können, aber das hier ist ihre Heimat, und sie will nicht von hier
weggehen.«


»Ich werde dich nicht zum Gehen
zwingen, aber du hast das Gleiche gesehen wie ich.«


»Ja, das habe ich nicht
vergessen. Es wird mir zwar das Herz brechen, aber ich habe meinen Entschluss
gefasst.«


»Braves Mädchen«, sagte Lemuel.
Es ärgerte ihn, dass er so lange gebraucht hatte, um die Wahrheit zu verstehen.


Mit einem Kopfnicken deutete
Camille in Richtung Dädalus-straße. »Sieht so aus, als ob dein Freund
eingetroffen ist.« Eine von Servitoren getragene Sänfte war in Sichtweite
gekommen und drehte sich zu ihnen um. Die Servitoren waren muskelbepackt und
breitschultrig, sie trugen silberne Helme und karmesinrote Wappenröcke. Die
Menge teilte sich vor der Sänfte, die Servitoren blieben vor Lemuel und Camille
stehen.


Ein Samtvorhang teilte sich,
dahinter kam Mahavastu Kallimakus zum Vorschein. An der Unterkante der Sänfte glitten
bronzene Stufen nach vorn, auf denen der Schreiber hinunterging, um sich zu den
beiden zu stellen.


»Ein prachtvolles Transportmittel«,
sagte Lemuel, wider Willen beeindruckt.


»Eine Zeitvergeudung, die nur
dem Zweck dient, auf meine Bedeutungslosigkeit hinzuweisen«, fauchte Mahavastu
und setzte sich neben Camille auf die Bank. »Sobek bestand darauf, dass ich so
reise, damit ich meine alten Knochen schone.«


Der altehrwürdige Schreiber
tätschelte Camilles Hand, seine Haut wirkte wie die Borke einer alten Eiche.
»Es tut mir leid, dass Herrin Eris tot ist«, sagte er.


»Sie war wirklich ein reizendes
Mädchen. Eine echte Tragödie.«


»Nein, eigentlich nicht«,
widersprach Lemuel. »Eine Tragödie wäre es gewesen, wenn sie durch eigene
Schwäche oder einen Fehler ums Leben gekommen wäre. So dagegen war es nichts
anderes als ein eiskalter Mord.«


»So?«, entgegnete Mahavastu.
»Gibt es irgendetwas, von dem ich nichts weiß?«


»Die Thousand Sons haben sie
ausgebrannt«, erklärte Camille.


»Sie haben sie benutzt und
umgebracht, nur um einen Blick auf Echos der Zukunft werfen zu können. Und
gebracht hat es ihnen gar nichts. Bevor sie starb, hat sie nur in Rätseln
geredet.«


»Sieh an. Und mir hat man
gesagt, dass sie im Voisanne's einen ihrer Anfälle gehabt hat, dem sie zum
Opfer gefallen ist.«


»Mit dem Anfall hat es
angefangen«, sagte Lemuel, stand auf und ging auf dem Fußweg vor der Bank auf und
ab. »Die haben sie umgebracht, Mahavastu. So einfach ist das Ganze. Was willst
du von mir hören? Dass du recht hattest und tatsächlich ein Fluch auf den
Thousand Sons liegt? Du hattest recht. Wenn von dem, was Kallista gesagt hat,
nur die Hälfte das bedeutet, was wir hinter ihren Worten vermuten, dann ist
diese Welt zum Untergang verdammt, und wir sollten so schnell wie möglich von
hier verschwinden.«


»Du möchtest Prospero
verlassen?«, fragte er.


»Auf jeden Fall.«


Mahavastu nickte.


»Und Sie haben den gleichen Wunsch,
Herrin Shivani?«


»Ja«, bestätigte sie. »Als
Ankhu Anen mich von Kallista wegzog, da bemerkte ich etwas in seinen
Erinnerungen, ein Bruchstück von etwas, das er mit den anderen Hauptleuten
ausgetauscht hatte. Es war nur kurz wie ein Blitz, aber es ist etwas, das ihnen
entsetzliche Angst bereitet. Etwas Schlimmes spielt sich hier ab, und es wird
Zeit, dass wir auf Abstand zu den Thousand Sons gehen.«


»Hast du dir schon irgendetwas
überlegt, wie wir das machen sollen, Lemuel?«, wollte er wissen.


»Habe ich«, sagte er. »Im Orbit
befindet sich zurzeit ein Frachter namens Cypria Selene, dessen Antrieb
momentan überholt wird. Außerdem wird er mit Vorräten beladen, bevor er nach
Thranx aufbricht. Die Abreise soll in einer Woche erfolgen, und genau dieses
Schiff müssen wir erwischen.«


»Und wie sollen wir das
anstellen?«, fragte Mahavastu. »Die Crew wird überwacht werden, und wir haben
keinen plausiblen Grund, warum wir auf dem Frachter wollen.«


Zum ersten Mal seit Wochen
konnte Lemuel wieder lächeln.


»Mach dir darüber keine
Gedanken. Ich habe ein paar Dinge gelernt, die uns dabei behilflich sein
sollten.«


 


Die Bücher lagen wie Herbstlaub
auf dem Boden verstreut, die Blätter waren eingerissen oder zerknittert. Die
Sonnensystem-modelle waren zerschmettert, die astrologischen Karten von den
Wänden gerissen worden. Der Globus von Prospero war auf Scherben reduziert, die
braunen Kontinente lagen zwischen den blauen Meeren.


Ein Wirbelsturm der Zerstörung
war durch Magnus' Zimmer gefegt, doch weder gedankenlose Vandalen noch irgendwelche
Naturkatastrophen zeichneten dafür verantwortlich. Der Architekt dieser
Vernichtung hockte inmitten seines Werks, umgeben von den Ruinen seiner
Habseligkeiten, das Gesicht in den Händen vergraben.


Magnus' weißes Gewand war
fleckig und zerknittert, seine Haut ließ die wochenlange Vernachlässigung
erkennen, sein Körper war von unermesslicher Trauer heimgesucht worden. Die
Regale hinter ihm hatte er zerschlagen und zu einem Haufen Brennholz reduziert.
So gut wie nichts in seinen Räumen war noch in einem Stück geblieben. Die
Spiegel waren ebenfalls zerschlagen worden, alles war mit den winzigen
reflektierenden Splittern übersät.


Magnus hob den Kopf und sah
sich schwer atmend um.


Es war nicht die Anstrengung,
die ihn nach Luft schnappen ließ, sondern der Anblick dessen, was er alles
zerstört hatte. Es war das Entsetzen darüber, was damit alles verloren gegangen
war und niemals ersetzt werden konnte.


Nur eines war von seiner
Zerstörungswut verschont geblieben: ein schweres eisernes Pult, auf dem das
Buch Magnus festgekettet war, das Grimoire all seiner Leistungen,
herauskristallisiert aus den ins Unreine geschriebenen Texten von Mahavastu
Kallimakus.


Leistungen.


Das Wort blieb ihm im Hals
stecken. All seine Leistungen waren nur Lügen gewesen, zu Staub zerfallen.


Alles war umsonst gewesen.
Alles geriet um ihn herum so schnell aus den Fugen, dass es ihm nicht möglich
war, es wieder zusammenzufügen.


Magnus baute sich zu voller
Größe auf, sein Körper wies nicht mehr die Ausmaße seines früheren Ruhms auf —
als wäre ein maßgeblicher Teil seines Selbst bei seinem Vater auf Terra
zurückgeblieben. Der Moment der Verbindung zwischen ihnen beiden war
einzigartig und verheerend gewesen. Er hatte sich so sehen können, wie andere
ihn wahrnahmen — als monströsen, rasenden Blutengel, der allen Sterblichen den
Untergang brachte, die das Pech hatten, von seinem Blick erfasst zu werden.


Nur sein Vater hatte ihn
wiedererkannt, aber er hatte ihn auch geschaffen, und es war klar, dass er
wusste, wen er vor sich hatte.


Magnus war in diesem kurzen
Moment zu dieser entsetzlichen Erkenntnis gelangt, die sich in sein Herz und
seine Seele gebrannt hatte.


Er hatte versucht, seine
Warnung zu überbringen und seinen Vater wissen zu lassen, was er gesehen hatte
und was er wusste. Es war bedeutungslos gewesen, da es nichts gab, womit er
seinen gewaltigen Fehler hätte ungeschehen machen können, der ihm mit dem
Entschluss unterlaufen war, sich auf den Weg nach Terra zu begeben. Der Verrat,
den Horus beging, war unbedeutend im Vergleich zu den Verwüstungen, die er
ungewollt angerichtet hatte. Schutzsiegel, die hundert Jahre lang die
Sicherheit des Palasts gewährleistet hatten, waren im Bruchteil einer Sekunde
ausgelöscht worden, und die psionische Schockwelle tötete Tausende und trieb
Hunderte mehr in den Wahnsinn oder in den Freitod.


Doch das alles war bei Weitem
nicht das Schlimmste.


Es war das Wissen, dass er sich
geirrt hatte.


Alles, was er besser zu wissen
geglaubt hatte als jeder andere, hatte sich als Lüge entpuppt.


Er dachte, er wüsste besser als
sein Vater, wie man sich der Mächte des Großen Ozeans bediente. Er hatte
geglaubt, Herr über sie zu sein, doch der Anblick der Ruinen, die vom großen
Werk seines Vaters verblieben waren, hatte ihn die Wahrheit erkennen lassen.
Der Goldene Thron war der Schlüssel. Aus vergessenen Ruinen tief unter der heißesten
Wüste geborgen, war er der Magnet, der die Geheimnisse des fremden Netzwerks
hätte entschlüsseln können. Nun war von ihm nur noch Schrott übrig, denn die
unglaublich komplexen Dimensionshemmer und Warppuffer waren so miteinander
verschmolzen, dass nichts und niemand sie noch retten konnte.


Die Kontrolle, die damit über
das schimmernde Portal an seiner Rückseite gewahrt worden war, konnte nicht länger
ausgeübt werden.


Die kunstvoll entworfenen
Mechanismen, die beide Welten voneinander trennten, waren unrettbar beschädigt
worden.


Im Moment der Verbindung hatte
Magnus die Dummheit seines Handelns erkannt, und er hatte zu weinen begonnen,
weil ein so vollkommenes Konzept durch ihn zunichte gemacht worden war.


Ohne ein Wort reden zu müssen,
hatten sich Magnus und der Imperator verstanden. Alles, was der Primarch der
Thousand Sons getan hatte, wurde vor seinem Vater offenbart, während er im
Gegenzug alles sah, was sein Vater geplant hatte. Er sah sich auf dem Goldenen
Thron, wo er erschreckende Kräfte handhabte, um die Menschheit zu ihrer
Bestimmung als Herrscher über die Galaxis zu führen. Er hätte der von seinem
Vater Auserwählte sein sollen, um diesen größten Sieg überhaupt herbeizuführen.
Es brach ihm das Herz zu wissen, dass er diesen Traum durch seinen Hochmut
zerschlagen hatte.


Willenlos geworden, verlor der
Zauber, der ihn nach Terra gebracht hatte, seine Wirkung, und so begann Magnus
die Anziehungskraft seines Körpers zu spüren, der mit seinem Geist
wiedervereint werden wollte. Er kämpfte nicht dagegen an, sondern ließ seine
Essenz durch das goldene Netzwerk ziehen bis zu jener Stelle, an der er so gedankenlos
ein Loch in dessen Struktur gerissen hatte. Schwärme von Jägern hatten sich
dort bereits versammelt, wirbelnde Armeen aus formlosen Monstern, aus Bestien
mit Reißzähnen, aus ungeheuer mächtigen Wesen, die nur lebten, um zu zerstören.


Würde der Imperator sie
fernhalten können?


Magnus wusste es nicht, zudem
beschämte ihn der Gedanke, wie viel Blut an seinen Händen klebte.


Er war durch die zeitlosen
Tiefen des Großen Ozeans zurück-geflogen und in der Spiegelhöhle aufgewacht,
die sich als Halle der Toten entpuppt hatte. Die Leibeigenen existierten nicht
mehr, jeder von ihnen war durch die Macht seines Zaubers auf eine leblose Hülle
reduziert worden.


Nur Ahriman war noch übrig, und
selbst er sah erschöpft und ausgezehrt aus.


Mit Tränen im Auge zog sich
Magnus vom Ort seines Ver-brechens zurück und floh regelrecht in die Pyramide
von Photep, wobei er Ahrimans Rufe und Fragen einfach ignorierte.


Allein mit den Lügen aus
jahrhundertelangen Studien war der rote Nebel auf ihn herabgesunken. Über
Angrons Wutanfälle hatte er sich immer wieder lustig gemacht, doch jetzt konnte
er nachvollziehen, welche Befriedigung ein solcher Gewaltausbruch mit sich brachte.


Magnus durchquerte das
Trümmerfeld, in das er sein Arbeits-zimmer verwandelt hatte, beschämt darüber,
dass ihm so sehr die Kontrolle über sich entglitten war. Er musste an die
frische Luft, um einen klaren Kopf zu bekommen. Die Glastüren zum Balkon waren
ebenfalls zerschmettert, die Scherben lagen anklagend auf dem Boden verteilt
und knirschten unter seinen Schuhen.


Er stützte sich mit den
Ellbogen auf das Balkongeländer, der kühle Wind zerzauste sein Haar und strich
sanft über seine Haut.


Tief unter ihm in Tizca nahmen
die Dinge ihren gewohnten Lauf, die Bewohner ahnten nichts von der Verdammung,
die seinet-wegen auf sie niedergehen würde. Sie wussten noch nichts davon, aber
schon bald würden sie einer schrecklichen Vergeltungsaktion zum Opfer fallen.


In welcher Form diese
Vergeltung über sie kommen würde, vermochte er nicht zu sagen, doch er
erinnerte sich noch gut an das, was der Imperator auf Nikaea gesagt hatte, und
er rechnete mit dem Schlimmsten. Die Menschen überquerten den Occullum-Platz
und spazierten durch die Straße der Tausend Löwen, sie trafen sich in vielen
Parks und in den Brunnenhäusern, die überall in den westlichen Stadtbezirken zu
finden waren, in denen die meisten Bürger der Stadt lebten.


Der Raumhafen befand sich im
Norden der Stadt, wo er von Mauern umgeben aus der leichten Schräge angelegt
worden war, die hinunter zu einer geschwungenen Bucht führte. Goldene Strände
erstreckten sich an der Küste, bis sie außerhalb des Blickfelds in die Einöde
übergingen. An die Flanken der östlichen Gebirgsregion gedrückt stand die
Acropolis Magna, ein erhabener Felsblock, der einmal eine Festung dargestellt
hatte, die aber vor langer Zeit zu einer Ruine verkommen war. Auf dem höchsten
Punkt des Bergs stand eine Statue von Magnus, die die Stelle markierte, an der
er zum ersten Mal prosperischen Boden betreten hatte.


Wie sehr er sich wünschte, er
könnte diesen ersten Schritt ungeschehen machen!


Dutzende Theater drängten sich
am Fuß der Acropolis Magna, deren Sitzreihen man in den Berghang gehauen hatte.
Sie waren die Heimat von Schauspielern, die wie Leuteschinder über die
marmornen Bühnen stolzierten. Fünf absolut kreisrunde Tholus standen in
großzügigen Parks, Freiluftbauten, die nach den Prinzipien der goldenen Mitte
erbaut worden waren. In den vergessenen Zeitaltern waren sie als Tempel genutzt
worden, heute dienten sie als Sportarenen und Trainingsanlagen.


Zahlreiche Kasernen der
Spireguard waren über die Stadt verteilt, und Magnus verspürte eindringliches
Bedauern, weil alle diese Männer und Frauen sterben mussten, obwohl ihr
einziges Verbrechen darin bestand, auf Prospero geboren zu sein.


Die Pyramiden der Kulte
beherrschten die Skyline und überragten die goldene Stadt wie Pfeilspitzen. Das
Sonnenlicht wurde von ihnen reflektiert und tanzte im polarisierten Kristall.
Er hatte dieses Bild schon einmal gesehen und für eine Allegorie gehalten, aber
jetzt wusste er, es war nicht nur das.


»All das wird in Schutt und
Asche gelegt werden«, sagte er traurig.


»Dazu muss es nicht kommen«,
meldete sich hinter ihm eine Stimme zu Wort.


Magnus drehte sich um und
wollte den Eindringling energisch zurechtweisen, doch da war kein Eindringling zu
sehen.


Er selbst hatte diese Worte
gesprochen.


Oder zumindest eine Version von
ihm.


Der Spiegel neben der Tür war
zerschlagen, aber Dutzende Splitter hingen noch im Kupferrahmen fest. In jedem dieser
Splitter sah Magnus ein schimmerndes Spiegelbild seines Auges, eines spottend,
ein anderes wütend, ein drittes amüsiert, wieder ein anderes hochnäsig. Die
Augen musterten ihn auf eine listige, belustigte Art. Jedes hatte eine andere
Farbe, und auf einmal schauten sie ihn alle fragend an.


»Ein Spiegel? Sogar jetzt
appellierst du an meine Eitelkeit?«, fragte Magnus und fürchtete sich davor,
was dies bedeuten mochte.


»Ich hatte dir doch gesagt,
dass es die leichteste Falle ist, die man stellen kann«, sagten die
Spiegelbilder, deren Stimmen rutschig und verwickelt klangen. »Nun weißt du,
wie wahr das ist.«


»Habt ihr das von Anfang an
gewollt?«, gab er zurück.


»Habt ihr meine Zerstörung
mitverfolgen wollen?«


»Deine Zerstörung? Niemals!«,
riefen die Spiegelbilder, als seien sie über seine Worte entrüstet. »Du warst
immer unsere erste Wahl, Magnus. Wusstest du das nicht?«


»Eure erste Wahl für was?«


»Um das ewige Chaos aus
Zerstörung und Wiedergeburt in die Wege zu leiten, jene endlos sich
wiederholende Abfolge von Schöpfung und Vernichtung, die sich durch die
Vergangenheit zieht und bis in alle Ewigkeit fortsetzen wird. Ja, du warst
immer unsere erste Wahl, während Horus nur eine bescheidene zweite Wahl ist.
Die Ewigen Mächte sahen großes Potenzial in dir, aber noch während wir deine
Seele begehrten, wurdest du zu stark, und wir mussten uns nach einem anderen umsehen.«


Die Spiegelbilder lächelten ihn
mit einem väterlichen Ausdruck an. »Aber ich wusste immer, dass du eines Tages
uns gehören würdest. Während misstrauische Blicke auf dich und deine Legion
gerichtet wurden, sorgten wir an anderer Stelle für Verderbtheit. Dafür danke
ich dir, denn der Geblendete hat den ersten Brand der Feuersbrunst gelegt. Aber
noch weiß niemand, welche Absicht er in Wahrheit damit verfolgt.«


»Was bist du?«, fragte Magnus
und kehrte in sein verwüstetes Zimmer zurück. Reif hatte sich auf den
Glassplittern gebildet, und er konnte seinen Atem sehen.


»Du weißt, was ich bin«,
sprachen die Spiegelbilder.


»Oder zumindest solltest du es
wissen.«


Ein gesplittertes Auge bewegte
sich und verwirbelte, bis aus ihm eine wütende Schlange mit vielfarbigen Augen
und Flügeln mit leuchtenden Federn wurde: die Bestie, die er unter dem Berg auf
Aghoru getötet hatte. Wieder veränderte sich das Bild und zeigte eine Abfolge
von schimmernden Formen, bis Magnus das ungeheuer riesige Ding erkannte, dem er
auf dem Großen Ozean begegnet war.


»Ich sagte einmal zu dir, dass
ich Choronzon bin, der Bewohner des Abgrunds, der Dämon der Streuung. Aber das
sind bedeutungslose Namen, die mir von Sterblichen gegeben werden, Namen, die
sich überlebt haben, wenn sie gerade erst ausgesprochen werden. Ich existiere
seit dem Beginn der Zeit, und ich werde immer noch existieren, wenn es dieses
Universum längst nicht mehr gibt. Namen sind für mich bedeutungslos, denn ich
bin jeder Name und kein Name zugleich. Da eure eingeschränkte Sprache keine
geeignete Bezeichnung für mich kennt, solltest du mich als Gott bezeichnen.«


»Du hast mir geholfen, meine
Legion zu retten«, flüsterte Magnus, während ihn Entsetzen überkam.


»Zu retten? Nein, ich habe nur
ihren Untergang hinausgezögert«, sagte der Schatten. »Diese Frist ist jetzt
abgelaufen.«


»Nein!«, rief der Primarch.
»Bitte nicht das!«


»Du musst einen Preis für die
Zeit bezahlen, die ich deinen Söhnen geschenkt habe. Das wusstest du, als du die
Gabe meiner Macht angenommen hast. Jetzt wird es Zeit, deine Seite der
Abmachung einzuhalten.«


»Ich bin keine Abmachung
eingegangen«, widersprach Magnus.


»Und bestimmt nicht mit
jemandem von deiner Art.«


»O doch, das hast du gemacht«,
entgegneten die Augen lachend.


»Als du in deiner Verzweiflung
in den Tiefen des Warp nach Hilfe gerufen hast, als du gebettelt hast, damit
deine Söhne gerettet wurden. Du bist zu nahe an die Sonne geflogen, Magnus. Du
hast deine Seele angeboten, um ihre retten zu können. Und diese Schuld muss jetzt
beglichen werden.«


»Dann nimm mich«, erklärte
Magnus. »Aber verschon meine Legion, damit sie dem Imperator dienen kann. Keiner
von ihnen hat sich etwas zuschulden kommen lassen.«


»Sie haben alle aus dem
gleichen Kelch getrunken wie du«, sagten die Augen. »Und warum solltest du
wollen, dass sie einem Mann dienen, der dich betrogen hat? Einem Mann, der dir
zuerst unbegrenzte Macht zeigt und dir dann verbietet, sie zu nutzen. Was für
ein Vater ist das, der seinem Sohn die Tür zu einer Welt der Wunder öffnet und
ihm dann befiehlt, ja nicht diese Tür zu durchschreiten? Dieser Mann, der
vorhatte, dein Fleisch zu benutzen, damit er sich selbst vor der Vernichtung
retten konnte.«


Die Bilder in den Splittern
veränderten sich abermals, und Magnus sah den Goldenen Thron, dessen
Mechanismen in knisternden Bögen aus elektrischen Blitzen gehüllt waren. Ein
heulender, verkümmerter Kadaver saß auf dem Thron, das einst mächtige Fleisch
war geschwärzt und von Geschwüren durchsetzt.


»Das wird deine Bestimmung
sein«, sprach der Spiegel, »für alle Zeit gebunden an die Seelenmaschine des Imperators,
während du unerträgliche Schmerzen fühlst, damit du seinen egoistischen
Wünschen zu Diensten bist. Sieh es dir an, damit du die Wahrheit kennst.«


Magnus versuchte den Blick
abzuwenden, doch der Schrecken dieser Vision war zu erdrückend, als dass er ihn
hätte ignorieren können.


»Warum sollte ich dir
irgendetwas glauben?«, fragte er.


»Du kennst längst die Wahrheit
über deinen Untergang. Da muss ich nicht erst noch zu Übertreibungen greifen. Sieh
in den Warp und jag dort deiner Nemesis hinterher. Er und seine wilden
Kriegshunde sind bereits auf dem Weg hierher. Glaub dir selbst, wenn du mir
nicht glauben willst.«


Er schloss sein Auge und ließ
seine Sinne in die brodelnden Ströme des Großen Ozeans vordringen. Dessen Substanz
war auffallend aufgewühlt, und die Wellen wurden von gewaltigen Stürmen
umhergetrieben. Alles war im Chaos, ausgenommen ein schmaler Korridor völliger Ruhe,
in dem Magnus zahlreiche Seelen feststellen konnte.


Er näherte sich deren
Lebenskraft und sah die Gestalt, die sein Untergang annehmen sollte.


Abrupt riss Magnus das Auge
auf, Wut kochte in ihm hoch. Seine Hand brach in ein sengendes weißes Feuer aus,
die prosaischste und urtümlichste der Künste. Seine Kammer füllte sich mit
zuckenden Flammen, die alles zu Asche verbrannten. Holz und Papier verdampften
in der weißglühenden Hitze von Magnus' Zorn, und was der Zerstörung durch seine
Verzweiflung noch entgangen war, fiel nun seiner Wut zum Opfer.


Eine Flammensäule schoss aus
der Spitze seiner Pyramide heraus, ein Regen aus geschmolzenen Glassplittern fiel
auf die Stadt darunter. Alle in Tizca wandten ihren Blick auf die Pyramide von Photep,
deren Flamme das Feuer der Pyrae in Bedeutungslosigkeit versinken ließ.


Nur das Buch Magnus blieb
unversehrt; das vernichtende Feuer konnte den Seiten nichts anhaben.


Nichts blieb vom Spiegel übrig,
dessen ineinandergelaufene Scherben zu seinen Füßen lagen und Blasen warfen.


»Du kannst sie zerstören«,
sagten die verblassenden Spiegelbilder im flüssigen Glas. »Du musst es nur
sagen, dann werde ich ihre Schiffe so in Stücke reißen, dass niemand jemals in
der Lage sein wird, die Trümmer zusammenzufügen.«


»Nein«, gab Magnus zurück, sank
auf die Knie und legte die Hände an den Kopf. »Niemals.«


 


Magnus wusste nicht, wie viel
Zeit verstrichen war, als er auf einmal hörte, dass die Tür zu seinem
Arbeitszimmer eingetreten wurde. Er hob den Kopf und sah Uthizzar hereinkommen,
dessen jugendliche Miene mit Entsetzen auf die Verwüstung reagierte, die in den
Räumlichkeiten herrschte. Ein Trupp der Scarab Occult hatte ihn begleitet,
deren Sicht durch eine einzelne vertikale Kerbe genau durch die rechte
Helmlinse getrübt war.


Zwar hatte Magnus davon gehört,
dass nach dem Konzil von Nikaea eine solche Tradition um sich griff, aber persönlich
ein solch deutliches Zeichen für die Ergebenheit seiner Söhne zu sehen — das
war, als würde ein Giftstachel in sein Herz getrieben.


»Uthizzar«, sagte Magnus trotz
seiner Tränen. »Raus hier!«


»Milord?«, erwiderte Uthizzar
und kam näher.


Magnus hob abwehrend eine Hand,
da seine Trauer ihn zu überwältigen drohte, während er an alles dachte, was er
gesehen und was dieser monströse Gott des Warp ihm gezeigt hatte.


Als ihn die Gedanken seines
Primarchen mit voller Wucht trafen, taumelte Uthizzar nach hinten. Rasch
verhüllte Magnus seinen Geist vor dem jungen Telepathen, doch es war zu spät.
Uthizzar wusste bereits alles.


»Nein«, rief der Astartes, halb
erstickt von dem Schmerz, verraten worden zu sein. »Das kann nicht sein! Sie
... ist das wahr? Sagen Sie, dass es nicht wahr ist. Was Sie getan haben ...
was kommen wird ...«


Magnus fühlte, wie sich sein
Herz verhärtete. Er verfluchte sich dafür, dass ihm ein solches Missgeschick
widerfahren war.


»Es ist wahr, mein Sohn. Es ist
alles wahr.«


Er sah, wie Uthizzars Augen ihn
anflehten, er möge doch sagen, dass das alles nur ein Scherz gewesen war oder
dass er ihn nur auf eine abscheuliche Weise auf die Probe gestellt hatte. So
sehr Magnus auch seine Söhne vor der Sünde beschützen wollte, die ihr Vater
begangen hatte, konnte er es einfach nicht. Zu lange hatte er sich und seinen
Kriegern etwas vorgemacht, und diese letzte Chance für die Wahrheit und für
Wiedergutmachung konnte er nicht leichtfertig vergeben.


Ganz gleich, was das zur Folge
haben würde.


»Wir müssen die Legion warnen«,
zischte Uthizzar, drehte sich auf dem Absatz um und brüllte dem Scarab Occult Befehle
zu.


»Mobilisiert die Spireguard und
versetzt die Flotte in Gefechts-bereitschaft. Gebt an die zivilen Milizen den
Befehl zur Bewaffnung aus, und erteilt den allgemeinen Befehl für eine
Evakuierung der Zivilbevölkerung in die Spiegelhöhlen.«


Magnus schüttelte den Kopf, und
sofort entstand eine Wand aus undurchdringbarer Macht vor Uthizzar und dessen
Kriegern, damit die das ausgebrannte, immer noch rauchende Arbeitszimmer nicht
verlassen konnten.


»Es tut mir leid, Uthizzar. Es
tut mir wirklich leid«, sagt er dann.


»Aber das kann ich nicht
zulassen.«


Uthizzar drehte sich zu ihm um,
doch noch bevor sein Sohn ihm ins Auge schauen konnte, hatte Magnus seinem Leben
bereits ein Ende gesetzt.
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Ein guter Schüler


Mein Schicksal liegt in meiner Hand
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DIE LUFT SCHMECKTE
AUSGESPROCHEN SALZIG, eine steife Brise wehte vom Meer her an Land, und Lemuel
verspürte einen Anflug von Nostalgie, sodass er an die Küsten von Nordafrik
denken musste. Das Wasser hatte sich schon vor langer Zeit zurückgezogen, aber
das Land hatte die Erinnerungen an jene Vergangenheit bewahrt, als es noch der
Meeresgrund gewesen war.


Er schüttelte den Kopf, um die
Erinnerung zu verdrängen.


Schließlich war es nötig, dass
seine Konzentration durch nichts abgelenkt wurde.


Im Hafenbezirk von Tizca
wimmelte es von Personal: schwitzende Schauerleute, Mannschaftsführer,
Servitoren und Lastenheber. In vier Stunden sollte die Cypria Selene den
Orbit verlassen, und die letzten Vorbereitungen, um diesen Zeitplan
einzuhalten, liefen auf Hochtouren. Laster, Versorgungstanker, Stapler und
Wassertransporter navigierten über das betriebsame Hafengelände, und
Signalhörner und brüllende Hafenarbeiter wetteiferten mit dem Röhren der
Antriebsaggregate.


Der heiße Gestank nach
verbranntem Metall hing in der Luft, als Shuttles und Transporter sich
kreischend vom Boden erhoben, um die letzten Passagiere und Crewmitglieder nach
oben zu bringen.


Nur ein paar blieben auf Prospero
zurück, deren Begeisterung die Atmosphäre auf dem Hafengelände durchdrang.


Lemuels Nerven waren auf das
Äußerste angespannt. Soldaten in den roten Jacken der Prospero Spireguard zogen
im Hafen ihre Kreise, und wichtig aussehende Kontrolleure ließen sich Ausweise
und Papiere zeigen, deren Gültigkeit und Richtigkeit sie gründlich überprüften.


Neben ihm ging Camille her, die
Hände demütig vor dem Körper verschränkt. Sie trug ein langes und tief
ausgeschnittenes smaragdgrünes Kleid, das an Saum, Ärmeln und Kragen mit
schwarzer Spitze abgesetzt war. Anfangs hatte sie sich dagegen gesträubt, das
Kleid einer Adligen zu tragen, doch dann hatte Lemuel ihr klargemacht, dass die
Begleiterin eines angesehenen Gentlemans so auftreten musste.


In diesem Moment machte es sich
eben jener Gentleman in seiner Sänfte bequem, deren prahlerisches
Erscheinungsbild durch Kissen aus Seidenbrokat und Samt zusätzlich
unterstrichen wurde, die sie aus ihren Quartieren hatten mitgehen lassen.


Mahavastu Kallimakus trug zwar
einen exquisiten maßge-schneiderten Anzug, doch er schaffte es nicht, den
arroganten Adligen von Terra zu mimen, auch wenn er sich alle Mühe gab,
hochnäsig dreinzuschauen, während er mit seinem Ebenholzstock gegen eines der
Beine seiner Sänfte schlug.


Lediglich Lemuel war eine solch
unwürdige Verkleidung erspart geblieben, da er einfach sein beigefarbenes Memoratorengewand
trug, mit dem er sich als Mahavastus persönlicher Schreiber und zugleich als
Begleit-Eunuche für Camille ausgab. Letzteres hatte für Lacher gesorgt, als sie
ihren Plan ausgearbeitet hatten, wie sie am besten auf ein Shuttle gelangen
konnten, das sie auf die Cypria Selene bringen würde. Jedenfalls hatten
die anderen gelacht, er nicht.


Ihnen folgte eine kleine Armee
aus Kofferträgern, hatten sie doch neun Servitoren mitgenommen, die die
schweren Koffer und Kisten tragen mussten, in denen sich die gesammelten
Papiere, Skizzen und Grimoires befanden, die Mahavastu in den Jahren vollgeschrieben
hatte, in denen er für Magnus nichts weiter als eine Marionette gewesen war.
Lemuel hatte ihn zu überreden versucht, diese Dinge nicht mitzunehmen, doch der
alte Mann war davon nicht abzubringen gewesen. Die Vergangenheit musste bewahrt
werden, Geschichte war nun mal Geschichte, und sie konnten sich kein Urteil
darüber erlauben, was der Nachwelt erhalten bleiben und was besser vergessen
werden sollte.


»Ich werde mich nicht als
Bücherverbrenner betätigen«, sagte Mahavastu, womit für ihn die Diskussion
beendet war.


Sie waren ohne Schwierigkeiten
auf das Hafengelände gelangt, da jahrhundertelanger Frieden und eine immer weitreichender
unterworfene Galaxis die Leute auf Prospero nachlässig hatten werden lassen.


»Und wie soll das
weitergehen?«, fragte Camille und stellte damit die gleiche Frage, mit der sie
schon am frühen Morgen begonnen hatte. In der Nacht zuvor war es zu einem
heftigen Streit mit Chaiya gekommen, als sie ihr von ihrem Entschluss berichtet
hatte, den Planeten zu verlassen.


»Vertrau mir«, erwiderte
Lemuel. »Ich weiß genau, was ich tue.«


»Das sagst du die ganze Zeit,
aber du erklärst nie, was du tun wirst.«


»Das weiß ich selbst erst, wenn
der Moment gekommen ist.«


»Ich muss sagen, das beruhigt
mich ungemein.«


Lemuel hielt den Mund, da er
wusste, wieso Camilles Tonfall so schroff und verletzend war. Sie bewegten sich
weiter durch die Menge, wobei sie die Hauptrouten mieden, da auf ihnen
Transporter unterwegs waren, die Soldaten und Schiffspersonal zu den
Anlegestellen brachten. Hangars, Vorratssilos und Treib-stofftanks nahmen auf
dem Gelände den meisten Platz ein, und zwischen ihnen hindurch führte der Weg
zu den silbernen Landeplattformen am Rand der Küstenlinie.


Ein Dutzend Schiffe röhrten an
ihren Anlegestellen, sie waren die Letzten, die zur Cypria Selene
starten würden. Und damit stellten sie für die drei auch die letzte Chance dar,
Prospero zu verlassen.


Lemuel führte sie weiter zu den
Schiffen, von denen zwischen-zeitlich zwei weitere aufstiegen und sich auf dicken
Rauchsäulen kreischend in den Himmel erhoben. Camille ging neben Mahavastus
Sänfte her, der vergeblich versuchte, einen erhabenen Eindruck zu machen, während
die Servitoren ihn ohne zu murren durch den Raumhafen trugen. Sie drei boten
einen ungewöhn-lichen Anblick, aber genau darauf setzte Lemuel, denn man sollte
sie für Passagiere halten, die jedes Recht hatten, auf die generalüberholte Cypria
Selene gebracht zu werden.


»Das wird nicht funktionieren«,
sagte Camille.


»Es wird funktionieren«,
beharrte Lemuel.


»Es muss einfach funktionieren.«


»Nein, das wird es nicht. Man
wird uns anhalten, und dann sitzen wir auf Prospero fest.«


»Mit einer solchen Einstellung
werden wir es ganz sicher nicht schaffen«, herrschte Lemuel sie an, da seine
Geduld allmählich über Gebühr strapaziert war.


»Lemuel, Camille«, wandte sich
Mahavastu aus seiner Sänfte an sie. »Ich verstehe ja, dass wir alle unter
großem Druck stehen, aber wenn es euch nicht zu viel ausmacht, dann haltet
jetzt verdammt noch mal die Klappe!«


Lemuel und Camille stutzten beide,
da sie einen solchen Tonfall von dem alten Mann nicht gewöhnt waren.


Als Lemuel Mahavastu ansah,
musste er feststellen, dass der sogar noch entrüsteter über diese Wortwahl war als
sie beide.


»Ich entschuldige mich für
meinen Tonfall«, sagte er schließlich.


»Aber ich hatte das Gefühl,
dass ich euch anders nicht dazu bringen konnte, wieder zur Ruhe zu kommen. Wenn
wir uns gegenseitig anfeinden, kann das kein gutes Ende nehmen.«


Lemuel atmete tief durch. »Du
hast recht. Ich möchte mich bei dir entschuldigen, meine Liebe.«


»Mir tut es auch leid, Lemuel«,
erwiderte Camille.


Lemuel nickte, dann gingen sie
weiter die leichte Schräge hinab, bis sie endlich den Zugang zu den
Shuttle-Plattformen erreicht hatten. Dort wartete ein Kontrollpunkt auf sie, da
nicht mal die Bürger von Prospero einen so kritischen Ort unbewacht ließen.


Spireguard schützten den Eingang
zum Shuttle-Areal, Männer in blauen Gewändern überprüften die Identität einer
jeden Person, die zu den Plattformen gelangen wollte.


»Jetzt werden wir sehen, wozu
das ganze Training gut war«, sagte Camille.


»Hoffen wir, dass ich ein guter
Schüler war«, meinte Lemuel.


Sie näherten sich weiter dem
Kontrollpunkt, und Lemuel überreichte dem gelangweilt dreinblickenden
Kontrolleur einen Stapel Papiere, die aus einem von Kallistas Notizbüchern
stammten. Was sie dort niedergeschrieben hatte, ergab zwar keinen Sinn, aber es
würde von Nutzen sein, wenn der Mann nichts entziffern konnte.


Als der sich vorbeugte, war das
für Lemuel das Zeichen zum Einschreiten.


»Lord Asoka Bindusara und Lady
Kumaradevi Chandra auf dem Weg zur Cypria Selene«, sagte Lemuel und
projizierte ein Selbstbewusstsein, das er eigentlich gar nicht empfand, in die
Aura des anderen Mannes. »Ich bin der demütige Diener und Schreiber der beiden.
Seien Sie doch bitte so gut und sagen Sie uns, welches der wartenden Shuttles
am komfortabelsten ausgestattet ist.«


Dann beugte er sich vor und
ergänzte im Flüsterton: »Mein Meister hat sich an den Luxus auf Prospero
gewöhnt, und es wird für alle Beteiligten kein Vergnügen werden, wenn mein
Meister unzufrieden ist — wenn Sie verstehen, was ich meine.«


Der Mann starrte noch immer
ratlos auf die Worte auf den Blättern. Lange konnte er nicht benötigen, dann
würde er Lemuels Bluff durchschauen und erkennen, dass das nichts weiter als
Kritzeleien waren. Lemuel konnte spüren, wie der bürokratische Verstand begann,
Buchstaben aus dem Wirrwarr herauszulesen, also verstärkte er die Manipulation
seiner Aura. Dabei erzeugte er noch intensiver den Eindruck, es handele sich um
Reisedokumente für drei Passagiere und ihr Gepäck.


Der Kontrolleur gab es auf und
griff stattdessen nach einer Datentafel. »Ich kann Ihre Namen hier nicht
finden«, erklärte er mit einem zufriedenen Unterton.


»Oh, sehen Sie bitte noch
einmal nach«, sagte Lemuel und rückte noch etwas näher an den Mann heran, als gleich
drei Shuttles auf einmal von ihren Anlegeplätzen starteten und gen Himmel
jagten.


Er spürte die Panik, die von
Camille und Mahavastu ausstrahlte, und verstärkte sein mentales Sperrfeuer noch
ein wenig mehr.


Doch er konnte bereits merken,
dass es nicht ausreichen würde.


Plötzlich hörte er hinter sich
jemanden nach Luft schnappen, und eine Art besänftigendes Tuch legte sich über
ihn. Der glasige Blick des Kontrolleurs verriet, dass er ebenfalls unter diesen
Einfluss geraten war. Jemand stellte sich neben ihn, und dann sprach eine
Frauenstimme: »Es gab in letzter Minute eine Ergänzung auf der Passagierliste. Die
drei sind auf dem Schiff meine Gäste.«


Lemuel musste lächeln, als er
sah, wie Chaiya ihre Hand auf den Arm des Kontrolleurs legte und sich ihr
Einfluss sofort in ihm ausbreitete. Wie es schien, besaß jeder auf Prospero
Geborene ein gewisses Maß an psionischen Kräften. Es wunderte ihn, dass ihm das
bislang nicht aufgefallen war.


»Ja«, sagte der Mann, der zwar
verunsichert klang, dennoch anfügte: »Das sehe ich gerade hier.«


Er nickte, während Chaiya ihre
Überzeugung noch ein wenig verstärkte, woraufhin er den Soldaten zu beiden Seiten
des Tors zuwinkte. Dann stempelte er noch einen Ladeschein für das Gepäck und
überreichte Lemuel Liegescheiben, die alle ein aufgedrucktes Auge in der Mitte trugen.
Lemuel gab sich alle Mühe, nicht so erleichtert dreinzublicken, wie er sich
fühlte.


»Mein Lord dankt Ihnen«, sagte
er zu dem Mann und ging dann zum geöffneten Eingang zu den Shuttle-Rampen.


Kaum waren sie außer Sichtweite
des Kontrolleurs und der Soldaten, fiel Camille Chaiya um den Hals und küsste sie.
Sie lagen sich in den Armen, bis sich Mahavastu diskret räusperte.


»Du bist hergekommen«, sagte Camille,
deren Makeup durch Freudentränen verwischt wurde.


»Natürlich bin ich
hergekommen«, erwiderte Chaiya.


»Glaubst du, ich lasse dich
abreisen und bleibe ohne dich hier?«


»Aber letzte Nacht ...«


Chaiya schüttelte den Kopf, um
sie zu unterbrechen.


»Letzte Nacht hast du mich mit
deinem Gerede vom Weltuntergang verrückt gemacht. Außerdem machte mir die
Vorstellung Angst, ich müsste ohne dich zurechtkommen. Ich will Prospero noch
immer nicht verlassen, aber wenn du glaubst, dass etwas Schlimmes im Anzug ist,
dann genügt mir das. Bislang hast du dich auch noch nie geirrt. Außerdem liebe
ich dich und möchte nicht von dir getrennt sein.«


Mit dem Ärmel wischte Camille
die Tränen weg und ruinierte damit zwar den teuren Stoff, doch das war ihr ganz
egal.


»Es kommt wirklich etwas
Schlimmes auf Prospero zu, das weiß ich ganz sicher.«


»Ich glaube es dir«,
versicherte Chaiya ihr mit einem nervösen Lachen. »Und wenn du dich irrst,
können wir immer noch zurückkehren.«


Lemuel deutete mit einem Nicken
auf das Shuttle, das ihnen zugeteilt worden war.


»Wir sollten uns lieber
beeilen. Das ist das letzte Shuttle, und das sollten wir nicht versäumen.«


Die bunt zusammengewürfelte
Truppe befolgte die Anweisungen des in Blau gekleideten Bodenpersonals und begab
sich zum Liegeplatz eines eleganten silbernen Fahrzeugs, dessen breite
Tragflächen sie in Schatten hüllten, als sie unter ihnen hindurch-gingen. Der
flache Frachtraum befand sich an der Unterseite der Anlegestelle, die sie hinaufgehen
mussten, um zur Einstiegsluke zu gelangen.


Lemuel erlaubte sich ein
flüchtiges triumphierendes Lächeln.


Camille und Chaiya lachten und
kicherten ausgelassen, als sie sich dem Leichter näherten.


Sogar Mahavastu musste lächeln.


Das Lachen verging ihnen nur
einen Augenblick später, als jemand aufgeregt rief: »Halt! Sie da auf der
Rampe! Bleiben Sie, wo Sie sind!«


Lemuels Herz verwandelte sich
vor Schreck in einen Eisklumpen, als er sich umdrehte und sah, wer da nach ihnen
rief.


Ein Hauptmann der Prospero
Spireguard führte eine Abteilung Soldaten an und kam im Eiltempo zu ihnen
gelaufen.


»Das sieht nicht gut aus«,
murmelte Lemuel.


 


»Du hast von mir nichts zu
befürchten, Amon«, sagte Magnus.


»Du bist immer mein treuester
Diener gewesen, seit ich nach Prospero gekommen bin. Ich könnte dir niemals etwas
antun.«


»Bei allem Respekt, Milord,
aber ich glaube, davon war der junge Uthizzar auch überzeugt gewesen«, gab Amon
zurück, der sich behutsam seinen Weg durch die Überreste von Magnus'
Arbeitszimmer bahnte. Sein graues Haar trug er kurz geschnitten, die Haut wies
die Struktur von altem Vellum auf. Er kniete neben Uthizzars Leichnam nieder
und berührte den aufgeplatzten, angesengten Brustpanzer.


Die toten Scarab Occult lagen
um Uthizzar herum auf dem Boden, die Körper unnatürlich verdreht, das Fleisch so
geschwärzt, als wäre es dem gleichen Feuer ausgesetzt gewesen wie Magnus'
Räumlichkeiten.


»Sagen Sie mir, was geschehen
ist«, sagte Amon.


Magnus ließ den Kopf sinken, da
er seinem ältesten Freund nicht in die Augen sehen wollte. Der Captain der 9.
Gefolgschaft machte ihm keine Vorwürfe, weil es gar nicht nötig war. Magnus
wusste selbst viel zu gut, welche Schuld er durch sein Handeln auf sich geladen
hatte. Fast eine Woche war vergangen, seit er Uthizzar getötet hatte, eine
Woche, in der er fast seinem selbstzerstörer-ischen Verlangen nachgegeben und
seine Kräfte gegen sich selbst gerichtet hätte.


Da andere schon das Schlimmste
befürchteten, versuchten sie in sein Quartier zu kommen, aber bis jetzt hatte Magnus
jeden daran gehindert. Er musterte den grotesk verkrümmten Körper von Baleq
Uthizzar und seufzte bedauernd.


»Es war ein unverzeihlicher
Fehltritt, der sich niemals hätte ereignen dürfen«, sagte er. »Aber er wusste
zu viel, und ich konnte ihn nicht gehen lassen.«


»Worüber wusste er zu viel?«


»Komm her«, forderte Magnus ihn
auf. »Ich werde es dir zeigen.«


Amon stand auf und folgte ihm
auf den Balkon, von dem aus sie die ganze weiße Stadt Tizca überblicken konnten.
Magnus merkte Amons Aura die Skepsis des Mannes an, und er konnte es ihm nicht
mal verübeln. Es wäre sogar gefährlicher Leichtsinn gewesen, keine Skepsis
erkennen zu lassen. In all den Jahren, die Magnus ihn jetzt schon kannte, hatte
Amon nie Leichtsinn an den Tag gelegt.


Magnus sah hinauf zum
Mittagshimmel.


»Flieg mit mir über den Großen
Ozean«, sagte er.


Amon nickte und schloss die
Augen, dann ließ Magnus seinen Körper aus Licht aus seinem stofflichen Körper gleiten.
Von den Sorgen der sterblichen Welt abgerückt, ohne sie jedoch völlig
ignorieren zu können, verwandelte sich Tizca von einer Stadt aus weißem Marmor zu
einem funkelnden Juwel aus Licht, in dem Zehntausende schimmernde Seelenlichter
wie winzige Laternen erstrahlten.


»Wie zerbrechlich sie doch
sind«, sagte Magnus, doch da war noch niemand, der ihn hätte hören können.


Das warme Leuchten von Amons
Energiekörper tauchte neben ihm auf, dann flogen sie gemeinsam in einen
strahlend blauen Himmel. Die Welt um sie herum veränderte sich von blau nach
schwarz, die Sterne umkreisten sie wie phosphorne Pfeile.


Die Schwärze des Alls
verwandelte sich in das wirbelnde, vielfarbige Chaos des Großen Ozeans. Beide
Reisende verspürten die vertraute, willkommene Lust, als die Ströme ihre
ätherischen Körper umspielten.


Magnus flog voran, schoss durch
den tosenden Abgrund hin zu einem Ziel, das zu finden nur er in der Lage war.
Als pflichtbewusster Freund und geliebter Sohn folgte Amon ihm, bis sie
schließlich eine Region der Stille erreichten, die er vor einer Woche gesehen
hatte.


Er spürte Amons Entsetzen, als
der die riesige Flotte erblickte — die ausladenden Kriegsschiffe, die schlanken
Angriffskreuzer und die gewaltigen Zerstörungswerkzeuge, die die Bezeichnung
Schlachtbarkassen trugen. Hunderte von Schiffen näherten sich Prospero, Schiffe
der unterschiedlichsten Flaggen und Zugehörig-keiten, die alle das gleiche Ziel
verfolgten: die vollständige Auslöschung.


Angeführt wurden sie von einem
Schiff, das einer gezückten Klinge glich, die bereit war, dem verhassten Feind den
Todesstoß zu versetzen. Grau und mit Reißzähnen bewehrt durchquerte es mit
untrüglicher Zielstrebigkeit die Tiefen des Großen Ozeans.


»Ist es das, was ich glaube,
dass es ist?«, fragte Amon.


»Ja, das ist es«, bestätigte
Magnus.


Sie näherten sich weiter dem
brutalen Schiff, dessen Schutzschilde zwar die Jäger und Räuber des Warp
abhielten, die aber für Reisende wie Magnus und Amon kein Hindernis
darstellten. Sie durchdrangen die Schilde, sie tauchten durch meterdicke Rumpf-platten
aus Adamantium hindurch, durch Integritätsfelder und wabenartige Schotte, bis
sie im Herzen des Schiffs angelangt waren.


Die Meister dieser Flotte waren
zusammengekommen, um die Vernichtung von allem zu planen, das Magnus etwas
bedeutete, und die beiden Söhne Prosperos lauschten ihren Überlegungen.


Magnus war auf das gefasst, was
er zu hören bekommen würde, doch für Amon galt das nicht, und dessen
ätherisches Feld spülte eine Welle cholerischer Energie über die Mannschaft des
Schiffs.


»Warum?«, wollte Amon wissen.


»Weil ich mich geirrt habe.«


»In welcher Hinsicht?«


»In jeder«, antwortete Magnus.
»Egal, was du mir beigebracht hast, ich war immer so arrogant zu glauben, dass
ich das alles längst weiß. Du hast mich vor den Göttern des Warp gewarnt, und
ich habe dich ausgelacht und dich als abergläubischen alten Dummkopf
bezeichnet. Tja, jetzt wurde ich eines Besseren belehrt, denn ich habe ein
solches Wesen gesehen und geglaubt, ihm überlegen zu sein. Aber ich habe mich
geirrt, und ich habe schreckliche Dinge getan, Amon. Du musst mir glauben, dass
ich davon überzeugt war, das Richtige zu tun.«


Amon trieb weiter zum Kapitän
dieses Schiffes und zum Mörder mit den stählernen Augen in goldener Rüstung,
der neben ihm auf dem erhöhten Kommandopodest stand. Eine Gruppe Krieger in
identischen Rüstungen hatte sich unmittelbar vor dem Podest versammelt.


»Das Konzil von Nikaea?«,
fragte Amon.


»Hatten sie recht, als sie uns
als Hexenmeister bezeichneten?«


»Ich fürchte ja, auch wenn ich
das erst jetzt verstehen kann.«


»Und dafür sollen wir leiden?«


Magnus nickte und flog durch
die Bordwand des Schiffs nach draußen und damit zurück in den brodelnden Kessel
des Großen Ozeans. Amon war an seiner Seite, und gemeinsam eilten sie zurück
nach Prospero, wo sie erleichtert aufatmeten, als sie die Augen öffneten und
den vertrauten Blick auf Tizca vor sich sahen.


»Und die Legion weiß davon nichts?«,
erkundigte sich Amon.


»Überhaupt nichts. Ich habe
einen Schleier um Prospero gelegt, durch den niemand nach draußen sehen kann, nicht
mal die Corvidae. Jetzt müssen die Thousand Sons lernen, was es bedeutet, blind
zu sein.«


»Dann rückt unsere Bestrafung
also näher und näher«, sagte Amon. »Was wird geschehen, wenn diese Flotte hier eintrifft?«


»Du bist zu rücksichtsvoll,
alter Freund«, gab Magnus zurück.


»Es ist meine Bestrafung.«


»Ihre Äxte werden uns alle
spalten wollen«, hielt Amon dagegen.


»Daher frage ich Sie noch
einmal: Was wird geschehen, wenn diese Flotte hier eintrifft?«


»Nichts. Wir können nichts
tun.«


»Man kann immer irgendetwas
tun. Wir können sie sogar zerstören, noch bevor sie überhaupt hier sind.« Amon fasste
Magnus' Arm.


Der schüttelte den Kopf. »Es
geht nicht darum, ob wir uns gegen diese Bedrohung zur Wehr setzen können oder nicht.
Die Frage ist, ob wir es tun sollen.«


»Warum sollten wir es nicht
tun?«, konterte Amon. »Wir sind die Thousand Sons, wir können alles. Kein Weg ist
uns fremd, keine Bestimmung bleibt uns verborgen. Weisen Sie die Corvidae an,
die Schleier der Zukunft zu durchdringen. Die Pavoni und die Raptora können das
kämpferische Geschick unserer Krieger steigern, während die Pyrae unsere Gegner
in Flammen aufgehen lassen und die Athanaeaner die Gedanken ihrer Befehlshaber
lesen. Wenn sie eintreffen, werden wir bereit sein, um zurückzuschlagen.«


Magnus war der Verzweiflung
nahe, da er aus Amons Stimme nichts anderes als den Willen hörte, den ersten Schlag
zu führen.


»Hast du mir denn gar nicht
zugehört?«, fragte er. »Ich greife nicht an, denn das ist genau das, was sich
die Mächte von mir erhoffen, die mich manipuliert haben, seit ich hergekommen
bin. Sie wollen, dass wir uns mit Waffengewalt gegen unseren eigenen Untergang
zur Wehr setzen, weil sie wissen, wenn ich so handele, wird all das bestätigt,
was die glauben, die uns hassen und fürchten.«


Amon ließ den Blick über die
Stadt schweifen, auf einmal liefen ihm Tränen über die Wangen. »Bevor Sie nach Prospero
kamen, hatte ich einen immer wiederkehrenden Albtraum«, sagte er. »Ich träumte
davon, dass alles, was ich liebe, fortgerissen und zerstört wird. Dieser
Albtraum machte mir jahrelang zu schaffen, aber an dem Tag, an dem Sie wie ein
Komet vom Himmel kamen, hörte der Albtraum auf. Er kehrte nie wieder, und ich
redete mir ein, dass er nichts weiter war als eine alte Erinnerung an die Alte
Nacht. Aber das war nicht der Fall, das weiß ich jetzt. Ich habe das hier
vorausgesehen. Es wird nun doch dazu kommen, dass alles zerstört wird, was ich
liebe.«


Amon schloss die Augen und
hielt von Zorn erfüllt das Balkon-geländer fest.


»Vielleicht kann ich es nicht
aufhalten«, fuhr er fort. »Aber ich werde kämpfen, um mein Zuhause zu
beschützen. Und wenn Ihnen wirklich etwas an unserer Freundschaft liegt, dann
werden Sie das auch machen.«


Magnus drehte sich zu ihm um.
»Trotz allem, was ich getan, liegt mein Schicksal in meiner Hand. Ich bin ein loyaler
Sohn des Imperators, und ich würde ihn niemals verraten, denn ich habe ihm bereits
das Herz gebrochen und seine größte Schöpfung zerstört. Ich werde mein Schicksal
akzeptieren, und auch wenn die Geschichte uns als Verräter hinstellen wird,
werden wir doch die Wahrheit wissen. Wir werden wissen, dass wir bis zuletzt
loyal waren, weil wir unser Schicksal akzeptiert haben.«


 


Der Hauptmann der Spireguard
blieb vor ihnen stehen, worauf-hin Lemuel versuchte, dessen Aura zu
besänftigen, was allerdings schwierig war, da Lemuel selbst am Rand einer Panik
stand. Bevor er jedoch überhaupt etwas unternehmen konnte, fiel ihm auf, dass
die Aura des Offiziers keine Probleme erwartete, sondern vielmehr von tiefer
Trauer geprägt war.


Lemuel sah genauer hin und
erkannte die breiten Schultern des Mannes ebenso wieder wie dessen makellos
gebügelte Uniform und die Goldschnüre rund um die Schultern.


Als der Hauptmann schließlich
den Helm abnahm, keimte bei Lemuel Hoffnung auf, dass sie doch noch Prospero würden
verlassen können.


»Hauptmann Vithara?«, fragte
er.


»Ganz richtig, Meister Gaumon«,
sagte Hauptmann Sokhem Vithara von der 15. prosperischen Sturminfanterie.


»Ich hatte gehofft, Sie vor
Ihrer Abreise noch einmal zu sehen.«


»Vor unserer Abreise?«,
wiederholte Lemuel und wunderte sich, dass man ihnen nicht längst Handschellen angelegt
hatte, um sie abzuführen. Die Frachtluke wurden bereits geschlossen, und jeden
Moment würde das Shuttle starten.


»Ja, ich hätte das fast
versäumt, weil Ihre Namen nicht auf einer Passagierliste zu finden sind.«


»Ja«, stimmte Lemuel ihm mit
einem schuldbewussten Lächeln zu. »Auf den Listen könnten Sie lange suchen.«


»Trotzdem bin ich froh, dass
ich Sie noch erwischt habe.«


»Tatsächlich?«, fragte Camille.
»Und wieso? Was wollen Sie?«


Der junge Mann hatte Mühe, die
richtigen Worte zu finden, bis er schließlich einfach so drauflosredete, wie es
ihm in den Sinn kam.


»Ich weiß nicht genau, was mit
Kallista geschehen ist, aber ich weiß, sie möchte nicht hier zurückbleiben. Sie
möchte, dass Sie sie mitnehmen.«


Lemuel hatte Mühe, sich
zusammenzureißen, als er die Trauer sah, von der das Gesicht dieses jungen
Mannes gezeichnet war. Er schaute besorgt zu Camille.


»Das dürfte schwierig werden«,
entgegnete er.


»Ich weiß. Was ich rede, ergibt
vermutlich keinen Sinn«, fuhr Vithara fort. »Aber sie hat mir gesagt, dass sie
Prospero gemeinsam mit ihren Freunden verlassen möchte.«


»Das hat sie Ihnen gesagt?«,
fragte Camille und betonte die folgenden Worte besonders, um jegliches
Missverständnis auszuschließen. »Nachdem sie gestorben ist?«


Vithara sah sie mit einer
Mischung aus Unschlüssigkeit und Ratlosigkeit an.


»Ich glaube schon«, antwortete
er. »Ich habe letzte Nacht von Kallista geträumt, müssen Sie wissen. Sie saß
neben mir im Fiorento Park, und wir betrachteten den Sonnenschein auf dem See.
Wir sprachen nicht, hielten uns nur an den Händen. Als der Wecker klingelte,
lag neben mir ein Zettel auf dem Kissen, auf dem stand, um welche Uhrzeit ich
hierher zur Shuttle-Rampe kommen sollte. Ich kann mich nicht daran erinnern,
dass ich den Zettel geschrieben habe, auch wenn es zweifellos meine Handschrift
ist. Aber es waren ganz offensichtlich Kallistas Worte. Sie wollte, dass ich
herkomme und Ihnen das hier übergebe.«


Vithara ließ sich von einem
seiner Soldaten ein hellblaues Keramikgefäß reichen. Es war schlicht gearbeitet
und stellte eine Urne dar, in der man die Asche eines geliebten Menschen
aufbewahren konnte.


Lemuel nahm die Urne entgegen.
»Wissen Sie, ich glaube, Sie haben völlig recht. Kallista ist letzte Nacht zu
Ihnen gekommen, und da ich ihr Freund bin, werde ich ihren Wunsch respektieren.«


»Sie glauben wirklich, sie war
letzte Nacht bei mir?«


»Ganz bestimmt«, bekräftigte
Lemuel, dessen eigene Trauer durch diesen Gedanken ein wenig gelindert wurde.


Vithara salutierte vor Lemuel.
»Vielen Dank, Meister Gaumon. Kalli wird mir fehlen, aber wenn es das ist, was sie
möchte, wie könnte ich mich da über ihre Wünsche hinwegsetzen?«


»Sie sind ein sehr anständiger
Mann«, sagte Camille, trat vor und gab ihm einen sanften Kuss auf die Wange.


»Ich kann verstehen, wieso
Kalli Sie gemocht hat.«


Er lächelte und deutete auf die
Passagierluke, an der ein aufgebrachter Hafenarbeiter ungeduldig darauf
wartete, sie endlich verschließen zu können.


»Sie sollten jetzt besser
gehen«, befand der Hauptmann.


»Schließlich wollen Sie ja
nicht den Start der Cypria Selene verpassen. Sie wissen ja, die Zeit und
die Gezeiten warten auf niemanden.«


»Da sagen Sie etwas Wahres«,
stimmte Lemuel ihm zu und schüttelte dem Mann die Hand.


Die Servitoren luden das Gepäck
ins Shuttle, während Mahavastu aus der Sänfte ausstieg. Camille führte den ehrwürdigen
Schreiber zur Einstiegsluke, während sich Vithara mit seinen Leuten zurückzog.


Lemuel folgte seinen Freunden
an Bord. Als die Luke hinter ihm geschlossen wurde, schaute er noch einmal nach
draußen. Was ihn betraf, würde dies das letzte Mal sein, dass er einen Blick
auf Prospero warf.


Er konnte nicht wissen, dass er
sich irrte.


 


Die Cypria Selene
lichtete den Anker planmäßig und verließ fast anmutig ihren Liegeplatz.
Silberne Ausleger ragten von der zentralen Einheit der Orbitalstation aus in alle
Richtungen ins All, in der näheren Umgebung der Docks wimmelte es von
manövrierenden Kriegsschiffen. Schlachtbarkassen der Thousand Sons lösten die
Vertäuung und nahmen Kurs auf die äußeren Regionen des Sternensystems, wobei
sie von etlichen Geschwadern aus Angriffskreuzern begleitet wurden.


Es war schon eine beachtliche
Leistung, ein so komplexes Ballett aus Raumschiffen zu koordinieren, ohne dass es
zu Kollisionen kam. Die Photep führte eine Armada aus Schiffen an, deren
Feuerkraft ausreichten, um bis zum äußersten Rand des Systems alle Planeten in
Schutt und Asche zu legen, während die Ankhtowë, die Spross von
Prospero und die Kymmeru gleichermaßen ausge-richtete Vektoren
einnahmen, um Flotten in die Randgebiete des Reichs der Thousand Sons zu
bringen.


Der Befehl, die Flotte im
gesamten System zu verteilen, war mit der höchsten Alarmkennung versehen gewesen,
und so steuerten die vier Gefechtsflotten mit Höchstgeschwindigkeit ihre Ziel-positionen
an. Keiner der Hauptleute kannte den Grund für den Befehl, aber allen waren strikte
Anweisungen gegeben worden, sich den Anschlussbefehl erst dann anzusehen, wenn
die vorgegebenen Koordinaten erreicht waren.


Dass Prospero durch eine solche
Verteilung der Flotte praktisch jedem Angreifer wehrlos ausgeliefert war, das war
jedem der Kapitäne bewusst, doch keiner von ihnen wagte es, einen Befehl vom
Primarchen persönlich zu missachten. Welchen Grund es auch für diese Verteilung
geben mochte, es war nicht ihre Aufgabe, sich danach zu erkundigen. Ihre
einzige Pflicht war es, Befehle auszuführen.


Bewegungen von Militärschiffen
hatten Vorrang vor allen zivilen Schiffen, weshalb die Cypria Selene
sechs Stunden benötigte, um sich in der Warteschlange für den Transitkorridor
bis ganz nach vorn zu arbeiten. Dann endlich war es dem Steuermann des Schiffs
möglich, den Plasmaantrieb einzuschalten, um das letzte Stück bis zum kernwärts
gelegenen Sprungpunkt zurückzulegen.


Von dort — sofern der Warp es
wollte — lag dann eine dreiwöchige Reise bis ins Thranx-System vor ihnen.


 


Der Startwinkel war günstig
ausgefallen, daher benötigte die Cypria Selene statt der erwarteten vier
lediglich drei Tage bis zum kernwärts gelegenen Sprungpunkt, der weit genug von
der Sonne Prosperos entfernt war, um bedenkenlos den Warpantrieb aktivieren zu
können. Der Navigator des Schiffs bestätigte, dass die Warpströmungen im jenseits
gelegenen Reich so ruhig wie üblich waren. Der Meister der Kartografie nahm
eine letzte Überprüfung ihrer Position vor, ehe er seine Sprungberechnungen an das
Modul des Navigators weiterleitete.


In der Aussichtskuppel des
Schiffs unterhielten sich Lemuel und Mahavastu darüber, wohin sie als Nächstes reisen
wollten, während Camille und Chaiya dasaßen, sich an den Händen hielten und dem
Sprungcountdown lauschten, der mit ausdrucksloser Stimme aus den Lautsprechern
in den holzvertäfelten Wänden tönte.


Die hoch oben auf dem letzten
Viertel der Cypria Selene angeordnete Kuppel erlaubte eine
beeindruckende Aussicht auf die gewaltigen Dimensionen des Schiffs. Dessen
Hülle erstreckte sich vor ihnen über eine Länge von sechzig Kilometern und
endete dann in einer stumpfen Schnauze, die den Bug bildete. Für ein Schiff,
das große Bestände an Kriegsmaterial, Truppen und sperrigen Kriegsgüter
transportieren musste, besaß es ein ansprechendes Äußeres.


Die vier hatten sich schnell an
das Leben an Bord gewöhnt, und die ihnen von dem in die Irre geführten
Kontrolleur am Raumhafen zugewiesenen Kabinen waren eindeutig für
hochwohlgeborene Passagiere bestimmt.


»Innerhalb von zwei Monaten
solltest du eigentlich zurück auf Terra sein«, sagte Lemuel zu Mahavastu. »Dann
bist du wieder in Uttarpatha und katalogisierst alte Aufzeichnungen, die aus
den Ruinen zutage gefördert werden. Wie ich hörte, sind sie inzwischen damit
fertig geworden, die Datenkerne von Neo-Aleksandrya zu sortieren. Aber es
sollen noch mehr davon existieren. Die müssten schon verrückt sein, wenn sie
auf deine Hilfe verzichten würden.«


»Mag sein«, stimmte Mahavastu
ihm zu und stützte sich schwer auf einen Stock aus Ebenholz mit einem goldenen
Knauf, in den ein Jadeauge eingelassen war. »Allerdings fürchte ich, dass ich
für so viel Aufregung schon zu alt bin.«


»Unsinn, in dir steckt immer
noch jede Menge Leben.«


»Das ist nett von dir, Lemuel«,
sagte er. »Aber ich glaube, ich werde mich stattdessen lieber auf meine
Memoiren konzentrieren, sofern ich mich noch an genug erinnern kann.«


»Die würde ich mit Vergnügen
lesen.«


»Mit mehr Vergnügen, als ich
beim Schreiben haben werde, vermute ich.«


Lemuel erwiderte nichts,
sondern lächelte nur, als sich Camille und Chaiya zu ihnen ans Geländer
stellten. Rund sechzig Passagiere hatten sich inzwischen in der Aussichtskuppel
eingefunden, um den Sprung in den Warp zu beobachten. Manche wollten einfach
nur sehen, wie ein Schiff von solchen Dimensionen von Stern zu Stern reisen
konnte, andere waren daran interessiert, einen Blick in das mysteriöse Reich des
Warp zu werfen.


Wenn ihr nur wüsstet, ging es Lemuel durch den Kopf.


Lieber würdet ihr euch die
Augen aus dem Kopf reißen, als euch einen Ort anzusehen, an dem so
fürchterliche Kräfte walten.


»Bald sind wir unterwegs«,
sagte Camille.


»Ja.« Lemuel deutete mit einer
Kopfbewegung auf die Glaskuppel, während der Countdown bei einer Minute ankam.


»In gewisser Weise bin ich
sogar ein bisschen traurig.«


Antennenartige Fahnen breiteten
sich auf der gesamten Länge des Schiffs aus, als die Schilde in Vorbereitung auf
den Sprung aktiviert wurden.


»Nicht mehr lange«, befand
Camille und griff nach Lemuels Hand.


»Und dann haben wir das hier
endlich hinter uns«, stimmte Lemuel ihr zu.


Der Countdown war bei
dreiunddreißig Sekunden angelangt, als auf einmal der Alarm ertönte.


Die automatische Stimme wurde
unterbrochen, kreischende Statik rauschte aus den Lautsprechern. Warnlichter
tauchten die Kuppel in rötliches Licht.


»Was ist los?«, rief Mahavastu.


Lemuel wusste darauf keine
Antwort, aber zum Glück musste er ihm seine Ahnungslosigkeit nicht eingestehen,
da in diesem Moment eine Explosion aus geisterhaftem Licht an der Steuer-bordseite
der Cypria Selene aufflammte. Als hätte ein gelblicher Fangzahn eine
schreckliche Wunde in das Gewebe der Realität gerissen, ergoss sich ein Schwall
aus Licht in den Raum rings um das Schiff. Der Riss wurde breiter und breiter,
kochende Ströme aus Unlicht schossen aus der Wunde wie Blut durch einen
Schleier.


Gewaltige Konturen nahmen in
dem Wirbel Gestalt an, die die Form von Schlachtermessern hatten.


Das erste Objekt war ein
schmales, beängstigend aussehendes Kriegsschiff, die Flanken waren schiefergrau
und wurden brutal von Waffenbatterien und Torpedowerfern unterbrochen. Der Bug
hatte die Form einer Pflugschar, doch dieses Schiff hegte keine friedlichen
Absichten. Die Umrisse waren kantig, die Linien schnörkellos, jedes Detail
sprach für einen erbarmungslosen Jäger, für den nur der Tod seiner Beute
zählte.


Als das Schiff den flackernden
Riss in der Realität verlassen hatte, folgte ein ganzer Schwarm weiterer
Schiffe, die alle untereinander wetteiferten, den Platz gleich hinter dem
Anführer zu bekommen — goldene Schiffe, schwarze Schiffe, dazu eine Armada an
Jägern, die alle im gleichen Grau wie das erste Schiff gestrichen waren.


Lemuel hatte dieses Schiff
schon einmal gesehen, nämlich am Himmel über Shrike im Ark Reach Cluster.


»Ist das ...?«, begann Lemuel.


»Bedauerlicherweise ja«, gab
Mahavastu zurück.


»Ich glaube, das ist es.«


»Ihr kennt das Schiff?«, fragte
Camille.


»Um welches handelt es sich?«


»Das ist die Hrafnkel«,
antwortete der alte Mann.


»Das Flaggschiff von Leman
Russ.«
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Donner von Fenris


So viel wird verloren sein


Canis Vortex


 


 


DIE ERSTEN BOMBEN DER
SPACE-WOLF-FLOTTE schlugen kurz vor Sonnenaufgang auf Prospero ein. Die
orbitalen Verteidigungsplattformen waren davon völlig überrumpelt worden. Eben
noch hatten ihre Auguren geschwiegen, und im nächsten Augenblick tauchte eine
riesige Flotte auf, von der bereits eine breitgestreute Torpedosalve auf die
Orbitalbatterien und die Raketenabwehren abgefeuert worden war. Die meisten Ein-richtungen
wurden außer Gefecht gesetzt, noch bevor sie selbst auch nur einen Schuss
abgeben konnten. Die wenigen Glücklichen, denen es doch gelang, wurden Momente
später von den gegnerischen Treffern ausgelöscht.


Da vom Boden her keine Reaktion
kam, zog die Armada weiter und ging in einem Orbit hoch über Prospero vor Anker,
um ein geostationäres Angriffsmuster zu beginnen. Tausende Waffen wurden auf
den Planeten unter ihnen gerichtet — Energiewaffen, Massetreiber und
Bombardementkanonen. Friedlich wie große Segelschiffe bei einer Regatta trieben
die Schiffe über den Himmel.


Die Hrafnkel eröffnete
den Angriff, ihre schweren Waffensysteme blinkten auf, als schroffe Linien aus
eisigem Licht nach unten zuckten.


Sekunden später begann auch der
Rest der Flotte zu feuern.


 


Auch wenn Magnus dafür gesorgt
hatte, dass seine Legion nichts von der nahenden Vergeltung des Imperators
ahnte, hielt der Raptora-Kult eine ständige Kine-Barriere über der Stadt Tizca
aufrecht. Nicht einmal Magnus der Rote hätte diesen Schutz unbemerkt aufheben
können.


Die erste Warnung, dass ein
Angriff unmittelbar bevorstand, war ein heißer Wind, der vom Himmel
herabzukommen schien und der auf die Stadt drückte wie der Vorbote eines
Unwetters. Der Wind roch nach Metall und verbranntem Öl. Statik sprang von den
Spitzen der Pyramiden über und ließ Funken von einem silbernen Turm zum
nächsten tanzen, als würden sie zu den Gerätschaften im Labor eines verrückten
Magos gehören.


Das düstere Grau kurz vor
Sonnenaufgang wurde in ein ungewohntes Licht getaucht, als die tiefer hängenden
Wolken von Blitzen durchzuckt wurden. Denen folgte gleich darauf der ungeheure
Donnerschlag atmosphärischer Entladungen, so wie Donner ohne Blitze. Der Knall von
zahlreichen Überschall-projektilen zerriss die herrschende Grabesstille, und
jene Bürger in Tizca, die bislang noch fest geschlafen hatten, wurden
spätestens aus ihren Betten geworfen, als die Echos in den Straßen widerhallten.


Wie ein Finger aus rauem Licht
schoss die erste Energielanze einen Kilometer nordöstlich von Tizca entfernt auf
Prospero herab.


Sie schlug in die Bucht vor dem
Hafen ein und verwandelte eine fünfhundert Meter in die Tiefe reichende Säule
aus Meerwasser in Dampf. Innerhalb kürzester Zeit folgten weitere dieser
gleißenden Energielanzen, die sich vertikal in den Ozean bohrten und brodelnde
Salzwassergeysire aufsteigen ließen.


Kochendheiße Nebelbänke schoben
sich an Land und brannten das Fleisch von den Knochen der in der Frühschicht
tätigen Hafenarbeiter. Projektile jagten durch die untere Atmosphäre und
schlugen im Wasser ein, um im nächsten Moment eine Druckwelle zu erzeugen, die
meterhohe, schäumende Brecher an die Küste spülten.


Ganze Gebirgsregionen wurden in
kilometerweit aufsteigenden Rauchpilzen ausradiert, Magmabomben sprengten
Gipfel weg und füllten die Täler ringsum mit Geröll. Der Boden erzitterte unter
dem von Menschenhand geschaffenen Donner, die unablässigen Explosionen auf der
Planetenoberfläche wirkten so, als würde jemand die Welt mit einem
Vorschlaghammer bearbeiten. Im Orbit schlossen sich mehr und mehr Schiffe dem
Bombardement an, um Geschosse so groß wie ganze Gebäude auf die Stadt unter
ihnen abzuladen. Die wurde mit einem Bombardement überzogen, das eigentlich
sogar gereicht hätte, um einen ganzen Kontinent auszulöschen.


Doch Tizca fiel nicht. Die
Kine-Schilde der Raptora waren die stärkste Verteidigung, die eine Stadt des
Imperiums überhaupt nur vorweisen konnte. Die Schilde waren härter als das
edelste Adamantium und unnachgiebiger als Dutzende von Schilden
zusammengenommen, die gegen die Kreaturen des Warp schützten. Sie waren wie ein
unsichtbarer Schwamm, der die gesamte Gewalt des Bombardements einfach
schluckte — wenngleich auch die Krieger, die diesen Schild aufrechterhielten,
dafür den Preis zahlen mussten.


Inzwischen waren alle Bewohner
von Tizca wach, hatten ihre Häuser verlassen und gingen durch die Straßen ihrer
geliebten Stadt, während sie ratlos zum Himmel schauten. Angst war ihnen kaum
anzumerken, da die Zerstörungen noch nicht ihre geschützte Umgebung erreicht
hatten. Mit aufgerissenem Mund standen sie da und sahen mit an, wie
Energiewaffen gleißende Spuren am Himmel hinterließen, während schwarzer Rauch
und Feuer die Wolken einfärbten, sobald ein weiteres stahlummanteltes Geschoss
an den Schilden scheiterte. Hastig zusammengetrommelte Spire-guard-Regimenter
eilten durch die Straßen und versuchten, die Bürger dazu zu bringen, dass sie
in ihre Häuser zurückkehrten.


Doch das unglaubliche Spektakel
war viel zu fesselnd, als dass einer von ihnen auf die Ordnungshüter gehört
hätte.


Magnus der Rote betrachtete die
Detonationen und Rauchwolken über seiner Stadt. Der Himmel war von Flecken in
blutigem Orangerot überzogen, während Brandsalven die Wolken weg-brannten. Als
Magnus zusah, wie das Land rund um Tizca starb, fiel eine Träne vom Himmel. Die
Wälder verbrannten zu Asche, wildes Grasland ging für Sekunden in Flammen auf
und war dann auch schon wieder ausgebrannt. Innerhalb von Minuten wurde das
unberührte Land in totes Ödland verwandelt.


Von einem Moment auf den
nächsten trug die Einöde von Prospero ihren Namen zu Recht.


»Jetzt weiß ich, wie du dich
gefühlt hast, Vater«, flüsterte er und spürte, wie sich ätherische Energie in
seinen Fäusten aufstaute und darauf drängte, entfesselt zu werden. Magnus zwang
sich zur Ruhe und sprach die geheimen Namen der Aufzählungen, die nur er
kannte. Dies hier war sein Schicksal, dies hier hatte er als seine Bestrafung
akzeptiert. Er konnte nicht seine ehrbaren Absichten vergessen, wenn er für
seine Fehler bezahlen wollte, ganz gleich, wie sehr er sich danach sehnte, sich
zur Wehr zu setzen.


Er sah mit an, wie aller
Beschuss wirkungslos an den Schilden der Raptora abprallte.


»Ich bin hier«, wisperte er zum
Himmel gerichtet.


»Macht mit mir, was ihr wollt.«


 


Die Apex-Kammern am höchsten
Punkt der Corvidae-Pyramide war in Rauch gehüllt, aromatische Dämpfe traten aus
dem Stein aus, süßlich und ein klein wenig mit Kampfer und Zedernholz versetzt.
Schleier an den schrägen Wänden bewegten sich im warmen Wind, der von draußen
hereingetragen wurde. Ahriman hatte Mühe, sich in den hohen Aufzählungen zu
halten, da der ständige Donner an seiner Konzentration zehrte.


Er saß vor dem Symbol der Corvidae,
einem breiten kristallenen Findling, der wie ein flaches Oval geformt war und
in dessen Mitte sich ein schwarzer Spinell befand, der an die geweitete Pupille
eines Auges erinnerte. Der Erste Magister Templi der Corvidae hatte den
Findling aus den Spiegelhöhlen gehauen, der von den frühesten Tagen an als ein
Fokus für Weissagungen durch Anhänger des Kults benutzt worden war. Er schwebte
über einem spiegelnden Becken, dessen Wasser düster schimmerte, aber trotz der
Erschütterungen der Erde glatt war wie ein Spiegel.


Als er auf einmal in den Tiefen
des Wassers das Phantombild eines Neumonds sah, stutzte Ahriman.


Das Symbol war von Anfang an
sehr launisch darin gewesen, wann es was offenbarte. Seit Wochen hatte es inzwischen
geschwiegen, und nicht einmal die begabtesten Corvidae waren in der Lage
gewesen, auch nur eine Andeutung über die Zukunft in Erfahrung zu bringen. Ankhu
Anen und Ahriman hatten beide versucht, über Prospero hinauszuschauen, doch
Visionen waren ausgeblieben. Ihre Energiekörper waren nicht in der Lage
gewesen, in den Großen Ozean vorzudringen — als würde irgendeine Barriere jeden
daran hindern, Prosperos Horizont zu überwinden.


Und dann hatte das Bombardement
als Regen aus Donner und Stahl begonnen.


Innerhalb weniger Momente nach
den ersten Detonationen hatten sich die Krieger der Corvidae gefechtsbereit in
den unteren Ebenen der Pyramide eingefunden. Ringsum starb Prospero, nur Tizca
blieb davon unberührt, doch das würde nicht mehr lange so bleiben. Den
unsichtbaren Angreifern würde bald klar werden, dass sie sich auf den Planeten
begeben mussten, wenn sie die Thousand Sons bekämpfen wollten.


Wer waren diese rätselhaften
Gegner? Wer war wahnsinnig genug, um eine Astartes-Legion auf ihrer Heimatwelt anzugreifen?
Und wichtiger noch: Wie hatte derjenige es geschafft, eine solch gewaltige
Feuerkraft zusammenzubringen, ohne dass irgend-jemand davon etwas gemerkt hatte?


Ahriman benötigte Antworten,
bevor er einen Einsatzbefehl geben konnte. Also richtete er seinen Geist auf
den Kristall aus und wandte sich unmittelbar an die Quelle allen Wissens, an
Magnus den Roten.


Seit Wochen hatte niemand mehr
den Primarchen gesehen, nur die aus seiner Pyramide schießende Feuersäule war
für jeden deutlich sichtbar gewesen. Die Stimmung in der Stadt war von Angst
geprägt gewesen, und nun kannte er auch den Grund dafür.


»Milord, Ihr Sohn benötigt
Ihren Rat«, sagte er und zog Energie aus Aaetpio, um seine Energie ganz auf das
kristallene Auge zu konzentrieren. In den letzten Wochen war Aaetpio sein
ständiger Begleiter gewesen, da ein Schutzgeist nicht länger erst auf seinen
Ruf warten musste, um ihm zu Diensten zu sein. Er flatterte mit seinen
schimmernden Flügeln über ihm, und Ahriman nutzte die verstärkte Macht, um mit
seinem Geist nach dem Kristall in der Pyramide von Photep zu greifen.


Er fühlte die Schwingungen der
Kristalle in den Apex-Kammern der anderen Kult-Tempel, die drängenden Bitten um
Aufklärung von allen Hauptleuten, Uthizzar ausgenommen. Ein schwaches Leuchten
in den Tiefen des Kristalls und des Edelsteins bewegte sich so, als sei das
Innere nicht mehr fest, sondern hätte sich verflüssigt. »Meine Söhne«, sagte
Magnus, dessen Stimme in Ahrimans Verstand nachhallte. Sie klang so scharf und
deutlich, als käme sie aus dem Kristall. »Dies ist die finsterste Stunde
unserer Legion, zugleich aber auch unser Moment des Triumphs.«


Ahriman verspürte die
aufkommende Freude seiner Brüder. Bis zu diesem Moment war ihm gar nicht
bewusst gewesen, wie sehr ihm die Stimme seines Vaters gefehlt hatte. Er musste
sich zwingen, sich auf sein Anliegen zu konzentrieren.


»Milord, was passiert da?«,
fragte er. »Wer greift uns an?«


»Leman Russ und die Wolves«,
erklärte Magnus so selbstverständlich, als wäre es schon immer bekannt gewesen,
dass die Space Wolves jetzt Prospero angreifen würden. »Gemeinsam mit Truppen
der Custodes und der Sororitas Silentum.«


Ahriman war verblüfft, und ohne
Aaetpios Unterstützung wäre ihm wohl die Kontrolle über die Aufzählungen
entglitten. Aber auch so kostete es ihn ungeheure Mühe, klinische Distanz zu
dem Geschehen zu wahren.


»Aber wieso? Was haben wir
getan, das eine solche Gewalt-anwendung rechtfertigt?«


»Ihr habt nichts getan«, gab
Magnus zurück. »Ich habe diesen Zorn auf uns alle gelenkt. Das hier ist meine
Verdammung.«


»Wir müssen reagieren, bevor
sie Sturmboote einsetzen«, warf Phosis T'kar ein. »Der Kine-Schild wird nicht mehr
lange halten. Ich habe schon jetzt zu viele Krieger verloren, die dafür sorgen,
dass er noch vorhanden ist.«


»Dann löse den Schild auf, mein
Sohn«, sagte Magnus.


»Die Wolves sind bereits
unterwegs.«


»Und dann werden wir diesen
heimtückischen Bastarden zeigen, was es heißt, die Thousand Sons anzugreifen«,
knurrte Khalophis.


»Ich werde ihnen vorführen, wie
die Pyrae Krieg führen.«


»Geben Sie den Befehl, Milord«,
flehte Hathor Maat ihn an.


»Bitte.«


Das Auge im Herzen des
Kristalls wurde matter, als würde es sich in seine Tiefen zurückziehen. Ahriman
bemerkte das Zögern, und eine Erinnerung drohte an die Oberfläche seines
Verstands aufzusteigen, ein Fragment aus der Verbindung mit dem Primarchen auf
Nikaea.


Khalophis hatte die Space
Wolves als heimtückisch bezeichnet, doch Ahriman wusste, dass sich der Meister
der Pyrae irrte. In diesem Krieg würde man nicht die Space Wolves, sondern die
Thousand Sons als Verräter hinstellen.


»Leman Russ hasst uns zwar,
aber nicht mal er würde es wagen, uns ohne einen entsprechenden Befehl
anzugreifen«, dachte Ahriman laut nach. »Der Befehl muss von weiter oben
kommen, also vom Imperator. Das ist die einzige Erklärung. Milord, was ist es,
das Sie uns verheimlichen?«


»Du warst schon immer der
Scharfsinnige, Ahzek«, sagte Magnus, wobei das Auge wieder scharfe Konturen
annahm und diesmal einen Hauch Resignation erkennen ließ. »Ich habe die
Wahrheit vor jedem verborgen, sogar vor mir selbst. Ich habe das so lange
gemacht, dass es mir fast schon vorkam, als sei es nur ein böser Traum aus einem
anderen Leben.«


Ahriman nahm die Verwirrung
seiner Brüder wahr, die alle nichts lieber machen wollten, als gegen die Space Wolves
in die Schlacht zu ziehen. Es kam auf jede Sekunde an, wenn sie gegen diesen
Gegner noch eine Chance haben wollten, und ihm selbst erging es auch so, dass
er lieber sofort seine Krieger um sich scharen wollte.


Doch was Magnus ihm zu sagen
hatte, das war einfach viel zu wichtig, als dass er es hätte ignorieren können.


»Was haben Sie gemacht?«,
verlangte er zu wissen, wobei jede Unterwürfigkeit aus seinem Tonfall wich.
»Als Sie uns gerettet haben, was haben Sie da gemacht? Der Pakt, den Sie mit
den Mächten des Großen Ozeans geschlossen hatten — ist dies hier der Preis, den
Sie dafür zahlen müssen?«


»Ja, Ahzek«, antwortete Magnus.
»Um meine Söhne zu retten, ging ich einen Pakt mit dem Teufel ein, und so wie
der große Doktor vor mir dachte ich, ich habe das Ganze unter Kontrolle. Dabei
war ich in Wahrheit nichts weiter als eine Marionette, gelenkt von einer
Intelligenz, die größer ist als meine.«


Eine psionische Schockwelle
jagte einen heftigen Stich durch den Kristall, und im Zentrum des Auges wurde eine
gezackte rote Linie sichtbar.


»Ich war verzweifelt. Alle
anderen Möglichkeiten, um euch zu helfen, waren ausgeschöpft«, zischte Magnus,
dessen Stimme Risse im Kristall entstehen ließ. »Von dem Moment an, da ich mein
anderes Auge nach innen blicken ließ, wusste ich, dass sie existieren: die
Ewigen Mächte des Großen Ozeans, Wesen, die älter sind als die Zeit und deren
Fähigkeiten jegliche Vorstellungskraft übertreffen. Nur sie verfügten über die
Mittel, um euch zu retten, um euch vor diesen grässlichen Mutationen und vor dem
Tod zu bewahren. Ja, deswegen trank ich aus dem vergifteten Kelch. Ihr wurdet
gesund, und ich war glücklich. Welcher Vater würde nicht alles in seiner Macht
Stehende tun, um seine Söhne zu retten?«


»Und dafür müssen wir leiden?«,
fragte Hathor Maat.


»Dafür werden wir jetzt
vernichtet?«


»Sie halten uns für Verräter«,
erklärte Ahriman, der die gesamten Ausmaße zu erfassen begann. »Alles, was uns auf
Nikaea unterstellt wurde, wird seine Bestätigung erfahren, wenn wir uns zur
Wehr setzen. Unsere Unfähigkeit, in die Zukunft zu sehen ... wir dachten, es
liegt daran, dass sich die Ströme des Großen Ozeans von uns abgewendet haben,
aber in Wahrheit war das Ihr Werk, nicht wahr? Sie haben uns daran gehindert,
die Zukunft zu sehen. Sie haben die Flotte verteilt. Sie wollen das. Ist das
auch der Grund für Uthizzars Abwesenheit? Hat er von Ihrem Plan erfahren?«


»Hüten Sie Ihre Zunge, Ahzek!«,
raunte Khalophis ihn an.


»Der Primarch würde so etwas
niemals gestatten.«


»Er hat recht, Khalophis«, gab
Magnus zurück und brach damit ihnen allen das Herz. »Uthizzar kam zu mir, und
als ich einen Moment lang schwach war, las er die Wahrheit. Ich konnte ihm
nicht gestatten, euch zu warnen, denn dann wäre unser Opfer vergebens gewesen. Wir
müssen vernichtet werden, das ist die einzige Lösung.«


Die Dimensionen dieses Verrats
ließen sie alle schockiert verstummen, bis Phosis T'kar auf die einzige Weise
antwortete, die ihm vertraut war.


»Niemand wird vernichtet
werden«, fauchte er. »Wenn Russ und seine Hunde einen Kampf haben wollen, dann sollen
sie ihn auch bekommen.«


»Nein, das dürft ihr nicht
machen«, sagte Magnus. »Die Finsternis erwartet von uns, dass wir uns gegen
unsere Brüder wenden. Sie will zwei loyale Legionen zerreißen und blind vor
Hass machen, bevor der eigentliche Krieg beginnt. Wir dürfen nicht zulassen,
dass es dazu kommt. Der Imperator wird die loyalen Space Wolves benötigen, bevor
das Ende kommt. Wir müssen unser Schicksal akzeptieren und unsere Auslöschung
zulassen.«


Ahrimans Zorn bohrte sich durch
seinen distanzierten Zustand bis in die Sphären hinein und ließ ihn die Fäuste ballen.
»Die ganze Zeit über wussten Sie, dass der Tag der Abrechnung kommen würde. Wir
sind die Roten Hexer von Prospero, in den Augen unserer Kameraden sind wir verdammt,
und so soll unsere Geschichte enden? Mit Verrat und Blutvergießen?«


»Das ist die einzige Lösung,
Ahzek«, gab Magnus zurück.


»Es tut mir leid.«


»Nein«, widersprach er ihm. »Es
ist nicht die einzige Lösung. Sie mögen es für ehrbarer halten, sich in Ihr
Schicksal zu fügen, aber ich werde mich mit allem dagegen wehren, was ich
aufzubieten habe.«


Ahriman richtete seinen Willen
auf die Kristalle der anderen Magister Templi. »Die Corvidae werden gegen die Invasoren
kämpfen. Meine Brüder, werden Sie mir folgen?«


»Die Raptora sind mit dabei«,
erwiderte Phosis T'kar.


»Die Pavoni werden kämpfen«,
versprach ihm Hathor Maat.


»Und ebenso die Pyrae«, zischte
Khalophis.


»Ja, die Pyrae werden
kämpfen.«


 


Das Land rings um Tizca stand
in Flammen, es war zu einem Ödland geworden, auf dem niemals wieder etwas wachsen
würde.


Die hohen Marmormauern um die
Stadt, die großartigen Museen und Bibliotheken, die silbernen Türme und die
Pyramiden waren nach wie vor unversehrt, da die Raptora auch im Angesicht des
längsten und brutalsten Bombardements in der Geschichte des Imperiums den
schützenden Schild unbeirrt aufrechterhielten.


Die Berge brannten, und die
verheerenden Detonationen sollten das Antlitz dieser Welt grundlegend und
unwiderruflich verändern.


Unmittelbar nach den Bomben
kamen die Invasoren zu Tausenden. Zuerst hielten die Bewohner von Tizca sie für
Rußpartikel, so klein und zahlreich waren sie. Aber als sie sich näherten,
wurde deutlich, dass es sich um unendlich viele Wellen von Landeschiffen,
Sturmbooten und Waffenschiffen handelte, die Kurs auf die Stadt genommen hatten.
Ihnen folgten die Fracht-transporter, die gepanzerte Fahrzeuge und
Artilleriegeschütze auf die Planetenoberfläche brachten.


Die Kine-Schilde der Raptora
konnten Tizca vor diesem Angriff nicht schützen, doch ihre Unterstützung war auch
nicht länger erforderlich, denn das Bombardement aus dem Orbit war vorüber.


Nun führten Schwärme aus Stormbirds
die Attacke an, die dicht über dem Wasser in Richtung Stadt flogen. Hunderte
bewegten sich über die tosende See und ließen hinter sich schäumende Brecher entstehen.
Die Möglichkeit, dass irgendein Angreifer es schaffen könnte, auf die
Oberfläche von Prospero zu gelangen, um von dort aus zu attackieren, war
seinerzeit als unmöglich erachtet worden, und als Folge dieser Einstellung gab
es auf dem Planeten keine Flugabwehrstellungen, die den Stormbirds oder den
anderen Schiffen etwas hätten entgegensetzen können.


Der Weg nach Tizca stand ihnen
also offen.


Das erste Schiff, ein riesiger
klingenförmiger Stormbird mit stahlgrauen Flanken und dem Bild von zwei Wölfen
an seinem stumpfen, streitlustigen Rumpf, stürmte in den Hafen, schoss sich mit
Raketensalven und Kanonenfeuer den Weg frei und setzte dann inmitten der
Verwüstung hart auf.


Kaum hatte der Stormbird den
Boden berührt, öffneten sich die Sturmrampen, und ein wilder Gigant sprang mit einem
Satz nach draußen. Seine Rüstung war mit Wolfspelzen behängt, sein Helm wies
zwei riesige Fangzähne auf, die aus dem unteren Teil des Gesichtsschutzes
herausragten.


Leman Russ betrat den Boden von
Prospero — als erster Invasor überhaupt. Er stieß einen Aufschrei in Richtung Himmel
aus und erfreute sich an der Verwüstung, die seine Flotte angerichtet hatte.


Zwei riesige Wölfe standen neben
ihm und legten heulend die Köpfe in den Nacken, während Lemans stärkste Krieger
sich den Weg in den Hafen freikämpften.


Dutzende Schiffe landeten
überall auf dem Gelände und lösten zahllose Explosionen aus, da sie Silos
zertrümmerten oder Treibstoffleitungen aufrissen. Hunderte Krieger rückten auf
das Schlachtfeld vor, um als heulende Flutwelle den brennenden Hafen zu
überrennen und in Richtung Stadt vorzurücken.


Hunderte kleine Thunderhawks
näherten sich vom Meer her dem geschwungenen Küstenverlauf zwischen dem Hafengebiet
und der Acropolis Magna im Osten. Auf der glänzenden Klippe aus hellem
Sandstein stand die Bronzestatue von Magnus und wachte mit ernster, väterlicher
Miene über die Stadt.


Das östliche Viertel der
heutigen Stadtfläche stellte Tizca in seiner ursprünglichen Größe dar, bevor
Magnus nach Prospero gekommen war und sich darangemacht hatte, die Stadt zu
vergrößern. Die Straßen verliefen dort gewunden und chaotisch, es war ein
Stadtteil, in dem die künstlerisch geneigten Bürger von Tizca gern flanierten.
Alt Tizca, wie das Viertel auch genannt wurde, war auf einem leicht abfallenden
Terrain errichtet worden, in den Gassen wimmelte es von Brunnenhäusern,
angesagten Lokalen und Theatern.


Dutzende Thunderhawks landeten
auf der breiten Ufer-promenade und rissen Teile der marmornen Kaimauer ein,
dann stürmten Hunderte von jaulenden und heulenden Kriegern mit glänzenden
Äxten und Gefechtshelmen in der Form von Wolfsschädeln aus den Schiffen.
Koordinierter Beschuss ließ einige Invasoren schon nach wenigen Metern tot zu
Boden sinken, da die Bürgermiliz von Tizca keine Zeit vergeudet hatte, um ihre
Stadt zu verteidigen. Dennoch waren ihre Waffen nicht leistungsfähig genug, um
eine nennenswerte Zahl an Gegnern auszuschalten.


Während Russ' Krieger durch die
brennenden Überreste des Küstendistrikts vorrückten, zerdrückten schwere
Transporter Gebäude entlang der Küste und spuckten Scharen von Panzern in der
Farbgebung der Space Wolves aus. Riesige Predator, Land Raider und Vindicator
rollten durch die Randgebiete der Stadt, legten mit ihren monströsen Kanonen
jedes Haus in Schutt und Asche und walzten jeden nieder, der dumm genug war,
ihnen im Weg zu stehen.


Mehrere Geschwader
Whirlwind-Raketenpanzer verließen ihre Transporter und kauerten sich zwischen
den Ruinen nieder und richteten ihre kastenförmigen Abschussvorrichtungen auf
die Acropolis Magna. Diese Werfer verschwanden in Wolken aus Rauch und Feuer,
als eine Rakete nach der anderen in rascher Folge abgefeuert wurde. Gut ein
Dutzend traf die Felsspitze und radierten in einem Sturm aus verflüssigten
Steinbrocken Magnus' Statue aus. Nachdem dieser symbolische Akt erfolgreich abgeschlossen
worden war, drehten sich die Werfer und feuerten weitere Salven ab, diesmal auf
das Stadtzentrum von Tizca. Die Folgen waren verheerend, da durch die tobende
Thermik die lodernden Feuer immer weiter um sich griffen. Die Stadt aus Licht
brannte.


Während weitere Schwere
Transporter und Truppentransporter landeten, jagten schlanke Speeder kreischend
über sie hinweg und ließen einen endlosen Regen aus Raketen auf der Stadt
niedergehen. Ihre Piloten hatten den Befehl, nach Belieben das Feuer zu
eröffnen, und so erfassten sie jedes Ziel, das sie finden konnten. Hunderte
Zivilisten starben in den ersten Minuten dieser Luftangriffe, und Hunderte mehr
kamen um, da die Speeder wild drauflos in jede Straße feuerten, die sie
entlangflogen.


Das Skyguard Air Command
erteilte allen Geschwadern der zweisitzigen Schweber den Befehl, den Hangar im
Süden zu verlassen und gegen die Invasoren vorzurücken. Diese scheibenförmigen
Fluggeräte waren mit Hitzelanzen und Raketen ausgerüstet, mit deren Hilfe sie
am Himmel über Tizca einen Luftkampf eröffneten, bei dem beide Seiten mit allen
Mitteln versuchten, die Oberhand zu gewinnen.


Als die ersten zivilen Opfer zu
beklagen waren, reagierte das Militär vor Prospero auf die Space Wolves.


Die Bürgermiliz von Tizca
stellte sich gegen die Invasoren, griff zu allen verfügbaren Waffen und ging
auf Dächern und an Fenstern in Position. Keiner von ihnen glaubte ernsthaft,
für die Space Wolves mehr darzustellen als ein lästiges Ärgernis, doch es war
für jeden von ihnen undenkbar, den Feind einmarschieren zu lassen und keinerlei
Gegenwehr zu leisten.


Die Spireguard, die seit Beginn
des Bombardements ohnehin längst in höchster Alarmbereitschaft war, rückte unter
Anleitung der Corvidae in Scharen aus. Magnus hatte seine Legion zwar nicht
sehen lassen, dass sich die Space Wolves auf dem Weg nach Prospero befunden
hatten, doch jeder, der Augen im Kopf hatte, konnte auch so sehen, wie sich die
allernächste Zukunft gestalten würde.


Teile der 15. Prosperischen
Sturminfanterie unter Hauptmann Sokhem Vithara besetzten die etwas höher
gelegenen Teile von Alt Tizca und verankerten ihre Verteidigung zwischen der
von Feuer umhüllten Pyramide der Pyrae, dem Skelmis Tholus gut einen Kilometer
westlich von dort und der Corvidae-Pyramide. Vithara richtete seinen
Kommandoposten im Vestibül der Kretis-Galerie ein, der ältesten Sammlung von
prosperischen Kunstwerken und Skulpturen.


Im Südwesten der Stadt holten
die Prospero-Sturmpioniere die wenigen Soldaten zusammen, über die sie noch verfügten,
nachdem durch den Orbitalbeschuss Steinlawinen verursacht und drei ihrer vier
Kasernen ausgelöscht worden waren. Die nördliche Palatine Guard kam rings um
den brennenden Hafen zum Einsatz und besetzte die Dächer von Bibliotheks- und
Galeriegebäuden im Nephra-te-Distrikt. Ihr Befehlshaber Katon Aphea war der
Erbe einer der ältesten Familien Prosperos, ein junger, begabter Offizier mit
großem Potenzial. Er verankerte seine Verteidigung auf dem Caphiera Tholus und
stellte seine Truppen mit solchem taktischem Sachverstand auf, dass jeder
Gelehrte der Imperialen Garde ihn dafür mit Lob überschüttet hätte.


Leman Russ und seine Wolves
überrannten Apheas Position innerhalb von nicht einmal zwei Minuten.


Tizca brannte, als sich die
Morgenröte über den Horizont erhob, aber auch wenn den Space Wolves ein äußerst
blutiger Schlag gelungen war, hatten sie sich bislang noch nicht den wahren
Verteidigern der Stadt stellen müssen.


Als die Thousand Sons ins
Geschehen eingriffen, erlangte die Schlacht mit einem Mal einen ganz anderen Charakter.


 


Ahriman lief durch die Straßen
am Rand von Alt Tizca, die Autosinne seiner Rüstung durchdrangen mühelos die dichten
Rauchwolken, die aus den brennenden Häusern quollen. Die Scarab Occult
marschierten hinter ihm her, ihre Herzen gierten nach Vergeltung. Vor ihnen
brannte das Aquarion-Brunnenhaus, dessen Struktur und kunstvoll gestaltete
Brunnen unter der ungeheuren Hitze allmählich zusammenbrachen.


Schwere Kämpfe spielten sich im
nahe gelegenen Skelmis Tholus ab, wo sich die 15. Prosperische Sturminfanterie
den Invasoren in den Weg gestellt hatte. Die schmalen Gassen sorgten für
natürliche Engpässe, die der Befehlshaber der Spireguard zu seinem Vorteil
nutzen konnte.


Weiter unten tobten von den
Space Wolves gelegte Brände, die von einem Haus aufs nächste übersprangen und
sich weiter hügelaufwärts auszubreiten drohten. Krieger der Pyrae waren damit
befasst, diese Flammen zu kontrollieren und weiter nach hügelabwärts zu
treiben, um ganze Straßenzüge mit Feuerwänden zu blockieren. Der Himmel über
ihnen war von den Kondens-streifen der Raketen und der Rauchwolken der
Explosionen überzogen, und hinter Ahriman stürzte ein Gebäude in sich zusammen,
als ein Flugzeug in das Dach einschlug. Eine dichte Rauchsäule stieg auf,
Flammen zuckten aus dem Inneren, und brennende Trümmer des Dachstuhls wurden
auf die Straße geschleudert.


Die Luft war heiß und stank
stechend; es war der Geruch einer Stadt im Todeskampf.


Explosionen und anhaltende
Salven hallten in den Straßen wider, die nur Lachen und Gesang gekannt hatten. Wolken
aus Asche und brennendem Pergament zogen vorüber, Ahriman bekam einen der
Fetzen zu fassen und betrachtete ihn.


»Was ist das?«, fragte Sobek.


»Beweise für das Ungesehene«,
sagte Ahriman und las vor, was auf dem schwelenden Papier stand. »>Die See
erhebt sich, das Licht schwindet. In dem Moment, in dem wir den Glauben
aneinander verlieren, umschließt uns die See, und das Licht erlischt. An diesem
Tag wird die Sonne zum letzten Mal untergehen.<«


Ahriman ließ den Fetzen los und
sah ihm nach, wie er von der wallenden Thermik fortgetragen wurde. Die Worte
waren zu passend, als dass sie ein Zufall sein konnten, und er fürchtete sich
vor dem, was sie verkörperten. Er sah zu dem Konfetti aus zu Asche verwandelten
Büchern, Schriftrollen und Abhandlungen, die wie brennende Schneeflocken über
ihm durch die Luft tanzten.


»So vieles wird verloren sein,
aber ich werde es wiederherstellen«, schwor er sich. »Alles werde ich
wiederherstellen, ganz gleich, wie lange das dauern wird.«


Er atmete tief durch, da ihm
die Dimensionen einer solchen Aufgabe sehr wohl bewusst waren. Seine Sinne waren
bis an die Grenzen ihrer Wahrnehmungsfähigkeit gestreckt, in seinem Geist sah er
das flackernde Licht der möglichen Zukünfte. Er schöpfte tief aus Aaetpios
Energiequelle, um sein Bewusstsein zu schärfen.


Seine Haut fühlte sich an, als
würde das Feuer seines Schutzgeists in ihm brennen. So etwas hatte er schon
einmal empfunden, aber er verdrängte die Erinnerung daran aus seinem Geist, da
er die Gegenwart von schädlichen Seelen ganz in seiner Nähe wahrnahm.


»Scarab Occult«, brüllte
Ahriman und richtete den Heqa-Stab auf eine der Gassen, die in die Altstadt
führten. »Bereithalten! «


Flammen und Rauch quollen aus
der Gasse, aus der plötzlich eine Gruppe schattenhafter Krieger durch die brennenden
Trümmer brach und sich auf der breiteren Straße wiederfanden. Staub bedeckte
ihre Rüstungen, die zudem mit Rußstreifen überzogen waren, dennoch war das
Wintergrau der Space Wolves immer noch deutlich zu erkennen.


Die gegnerischen Astartes
hatten sie gesehen, und sofort griffen sie zu Boltern und Schwertern mit
gefährlicher gezackter Klinge und Wolfsschwänzen.


Der kurze Augenblick zog sich
für Ahriman in die Länge, da sein Blick über seinen eigenen Bolter wanderte und
dann der Flugbahn folgte, die das Geschoss nehmen würde. In dieser flüchtigen
Vision konnte er sehen, wie das Projektil das Visier eines Space Wolf
durchschlug und die hintere Hälfte seines Helms in einer Explosion aus Hirn und
Blut weggesprengt wurde. Diese Vision lähmte ihn für den Bruchteil einer
Sekunde, da ihm bewusst wurde, was diese Szene aussagte: Astartes führten
gegeneinander Krieg, und das war einfach nur entsetzlich.


Ahrimans minimales Zögern war
alles, was die Space Wolves benötigten.


Obwohl die Thousand Sons
vorgewarnt waren, konnten die Space Wolves immer noch als Erste das Feuer
eröffnen.


Ein Hagel aus Bolter-Geschossen
ging auf Ahriman und die Scarab Occult nieder. Ein Krieger ging zu Boden, sein
Brustpanzer war durchschlagen, das massereaktive Projektil hatte seine inneren
Organe in nutzlosen Brei verwandelt. Zwei weitere fielen hin, erwiderten aber noch
das Feuer, womit der Bann gebrochen war, der sich auf Ahriman gelegt hatte.
Seine Wut bahnte sich den Weg an die Oberfläche, und der Bolter zuckte in
seiner Hand, woraufhin ein Space Wolf nach hinten geschleudert wurde, dessen
Helm nur noch eine qualmende Ruine war.


Ein anderer wurde von Sobek von
den Beinen gerissen, da der Practicus seine Kine-Kräfte einsetzte, um den in Wolfsfelle
gehüllten Krieger gegen die Marmorfassade des Brunnenhauses zu schleudern, wo
er unter dem Druck dieser Kraft zerquetscht wurde. Drei weitere Space Wolves begannen
wie verrückt zu zucken, da die Pavoni unter Ahrimans Leuten das mit Sauerstoff
angereicherte Blut der gegnerischen Krieger in Flammen aufgehen ließen. Flammen
schossen aus ihren Augenlinsen, dann sanken sie zu Boden, während ihre
Rüstungen durch die Hitze mit ihrem Körper verschmolzen. Die Schutzgeister der Scarab
Occult jagten ausgelassen um die Space Wolves herum, um die Kräfte ihrer
Meister weiter zu verstärken.


Die letzten drei Space Wolves
verwandelten sich in lodernde Feuersäulen, die Platten ihrer Rüstung waren schwarz
verfärbt und geschmolzen, während sie wie Statuen aus Onyx dastanden, die in
einem Augenblick unerträglicher Qualen erstarrt waren.


Einen Moment lang musste
Ahriman darüber nachdenken, was sie soeben getan hatten. Aaetpio flatterte über
ihm, und Ahriman spürte dessen Verlangen, in ihn zu strömen. Knisternde
karmesinrote Blitze umspielten seine Fingerspitzen, die er nur mit einem
Ausbruch an Ungeduld unterdrücken konnte.


»Reiß dich zusammen!«, fauchte
er, da ihm die Bereitwilligkeit seines Schutzgeists überhaupt nicht gefiel. Sobek
kam zu ihm und fragte: »Was haben Sie gesagt?«


»Gar nichts«, gab er zurück.
»Es war nicht so wichtig.«


»Die haben uns im ersten Moment
überrumpelt, aber wir werden sie bis nach Terra zurücktreiben«, versprach Sobek
ihm, und Ahriman sah, wie das Licht des Schutzgeists seines Practicus hinter
dem Visier pulsierte.


»Wir haben Krieger einer
Bruderlegion getötet«, sagte Ahriman, weil er wollte, dass sich Sobek den Ernst
der Lage vor Augen führte. »Jetzt gibt es kein Zurück mehr.«


»Warum sollte es auch? Wir
haben diesen Krieg nicht angefangen.«


»Das ist nicht weiter wichtig.
Wir befinden uns im Krieg, und das heißt, man kämpft bis zum bitteren Ende.
Entweder wir besiegen die Space Wolves, oder Prospero wird für die Thousand
Sons zur letzten Ruhestätte werden. So oder so werden wir die Verlierer sein.«


»Was meinen Sie damit?«


»Wenn wir diesen Angriff
überleben, was soll danach sein? Auf Prospero können wir nicht bleiben, denn es
werden andere folgen, um das zu vollenden, was Russ begonnen hat. Wenn wir
verlieren ... nun, das spricht für sich selbst.«


Sobek hob seinen Heqa-Stab,
über dessen ganze Länge Flammen zuckten. »Dann sollten wir wohl besser nicht verlieren.«


 


Khalophis lehnte sich auf
seinem Kristallthron im Herzen des Pyrae-Tempels nach hinten. Seine Rüstung
spiegelte die Flammen, die am Rand des Raums loderten. Für jeden, der nicht dem
Kult der Pyrae angehörte, wäre es hier unerträglich gewesen, die Luft war zu
heiß zum Atmen, das Feuer loderte zu intensiv.


Feuergeister und
Elementaraspekte des Äthers wirbelten und tanzten in der Luft, ihre
substanzlosen Köper hinterließen weißglühende Spuren. Sioda hing über ihm wie
ein lodernder Schutzengel, er war seit dem Beginn des Bombardements zu
gewaltigen Proportionen angeschwollen.


Neophyten in Rüstungen umgaben
Khalophis, angeordnet waren sie im heiligen sechseckigen Hexalpha-Muster, das
für die explosive Einheit aus Feuer und Wasser stand. Sie trugen
Seelenkristalle, die aus den Spiegelhöhlen stammten. In ihnen flackerte die
Glut der Lebensenergie.


»Sind Sie sich ganz sicher,
Milord?«, fragte Pharis, wobei die Stimme des Zelators sein Unbehagen deutlich
erkennen ließ.


Khalophis grinste und streckte
seine Finger auf den geschnitzten Armlehnen seines Throns. Flammen trieben durch
dessen Tiefen, und er verspürte den ungeheuren Zorn des verletzten Bewusstseins
jenseits der Tempelmauern, das auf eine Gelegenheit wartete, einen
Vergeltungsschlag gegen seine Feinde zu führen.


»Ich war mir noch nie zuvor
einer Sache so sicher, Pharis«, entgegnete Khalophis. »Fangen Sie an.«


Pharis wich vor seinem Meister
zurück und nickte den Neophyten zu. Die ließen den Kopf sinken, und Khalophis
schnappte nach Luft, als ihre Energien auf ihn übersprangen. Der Thron begann
hell zu leuchten, und Khalophis musste mit sich ringen, um die tosende Macht zu
lenken, die ihn zu verzehren drohte.


»Ich bin der Magister Templi
der Pyrae«, presste er heraus. »Das Inferno ist mein Diener, denn ich bin der
Herr des Höllenfeuers und werde dir zeigen, wie man brennt.«


Sioda sank auf ihn herab und
umhüllte seinen Körper. Khalophis spürte, wie sich sein Bewusstsein von seinem Fleisch
löste, um in einen anderen Körper überzugehen, einen aus Eisen und Stahl, aus
Kristall und Zorn. Jetzt bestanden seine Muskeln nicht mehr aus Fleisch und Sehnen,
sondern aus riesigen Kolben und Hydrauliken, frisch versehen mit psionisch
resonanten Kristallen. Der Bolter stand ihm nicht mehr zur Verfügung,
stattdessen waren da gewaltige Waffen, mit denen sich ganze Armeen auslöschen
ließen, und Fäuste, die Gebäude niederreißen konnten.


Khalophis betrachtete das
Schlachtfeld mit den Augen eines Gottes, eines hünenhaften Avatars, der geweckt
worden war, um erneut zu kämpfen. Seine Gliedmaßen fühlten sich steif und neu
an, seine Sinne benötigten einen Moment, um sich an die ungeheuren Dimensionen
und an das enorme Gewicht zu gewöhnen. Er spannte den neuen Körper an. Das
metallische Knarren der lange Zeit in Ruhe befindlich gewesenen Gelenke und das
Kreischen der wiedererwachten Pneumatik schnitt sich durch den Schlachtenlärm.


Siodas Feuer strömte durch die
unfassbar komplexen Mechanismen seines Körpers und erfüllte sie mit neuem Leben.
Er machte einen dröhnenden Schritt nach vorn und stieß einen atavistischen
Kampfschrei aus, da seine Stimme zu einem brüllenden Kriegshorn geworden war.


Wie ein mächtiger Drache, der
aus einem jahrhundertelangen Schlaf gerissen worden war, zog Canis Vertex
wieder in die Schlacht.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 





Achtundzwanzig





Die Linie hält


Sie werden sich auch gegen Sie wenden


Man muss den Feind verstehen


 


 


DIE JETBIKES WAREN GOLDFARBEN
LACKIERT, die ge-schwungene Frontpartie hatte man der Form eines Adlerschnabels
nachempfunden, die Flanken wiesen eine Oberflächenstruktur auf, die an
ausholende Schwingen erinnerten.


Phosis T'kar zählte sieben von
ihrer Art, die in geringer Höhe auf seine Position am Rande des Raptora-Platzes
zugeschossen kamen.


Die Krieger, von denen sie
gelenkt wurden, trugen dazu passend goldene Rüstungen, die roten Federbüsche
auf ihren Helmen flatterten wie Wimpel im Wind. Unter den Jetbikes montierte
Waffen feuerten in rascher Folge Salven ab, die Löcher in den Straßenbelag
rissen.


Mit jedem Treffer schossen
Fontänen aus Steinsplittern in die Höhe, aber für Phosis T'kar war das kein
Grund zur Sorge. Er verlagerte sein Gewicht auf das rechte Bein und beschrieb
mit den Händen eine Bewegung, als würde er einen Vorhang aufziehen.


Vier Jetbikes stoppten so
abrupt, als hätten sie das Ende einer Leine erreicht, an der sie festgebunden
waren, dann schleuderte Phosis T'kar sie gegen die hohen Mauern der Timoran
Bibliothek, wo sie die Statuen ihrer ersten Hüter zerschmetterten.


Die drei anderen explodierten,
als Hathor Maat einen verheerenden elektrischen Impuls durch die Motoren jagte.
Die brennenden Wracks prallten auf dem Boden auf und überschlugen sich
mehrmals, rutschten über den Platz und blieben nicht ganz einen Meter von
Phosis T'kar entfernt liegen.


»Custodes«, brummte er
kopfschüttelnd. »So harte Burschen sind das ja gar nicht.«


Die nördlichen Ausläufer von
Tizca standen in Flammen, der Hafen war ein einziges Meer aus Rauchsäulen,
unter den Gestank des Promethiums mischten sich die stechenden Gerüche von
brennendem Teer, Gummi und Metall. Dicke Wolken hingen über der Stadt, und es
regnete Asche. Männer und Frauen rannten zu Hunderten an Hathor Maat und Phosis
T'kar vorbei, ihr Ziel war die Pyramide von Photep, und jeder von ihnen trug
Bücherstapel und so viele Schriftrollen, wie man in den Armen halten konnte.


Die Straßen waren übersät mit
aus der Umklammerung gerutschten Büchern und Papierfetzen. Aus Stein gehauene
Helden der Raptora hatten einst auf den Platz hinabgeschaut, aber der Beschuss
durch die feindliche Artillerie hatte die meisten so beschädigt, dass sie von
ihren Sockeln gestürzt waren. Auf dem Boden bildeten die Überreste ein Meer aus
ausdruckslosen Gesichtern und ziellos deutenden Händen.


Inmitten der Zivilisten fanden
sich die Überreste der Palatine Guard, erschütterte Männer, die blutüberströmt aus
dem Hafengebiet entkommen waren. Diese entsetzten Überlebenden waren alles, was
von jenen Truppen übrig war, die den Feind bei der Landung in Empfang hatten
nehmen sollen.


»Ich habe eine Mitteilung von
den Athanaeanern erhalten«, rief Hathor Maat ihm zu, als er von seinem Posten zur
Position von Phosis T'kar gelaufen kam.


»Was denn?«


»Der Wolfskönig kommt«,
erklärte Hathor Maat mit hämischem Grinsen. »Es heißt, er sei als Erster im
Hafen von Bord gegangen, und im Moment kämpft er sich zu uns durch.«


»Er kämpft sich durch?«,
wiederholte Phosis T'kar. »Ich glaube, viel zu kämpfen gibt es da nicht. Die
Wolves schlagen sich mühelos eine Schneise durch die Spireguard.«


»Sie haben doch nicht ernsthaft
erwartet, dass die ihnen viel Widerstand bieten können?«, fragte Hathor Maat. »Das
sind schließlich nur Sterbliche, und hier kämpfen Astartes gegen Astartes.«


»Nicht nur Astartes«, hielt
Phosis T'kar dagegen und deutete auf die Wracks der Jetbikes. »Die Custodes
wollen auch unsere Köpfe auf Holzstangen aufspießen und ausstellen.«


»Sie werden trotzdem alle
sterben.«


»Gibt es außer der Position des
Wolfskönigs sonst noch Neuigkeiten?«


»Ahriman hat den nördlichen
Stadtrand abgeriegelt. Er verteidigt die Anhöhen von Alt Tizca von der
Acropolis bis zur Ostflanke der Corvidae-Pyramide.«


»Womit uns der Bereich von der
Westfront der Pavoni-Pyramide bis zum Hafen zufällt.«


»Sieht so aus«, stimmte Hathor
Maat ihm zu. »Die Athanaeaner gehen auf dem Occullum-Platz in Stellung. Sie werden
uns über die Feindbewegungen auf dem Laufenden halten, sobald es etwas zu
melden gibt. Der Rest der Spireguard mischt sich unter die Legion, aber die
Leute müssen wir erst gar nicht mitzählen.«


»Was ist mit Khalophis?«


»Noch nichts gehört.«


In der Nähe ereigneten sich
Explosionen, als Raketen einer Spiralflugbahn folgend dicht über der Stadt detonierten
und messerscharfe Schrapnelle durch die Luft schossen, die Dutzende von
ungeschützten Zivilisten in Stücke zerschnitten.


»Da kommen sie!«, brüllte
Hathor Maat und rannte zurück zu seinem Posten.


Drei kastenförmige Konturen
schoben sich durch den Rauch, ihr Motorendröhnen war so laut wie der Schrei lebendiger
Bestien, und dann platzten die drei monströsen Land Raider im Livree der Space
Wolves durch die Schwaden auf den Platz, dicht gefolgt von den Kriegern von
Leman Russ, die zu Hunderten heulend und mit Klingen und Boltern fuchtelnd
vorrückten.


Inmitten der Krieger von Fenris
fanden sich Kämpfer in den Farben Gold und Rot, die lange Speere mit einem Heft
aus Ebenholz und einer glänzenden Klinge an der Spitze trugen. Phosis T'kar
musste grinsen, als er sich vorstellte, seine Kräfte mit einem dieser Krieger
zu messen.


Eine Meute sabbernder Wölfe
lief über den Platz, an ihren gefletschten Zähnen hingen Reste von Uniformen und
Fleisch. Die Thousand Sons eröffneten das Feuer, und auf den Platz ging ein
Hagel aus Geschossen nieder. Der Lärm wurde nur vom Geheul der Wölfe übertönt.
Phosis T'kar schnippte mit den Fingern und brach damit das Alphatier der Meute
in zwei Stücke. Bolter-Projektile prallten auf Panzerplatten und wirbelten
getroffene Space Wolves herum, doch Russ' Krieger verstanden es meisterlich,
von einer Deckung zur nächsten zu eilen, sodass nur wenige von ihnen zu Boden
gingen.


Schwere Bolter feuerten über
sie hinweg und ließen grelle Energiespeere über den Himmel zucken. Überall kam es
zu Explosionen, als die Reihen der Thousand Sons von feindlichen Boltern unter
Beschuss genommen wurden. Dröhnende Erschütterungen breiteten sich in alle Richtungen
auf dem Platz aus, doch die Kine-Schilde der Raptora waren gegen solche
Attacken gefeit.


Er konzentrierte sich auf den
vordersten Land Raider, streckte die Hand aus und ballte die Faust. Dann zog er
die Hand ruckartig zurück, und die linke Panzerkette wurde in einem weißen
Lichtblitz von dem schweren Fahrzeug gerissen, das ins Schleudern geriet und
mit dem Land Raider gleich daneben kollidierte, wobei die Krieger zermalmt
wurden, die sich zwischen beiden Gefährten aufgehalten hatten.


Phosis T'kar lächelte vergnügt.


»Euch war wohl nicht klar, was
euch hier erwarten würde, wie?«, murmelte er.


Eine weitere zornige Erwiderung
erstarb noch auf seinen Lippen, als ein schmerzhafter Krampf seinen Magen erfasste,
so als hätte jemand in seine Eingeweide gegriffen, die Faust geballt und dann
nach oben gerissen. Er schmeckte bittere Galle und bemerkte eine ungewöhnliche
Schweißschicht auf seiner Haut.


Ein weiteres Fahrzeug
explodierte, die Karosserie verging in einem zuckenden Gewirr aus Lichtblitzen.
Der letzte Raider ging in Flammen auf, als Auramagmas Krieger seine Frontpartie
mit Feuerbällen bombardierten, aber das Panzerfahrzeug rollte brennend weiter
und feuerte um sich, während es unschätzbare wertvolle Bücher plattwalzte und
Statuen von einzigartiger Schönheit unter seinen Ketten zermalmte. Auramagma
selbst stand auf einem umgestürzten Meister der Raptora und schickte dünne Schichten
aus weißem Feuer auf den Feind, wobei er aussah wie ein Dirigent, der sein
Orchester zu Höchstleistungen anzuspornen versuchte.


»Er ist einfach zu arrogant«,
sagte Phosis T'kar, als er Aura-magmas Schwäche erkannte, seine eigene jedoch ignorierte.


Eine Rakete stieg auf und
schlug von oben in den Land Raider, dessen Panzerung abgesprengt wurde, während
weitere Explosionen folgten.


Phosis T'kar machte eine
lässige Bewegung aus dem Handgelenk und schleuderte eine ganze Gruppe Space Wolves
unter die Ketten des brennenden, aber immer noch weiterrollenden Panzer-fahrzeugs.
Das feuchte Knacken, das erklang, als ihre Rüstungen unter dem ungeheuren
Gewicht aufplatzten, ließ Phosis T'kar zufrieden lächeln. Kaum hatte der Raider
die Männer unter sich zerquetscht, schossen Flammen aus dem Gefährt. Die
Rettungsluken flogen auf, und die brennende Besatzung versuchte, dem glühenden
Inferno zu entkommen.


Auramagma ließ die Männer
einfach von den Flammen verzehren.


Blitze tanzten zwischen den
Space Wolves umher, bei jedem Treffer explodierte ein weiterer Körper in seiner
gepanzerten Rüstung. Brennende Flächen ließen den Boden schmelzen, während die
Kine-Schilde die Wucht des Feindbeschusses schluckten. Phosis T'kar musste
lachen, da er sah, wie seine Legion auftrumpfte und ihre Kräfte ohne
Zurückhaltung einsetzte, wie sie ihr gesamtes Potenzial ins Spiel brachte.


Ein plötzlicher eisiger Schauer
ließ ihn stutzig werden, das Flüstern einer geisterhaften Berührung war
irgendwo weit hinten in seinem Verstand zu vernehmen. Er hatte so etwas schon
einmal gespürt, aber noch bevor er sich an den Moment selbst und an die
Umstände erinnern konnte, wurde er von einem Wolf angefallen, der durch die
Flammenwand gesprungen war und dessen Fell Feuer gefangen hatte. Sofort hob er
eine Hand, um das Tier mit einem Fingerschnipsen abzuwehren.


Aber nichts geschah.


Der Wolf stieß mit ihm zusammen
und riss ihn zu Boden. Er schnappte nach Phosis T'kar, wobei seine Fangzähne tiefe
Furchen in das Helmvisier fraßen. Gelbliche Krallen schnitten sich in seine
Seite, und er spürte, wie sie sich in sein Fleisch bohrten. Der Wolf biss wie
von Tollwut befallen, und Phosis T'kar hatte Mühe, das Tier von seiner Kehle
fernzuhalten.


Sein Blick fiel in die Augen
der Bestie. Dabei sah er in ihr Herz, in den fremden Kern des Wesens, das sich
hinter der Wolfsmaske versteckte. Er erschrak, als er es erkannte, doch es war
längst zu spät, um noch etwas anderes zu unternehmen als zu kämpfen.


Die Kiefer der Bestie legten
sich um seinen Hals, doch bevor sie zudrücken konnte, rammte er seine Faust in den
Bauch des Tiers, dann bohrte er seinen Arm hinter dem Brustkorb nach oben und
zerfetzte lebenswichtige Organe, bis er weit genug vorgedrungen war, um die Wirbelsäule
durchzubrechen. Die Augen der Bestie wurden matt, und Phosis T'kar schleuderte
angewidert den Kadaver von sich weg. Er stand auf, dann betrachtete er entsetzt
seine Hände. Wieder versuchte er, seine Kraft durch die Finger strömen zu
lassen, aber auch jetzt geschah nichts. Er fühlte keine Verbindung zum Großen Ozean,
und er nahm nicht einmal eine Spur von dessen Feuer wahr.


Eine schlanke Gestalt in einer
eng anliegenden goldenen Rüstung näherte sich ihm, ein Schwert mit langer, schmaler
Klinge zielte nach seinem Bauch. Mit seinem Heqa-Stab schlug er das Schwert zur
Seite, dann musterte er seinen Angreifer genauer. Der entpuppte sich als Frau, jedoch
keine gewöhnliche Frau. Die untere Gesichtshälfte wurde von einer silbernen
Maske bedeckt, ihre dunklen Augen waren mit Tränen tätowiert.


Damit wurde Phosis T'kar klar,
wieso seine Kräfte ihn im Stich gelassen hatten. Er vernahm Schmerzensschreie, als
plötzlich die Kine-Schilde versagten und weitere Angehörige der Sororitas
Silentum ihre Präsenz erkennen ließen. Die Frau kam weiter auf ihn zu und holte
abermals mit dem Schwert aus, das er erneut mit seinem Heqa-Stab blockieren
konnte, wobei er den Haken bis zum Heft der Klinge hochschob und sie zu drehen
begann.


Die Frau durchschaute den Zug
und riss ihre Klinge zurück, drehte sich um die eigene Achse und duckte sich, um
dann mit einem schlanken Dolch nach seiner Lendengegend zu schlagen.


Phosis T'kar machte einen
Schritt auf sie zu, um den Schlag zu behindern, sodass die Klinge an den
Panzerplatten um seinen Oberschenkel zerbrach. Sofort zog er das Knie hoch und
rammte es in ihr Gesicht, wobei er ihre Maske eindrückte. Die Frau spuckte beim
Aufprall Blut und Zähne, rollte sich dann aber zur Seite, um auf Abstand zu ihm
zu gehen.


Überall auf dem Platz waren
Hunderte Krieger in unerbittliche Nahkämpfe verwickelt. Mit einem Mal wurde dieser
Kampf nicht mehr in einer Form ausgetragen, bei der eine Seite über einen
überlegenen Vorteil verfügte. Das hier war ein brutaler, schweißtreibender
Kampf, bei dem jeder versuchte, seinem Gegner die Kehle zu zerfetzen.


Phosis Tkar zog seine Klinge
und nahm Gefechtshaltung ein. Den Stab hielt er dabei vor sich, während sich sein
Messer auf Schulterhöhe befand.


»Also gut, Sororita«, knurrte
er.


»Dann töte ich Sie eben auf die
altmodische Weise.«


 


Obwohl sein Körper reglos auf
einem kristallenen Thron aus goldenem Feuer lag, schritt Khalophis wie ein
mächtiger Gigant zwischen den Ruinen von Tizca umher. Häuser waren für ihn so
groß wie die Bauklötze von Kindern, die lodernden Flammen wirkten wie schwach
glimmende Glut, und die Leute waren nur winzige Punkte, die bei jedem seiner
donnernden Schritte dutzendfach zermalmt wurden.


Er marschierte an der
Kretis-Galerie vorbei zur Skelmis Tholus mit dem weitläufigen Ozeanabschnitt
zur Rechten. Die Straßen von Alt Tizca waren für eine titanische Kampfmaschine
wie den Canis Vertex viel zu eng, und so vergingen etliche Altbauten in
Wolken aus Staub und Trümmern, als er sich wie ein zerstörerischer Koloss aus einer
uralten Legende seinen Weg bahnte.


Gewehrfeuer wurde auf ihn gerichtet,
das ihm aber nichts anhaben konnte. Er fühlte, wie sich die Wärme von Sioda in
seinem rechten Arm sammelte, dann eröffnete er das Feuer und tauchte gleich
sechs Straßen in dichte Rauchwolken, unter denen sich klebrige Flammen
ausbreiteten. Schreie konnte er keine hören, aber er sah, wie seine heulenden
Opfer auf die Knie sanken und um Erlösung flehten.


Die Kanonen des Canis Vertex
waren noch funktionstüchtig, doch auf sie konnte er ohne weiteres verzichten,
da durch die Verbindung seines Schutzgeists mit dem Großen Ozean seine
pyrokinetischen Fähigkeit hundertmal so stark waren wie zuvor.


Die riesigen Fäuste des Titanen
waren in Flammen gehüllt, und mit jeder Geste schossen Feuerbälle von der Größe
eines Panzers in die feindlichen Reihen. Khalophis lachte, als aus beiden Armen
lange Feuerzungen spien, die eine Flammenwand entstehen ließen, vor der die
Invasoren die Flucht ergriffen.


Die Angreifer hatten eine tiefe
Wunde in die Stadt geschnitten, doch Khalophis konnte auch sehen, wie sehr sie
ihre Streitkräfte dafür gestreckt hatten, nur um eine Schneise in die
Verteidigungslinie zu schneiden. Der Canis Vertex konnte sie von ihrem
Nachschub abschneiden, damit die Linien der Thousand Sons sie anschließend
zurück in Richtung Ozean jagen konnten.


Die Athanaeaner meldeten jede
feindliche Truppenbewegung, und die Corvidae reagierten darauf und konnten
jeden noch so spontanen Überraschungsangriff im Keim ersticken. Die Schlacht
war für keine von beiden Seiten entschieden, doch von seiner gottgleichen
Perspektive konnte Khalophis erkennen, dass die Kämpfe zugunsten der Thousand
Sons umschlugen.


»Ihr habt euch etwas zu viel
vorgenommen«, brüllte Khalophis erfreut, wobei die Worte in der realen Welt als
ohrenbetäubender statischer Schwall aus dem Kriegshorn der Maschine tönten.


Waffenschiffe und Speeder
schossen auf ihn zu, Kanonen wurden ebenso auf ihn abgefeuert wie Raketen, und ohne
Schutzschilde wäre er allem wehrlos ausgeliefert gewesen. So aber verwandelte
ein Schild aus Flammen Geschosse in geschmolzenes Blei, das zu Boden tropfte, während
der gleiche Schild Raketen bereits in einer Entfernung zur Detonation brachte,
die ihm nicht gefährlich werden konnte. Er spürte die ungestüme Freude seines Schutzgeists,
dessen Macht darum wetteiferte, die Kontrolle übernehmen zu dürfen. Khalophis
erhöhte daraufhin seine Autorität noch etwas mehr, was der Geist mit einem
wütenden Kreischen beantwortete und für Khalophis heftige Krämpfe und Übelkeit
nach sich zog.


Der Canis Vertex stoppte
seinen Vormarsch, und Explosionen hüllten die Panzerung der Kriegsmaschine ein,
die nicht länger von einem ätherischen Schild überzogen war. Da sie Blut
rochen, kamen die Jetbikes, Speeder und Waffenschiffe näher, um dem Koloss den
Todesstoß zu versetzen.


»Komm zurück«, zischte er. »Das
gehört mir!«


Wieder kreischte Sioda und
kehrte wütend in den Körper des Canis Vertex zurück.


Eine ungeheure Woge aus
Gluthitze breitete sich um den Titanen herum aus, die ein Dutzend feindlicher
Schiffe vom Himmel fegte.


Die Maschinen waren in der
Hitze geschmolzen, die Piloten auf verkohlte Knochen reduziert worden.


Khalophis spuckte auf den
Boden, das Blut begann zu zischen, als es in der ungeheuren Hitze verdampfte.
Seine Rüstung rauchte, und hinter seinen Augen sammelte sich dunkles Licht an,
während er feurige Tränen vergoss, die auf seinen Wangen geschwärzte Narben
hinterließen.


 


Die Bibliothek der Corvidae,
normalerweise ein Ort der Ruhe und Einsamkeit, war nun Schauplatz hektischer Aktivitäten.
Ankhu Anen überwachte die Arbeit Hunderter Schreiber und Servitoren, die damit
beschäftigt waren, die Regale und Datenkerne der Bibliothek zu leeren. Der riesige
Raum beherbergte Hundert-tausende Texte und damit viel zu viele, als dass man
sie in der kurzen Zeit noch in Sicherheit bringen konnte, aber Ahrimans Befehl war
eindeutig gewesen.


Alles, was gerettet werden
konnte, sollte in die Pyramide von Photep gebracht werden.


Der Feuerschein, der von den
Kristallwänden gefiltert wurde, tanzte über den Stahl und das Glas der
Bibliotheksregale.


Hoffnungslos überladene
Transportservitoren brachten Berge von Büchern in Sicherheit, und verängstigte Schreiber
halsten den protestierenden Ladestaplern immer noch ein Schriftstück mehr auf.


Er hatte versucht, die
Evakuierung der Bibliothek einigermaßen geordnet vorzunehmen, doch ihm war
schon bald klar geworden, dass das ein unmögliches Unterfangen war. Angesichts
der immer näher rückenden Kämpfe machte sich unter seinen Untergebenen eine
Panik breit, die seine sorgfältig überlegten Pläne im Handumdrehen zunichte
machten.


»Sorgt dafür, dass die
pnakotischen Manuskripte von den Prophezeiungen getrennt gehalten werden!«,
brüllte er, als er sah, wie ein in Tränen aufgelöster Schreiber Bücher aus
verschiedenen Perioden zusammenlegte und einem Servitor übergab. Schriftrollen
und lose Blätter landeten auf dem Terrazzoboden. Putz und Staub lösten sich von
der hohen Decke, als in der Nähe etwas explodierte, und von allen Seiten waren
aus der Bibliothek Schreckensrufe zu hören.


Körper schwebten an ihm vorbei,
die Arme vollgepackt mit schweren Büchern und aufgerollten Karten und
Pergamenten. Die Corvidae hatten bei ihrer Erforschung der Zukunft so viel
Material zusammengetragen, dass es noch etliches gab, das erst einmal genauer
betrachtet und interpretiert werden musste. Wie viel Wissen über kommende
Ereignisse würde durch diesen sinnlosen Angriff vernichtet werden?


Schwindel überkam ihn, und er
tastete nach etwas, an dem er sich festhalten konnte. Seine Hand legte sich um den
kalten Stahl eines Regals, und als sein Blick auf das Buch fiel, das ihm am
nächsten war, entdeckte er eine zerfledderte, in Leder gebundene Ausgabe des Liber
Draconi, das völlig unpassend neben dem Buch von Atum und den gebundenen
Seiten des Völuspä stand.


Hastig riss er die Hand zurück,
als hätte er sich verbrannt.


»Der Drache des Schicksals«,
flüsterte er.


Seit seinen frühesten Tagen in
den Reihen der Thousand Sons war Ankhu Anen von Träumen verfolgt worden, in denen
ein aus Eis und Feuer geborener, fauchender Drache eine Rolle spielte. Sein
Atem war der Tod der Sterne, die Augen waren das Licht der Schöpfung. Lange
hatte er nach der Bedeutung dieses Traums gesucht, doch die Symbolik des
Drachens erlaubte zu viele unterschiedliche Deutungen.


Für manche stand der Drache für
einen intellektuell überlegenen Mann, der sich die ungezähmte natürliche Welt
untertan macht.


Dann wieder war er ein Geschöpf
des urtümlichen Chaos, das nur durch die disziplinierte Anwendung mentaler und
körperlicher Finesse vernichtet werden konnte. Andere sahen in ihm ein Symbol
für Weisheit, übernommen von primitiven Herrschern, um ihre Macht zu
verstärken. Ankhu Anen sah im Drachen nur das Symbol der bevorstehenden
Verdammnis.


Er wich vor dem Regal zurück,
und im gleichen Moment hatte er eine Vision einer nahenden Gefahr, die durch
seinen Kopf zuckte.


Eine flammende Masse, die sich
auf den Tempel stürzte, deren Form durch die Kristallscheiben aber verschwommen
und unbestimmbar war.


Ankhu Anen machte kehrt und
rannte zum Eingang der Bibliothek, als eine gewaltige Detonation das Gebäude erschütterte.


Glasscheiben und
Adamantiumsäulen wurden zerschmettert, als ein brennendes Thunderhawk genau in
den Tempel raste. Als die verbliebene Tragfläche an einer der tragenden Säulen
hängen blieb, wurde das Wrack herumgerissen, schlug gegen die Decke und stürzte
schließlich auf den Boden, wo es in einer ungeheuren Explosion verging.


Rasiermesserscharfe Splitter
und eine glühende Wolke aus verbrennendem Treibstoff breiteten sich rasend
schnell im Inneren der Bibliothek aus, und das trockene Papier der gelagerten
Bücher fing sofort Feuer. Ankhu Anen wurde von der Druckwelle durch die Luft
geschleudert, durchbrach ein Regal und landete auf einem umgekippten
Ladestapler, dessen Fracht aus Büchern sich auf dem Boden verteilt hatte. Das
Regal geriet ins Wanken und fiel schließlich als Masse aus verdrehtem Metall
und zersplittertem Glas auf Ankhu Anen.


Der versuchte sich aus den
Überresten des demolierten Regals zu befreien, fiel aber wieder nach hinten,
als ein Schmerz durch sein Bein und die Brust jagte. Er atmete tief durch und
nahm in Ruhe eine Bestandsaufnahme seiner Verletzungen vor. Sein Bein lag unter
einer umgestürzten Säule begraben, ein Stück Stahl ragte aus seiner Brust. Der
Sturz hatte zu einer klaffenden Wunde geführt, und aus seinem verletzten Herz
strömte Blut. Nicht einmal die Unterstützung durch seine sekundären Organe konnte
jetzt noch den starken Blutverlust ausgleichen.


Brennender Treibstoff bahnte
sich seinen Weg durch die Bibliothek, streckte sich nach ächzenden Regalen aus und
suchte nach noch unverbranntem Papier, damit die unersättlichen Flammen neue
Nahrung bekamen. Um Ankhu Anen herum lagen tote und sterbende Schreiber, ihre
Körper waren von den wie Geschossen umherfliegenden Trümmern in Stücke gerissen
worden oder von den Flammen bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Als er den Kopf
hob, sah er einen schimmernden Regen aus Glas von dem riesigen Loch
herabfallen, das von dem Thunderhawk in die Haut der Bibliothek gerissen worden
war. Es wirkte wie ein kristallener Wasserfall, und während er weiter auf
dieses fesselnde Bild schaute, erkannte er auf einmal, dass sich ein goldenes
Auge in allen Scherben spiegelte, die in Zeitlupe zu Boden fielen. Diese Augen
betrachteten ihn traurig, und Ankhu Anen verspürte, dass sie ihm hätten helfen
können, sich aber ganz bewusst dagegen entschieden hatten.


»Warum?«, fragte er
flehentlich, bekam aber keine Antwort.


Ein leises metallenes Kratzen
drang an sein Ohr, und er drehte sich zur Seite, damit er auf sich aufmerksam
machen konnte, doch ein Stück weit von ihm entfernt saß nur ein Rabe, der den
Kopf schräg gelegt hatte und ihn beobachtete. Sein Gefieder war von glänzendem
Schwarz, aber Ankhu Anen konnte Cyber-Implantate erkennen, die mit großem
Geschick in den Kopf des Tiers eingesetzt worden waren. Der Vogel sah ihn
fragend an, und Ankhu Anen musste beim Anblick des Symbols seines Kultes
unwillkürlich lächeln.


»Was bist du?«, fragte er.
»Eine Zukunftsvision? Ein Symbol für die Errettung?«


»Weder noch, würde ich sagen«,
sagte eine raue Stimme neben seiner anderen Schulter.


Er drehte sich um und entdeckte
einen Krieger in einer Rüstung, die die Farbe eines Wintermorgens hatte. Sie schimmerte,
als sei sie von einer dünnen Reifschicht überzogen. In der Körpersprache des
Space Wolves sah Ankhu Anen nichts als Hass. Der Rabe erhob sich mit lautem Krächzen
in die Luft und ließ sich dann auf dem Schulterschutz des Kriegers nieder.


Der hielt in einer Hand einen
langen Stab, auf dem ein goldener Adler zu sehen war. Hinter ihm stürmte ein Trupp
Krieger die Corvidae-Bibliothek, sie alle waren in Gold und Grau gekleidet, und
sie trugen Waffen mit langem Lauf, aus deren Mündung zischend blaue Flammen hervorschossen.


»Wer sind Sie?«, rief Ankhu
Anen, während er den Äther herbeizurufen versuchte, um den unverschämten Eindringling
niederzustrecken. Aber die Kraft kam nicht zu ihm, und er fühlte seine Ohnmacht
so eindringlich, als würde ihm eine Klinge durch sein Herz getrieben.


»Man nennt mich Ohthere
Wyrdmake, Runenpriester von Amlodhi Skarssen Skarssensson von der 5. Kompanie
der Space Wolves'«, antwortete der Krieger und nahm seinen Helm ab. Zum
Vorschein kam ein alter Krieger mit fahlen Augen und einem geflochtenen Bart.
Eine lederne Kappe bedeckte seinen Kopf. Dann auf einmal bemerkte Ankhu Anen
hinter ihm eine schlanke Frau in einer hautengen Rüstung aus Bronze und Gold.


Ihre Augen waren tot und
erbarmungslos, und die Leere in ihnen ließ ihn zurückschrecken.


»Wyrdmake? Der Drache des
Schicksals«, zischte Ankhu Anen und machte große Augen, als er zu verstehen
begann.


»Sie sind es ... Sie sind es
schon immer gewesen.«


Der Runenpriester lächelte,
aber nicht amüsiert, sondern einzig und allein triumphierend.


»Der Drache des Schicksals? Ja,
das könnte man wohl so sagen.«


Ankhu Anen versuchte, seinen
Heqa-Stab zu fassen zu bekommen, aber der lag irgendwo inmitten der Trümmer. Also
unternahm er stattdessen den Versuch, sein eingeklemmtes Bein zu befreien.


»Wehren Sie sich nicht«, sagte
Wyrdmake.


»Das wird Ihnen den Tod
erleichtern.«


»Warum tun Sie das?«, wollte
Ankhu Anen wissen. »Das alles ist ein verheerender Fehler, das muss Ihnen doch
klar sein. Überlegen Sie doch, was alles verloren gehen wird, wenn Sie nicht
aufhören!«


»Wir führen den Willen des
Imperators aus«, gab der Runenpriester zurück. »Also nur das, was Sie von
vornherein hätten machen sollen.«


»Die Thousand Sons sind loyal«,
keuchte Ankhu Anen. Blutiger Schaum quoll ihm aus dem Mund. »Das waren wir
schon immer.«


Wyrdmake kniete sich neben ihm
hin und drückte ihm einen eiskalten Panzerhandschuh ans Gesicht. »Gibt es noch irgend-welche
letzten Worte, die Sie sprechen möchten?«


Ankhu Anen nickte, da sich die
Zukunft vor ihm öffnete.


Röchelnd und von blutigen
Hustenanfällen geschüttelt brachte er seine letzte Prophezeiung heraus: »Ich kann
den Äther in Ihnen sehen, Runenpriester. Sie sind so wie ich, und eines Tages
werden sich die gegen Sie wenden, denen Sie dienen.«


»Fast könnte ich mit Ihnen und
Ihren Wahnvorstellungen Mitleid haben«, gab Wyrdmake kopfschüttelnd zurück.
»Aber nur fast.«


Dann stand er wieder auf und
gab den Kriegern mit den Flammenwaffen ein Zeichen, in der Bibliothek
auszuschwärmen.


Ankhu Anen hörte das Fauchen
der Brenner, die im Hand-umdrehen Wissen zerstörten, das im Lauf unzähliger
Menschen-leben zusammengetragen worden war. Tränen stiegen ihm in die Augenwinkel.


»Eines werden Sie mir noch
verraten, bevor Sie sterben«, sagte Wyrdmake. »Sie werden mir verraten, wo ich einen
Mann namens Ahzek Ahriman finden kann.«


 


Phosis T'kar hatte den Vorteil
hinsichtlich Gewicht und Stärke, aber die Sororita war blitzschnell, und ihre
Klinge zuckte umher wie eine silberne Schlange. Sie kämpften auf dem von
Trümmern übersäten Platz, auf dem sich Scharen von gepanzerten Kriegern
erbitterte Gefechte lieferten. Rußgeschwärzte Wracks zerstörter Panzer standen auf
dem Platz verteilt, von den Löchern, die in die Fassade der Raptora-Pyramide
geschossen worden waren, regnete es unablässig Glassplitter.


Statuen kippten von goldenen
Podesten und zerbrachen auf dem Steinboden unter ihnen, während die konstanten
Donnerschläge der Artillerietreffer weiter östlich der Schlacht eine
rhythmische Untermalung gaben. Lodernde Feuer tauchten die Kämpfer in einen
orangeroten Lichtschein, und Phosis T'kar verspürte ein befreiendes Gefühl
seiner eigenen Kraft, auch wenn ihm die Unterstützung durch den Äther nach wie
vor verwehrt blieb.


Während die Sororita Silentum
ihn mit ihren toten Augen anstarrte, ließ er seinen Stab fast gemächlich
kreisen.


»Für Sie gibt es gar nichts,
wie?«, fragte er. »Ich bemitleide die meisten Sterblichen, weil sie nicht sehen,
was ich sehen kann, aber Sie? Sie leben in einem toten Raum, und das Schweigen
ist Ihre einzige Gefährtin. Es wird ein Gnadenakt sein, Ihrem Leben ein Ende zu
setzen.«


Die Frau erwiderte nichts,
stattdessen stieß sie mit ihrem Rapier nach seiner Kehle. Phosis T'kar wich zur
Seite aus und holte mit dem Arm aus, als sie den Hieb in der entgegengesetzten
Richtung zu wiederholen versuchte. Die Klinge peitschte seinen Unterarm und
schnitt eine Kerbe in seinen Panzerhandschuh, während er mit ausgestrecktem
Stab einen Satz auf sie zumachte.


Sie lehnte sich weit nach
hinten, gleichzeitig zog sie ein Bein hoch und rammte ihm den Absatz gegen das
Knie. Seine Rüstung knackte laut, und ein stechender Schmerz ging durch seinen
Oberschenkel. Phosis T'kar wich zurück, verlagerte sein Gewicht auf das andere
Bein und grinste die Frau an.


»Schnell sind Sie ja, das muss
ich Ihnen lassen«, meinte er.


Wieder kam von ihr keine
Antwort, stattdessen wich sie seinem nächsten Angriff so elegant aus wie zuvor.
Eine Serie von Schüssen ließ neben ihnen beiden Fontänen aus Steinsplittern
umherfliegen.


»Es wird Zeit, das zu beenden«,
sagte er.


Die Frau ging abermals auf ihn
los, und jetzt unternahm er nichts, um sie aufzuhalten und abzuwehren. Ihr
Schwert fraß sich in seinen Brustpanzer und schnitt sich durch die Mischung aus
Keramit und Armaplast, doch bevor die Klinge den gehärteten Knochenschild vor seinen
Rippen durchdringen konnte, machte er plötzlich einen Schritt auf sie zu und
rammte ihr das Messer in den Arm. Die Klinge schnitt sich zwischen Elle und
Speiche in ihr Fleisch, die Frau schrie vor Schmerzen auf.


»Na? Doch nicht ganz so
schweigsam, wie?«, spottete er und zog sie zu sich heran. Zwar versuchte sie,
sich gegen ihn zu wehren, aber damit machte sie die Schmerzen nur noch umso
schlimmer. Phosis T'kar rammte ihr seinen Helm ins Gesicht, womit er ihr den
Schädel eindrückte.


Dann riss er sein Messer aus
ihrem Arm und fühlte, wie die Kraft des Äthers in seine Gliedmaßen zurückkehrte
und sie mit einem schmerzenden Lustgefühl erfüllte. Utipa nahm wieder über ihm
Gestalt an, und er hieß seinen Schutzgeist willkommen. Phosis T'kar steckte die
blutverschmierte Klinge weg und nahm den Bolter von der Schulter, schob ein
neues Magazin ein und riss die silberne Klinge aus seinem Brustpanzer. Dann
wandte er sich von der Toten ab und lief dorthin zurück, wo der eigentliche
Kampf tobte.


Die Schlacht wirbelte um ihn
herum wie eine tosende Flut, in der keine von beiden Seiten in der Lage war,
die Oberhand zu gewinnen. Die Space Wolves kämpften wild und verbissen, aber
ihnen fehlte die klare Vision, um das Gesamtbild zu sehen und einzuschätzen.
Die Thousand Sons kämpften mit klinischer Distanz, da jeder der Krieger in die
unteren Aufzählungen aufgestiegen war, um sich besser auf seine Fähigkeiten
konzentrieren zu können. Als Astartes waren sie alle darauf gedrillt, sich in
der Brutalität des Nahkampfs zu beweisen, doch von Magnus hatten sie gelernt,
dass es auch noch andere, klügere Wege gab, die zum Ziel führten.


»Man muss den Gegner
verstehen«, hatte Magnus immer gesagt, »dann weiß man auch, wie man ihn
schlagen kann.«


Es war eine Lehre, die sich die
Space Wolves und die Custodes zu Herzen genommen hatten, denn wie sonst wären
sie auf die Idee gekommen, die Sororitas der Schwesternschaft mitzubringen?
Diese Erkenntnis genügte Phosis T'kar, um zu wissen, wie er diese Schlacht zu
ihren Gunsten drehen konnte.


Er lief durch das dickste
Kampfgetümmel und ließ seinen Geist durch die wirbelnde Masse aus intensiven
Gefühlen ziehen. Der rote Dunst aus Zorn und Hass hing über dem Schlachtfeld,
aber drei tote Flächen fielen ihm auf, die wie Inseln der Stille inmitten des
blutigen Ozeans trieben.


»Hab ich euch«, zischte er.


Er entdeckte Hathor Maat, der
Rücken an Rücken mit Auramagma kämpfte, und bahnte sich seinen Weg durch die
hin und her wogende Menge, um die beiden Hauptleute zu erreichen.


Ein Krieger in grauer Rüstung
holte mit einer Kettenaxt nach ihm aus, aber Phosis T'kar riss sie ihm mit
einem Gedanken aus der Hand und drehte sie im Weiterlaufen begriffen um, sodass
sich die Sägezähne in das Gesicht des Kriegers fraßen.


Als er in die Nähe einer
weiteren Sororita gelangte, wurde er langsamer, blieb stehen und kletterte auf
einen leeren Sockel, auf dem vor der Schlacht die Statue von Magister Ahkenatos
gestanden hatte. Er drückte den Bolter an seine Schulter und suchte durch
Utipas Augen das Schlachtfeld nach toten Zonen ab.


Sein Schutzgeist zog seine
Bahnen, und Phosis T'kar spürte einen plötzlichen Stich in der Brust. Er sah
nach unten und stellte fest, dass die Wunde immer noch blutete, was sehr
eigenartig war. Ihm fiel das Schillern auf, das sich auf dem Blut abzeichnete,
und sofort wusste er, was es zu bedeuten hatte. Und ebenso schnell wurde er von
einer intensiven Angst erfüllt, die die zwangsläufige Folge seiner Lage war.


Er atmete tief durch und
konzentrierte sich ganz auf das, was er durch Utipas Augen sehen konnte.


Dort war die erste Sororita,
die er zu seinem nächsten Ziel machte.


Sie kämpfte inmitten einer
Gruppe aus Space Wolves und Custodes gegen Hathor Maats Krieger, spürte den
Rückstoß des Bolters an seiner Schulter, dann brach die Frau zusammen, da das
Projektil ihr das Genick und einen Teil der Schulter weggesprengt hatte.


Dann folgte er wieder Utipa bis
zur nächsten Sororita, die von seinem Geschoss in die Brust getroffen wurde. Die
dritte erwischte er einen Moment später, als sie versuchte, hinter einem der
Wracks der Land Raiders in Deckung zu gehen.


Augenblicklich gingen die
Thousand Sons in die Offensive. Blitze zuckten aus Hathor Maats Händen,
Auramagma schickte flüssige Feuer in die gegnerischen Reihen. Kine-Schilde
erwachten zu neuem Leben, die die Space Wolves von den Rändern der Pyramide
zurückschleuderten.


Phosis T'kar stieß einen
Triumphschrei aus und sprang vom Sockel.


Blitze aus purer Energie
bohrten sich in seine Feinde und wirbelten sie aus seinem Weg, als wollten sie
einem heran-stürmenden Reiter ausweichen. Sosehr ihn auch ein sonderbares
Gefühl von Freiheit heimgesucht hatte, als er vorhin kurzzeitig seiner Kräfte
beraubt worden war, war das doch nichts gegen die Freude, die die Rückkehr
dieser Kräfte bei ihm auslöste.


Hathor Maat und Auramagma kamen
zu ihm, und er sah ihren Auren die Begeisterung darüber an, dass sie in der
Schlacht die Oberhand gewonnen hatten. Auramagma war so wild wie die Space
Wolves, während Hathor Maat auf fast schon klägliche Weise lediglich
erleichtert war, wieder im Besitz seiner Kräfte zu sein.


Die Thousand Sons stellten sich
um ihre Hauptleute herum auf und bildeten einen Keil aus todbringenden Kriegern,
der sich wie eine Lanze in die Armee der Space Wolves bohrte. Sie und die
Custodes wichen vor ihnen zurück, da ihnen klar war, dass sie diesen Kräften
der Thousand Sons nichts entgegensetzen konnten.


Entsetzliches Wutgeheul hallte
von allen Seiten des Platzes wider, und jede Scheibe in der Pyramide zerbarst
in diamantene Bruchstücke, die in einem kristallenen Schauer herabregneten, in
dem sich in jeder Scherbe das Feuer und der Rauch der Schlacht spiegelte.


Phosis T'kar sank auf ein Knie
nieder, seine Autosinne kreischten vor Überlastung, die durch dieses Heulen
herbeigeführt worden war.


»Was im Namen des Großen Ozeans
...?«, brachte er noch heraus, dann erinnerte er sich daran, wo er dieses Geheul
schon einmal gehört hatte.


»Shrike«, sagte Hathor Maat,
dem genau das Gleiche eingefallen war.


Die Space Wolves teilten sich,
und dann sah Phosis T'kar die majestätische Gestalt des Wolfskönigs, der von
Giganten in Goldrüstung begleitet auf sie zugeschritten kam.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 




Neunundzwanzig





Ich darf nicht


Macht ohne Kontrolle


Sturz des Syrbotae


 


 


ALT TIZCA EXISTIERTE NICHT
MEHR. Das friedliche Viertel mit seinen antiquierten Gassen, das er als junger
Mann auf Prospero mit solcher Begeisterung erkundet hatte, war in Schutt und
Asche gelegt worden. Krieger bahnten sich behutsam einen Weg zwischen den
Trümmern hindurch, während sie ihre Bolter abfeuerten und mit Schwertern und
Äxten kämpften.


Die Küstenlinie war nicht zu sehen,
ein dichter Nebel aus Artilleriefeuer lag über ihr. Gelb aufflammendem Feuer
folgte das dumpfe metallische Husten, und einen Augenblick später wurde in
einer Serie von grellen Explosionen eine weitere Ecke seiner geliebten Stadt
dem Erdboden gleichgemacht.


Magnus verfolgte vom höchsten
Balkon seiner Pyramide aus das langsame Sterben der Stadt mit. Sie war das
einzige Gebäude in ganz Tizca, das bislang der Vernichtung entgangen war. Keine
spiegelnde Oberfläche befand sich noch in seinen Gemächern, sodass die
tückische Stimme seiner Versuchung keine Möglichkeit bekam, ihn abermals zu
einem gravierenden Fehlurteil zu verleiten.


Er hielt die Balkonbrüstung
umklammert und vergoss bittere Tränen über den Verlust seiner Welt und den Tod seiner
Söhne.


Was einst ein wundervolles
Leuchtfeuer der Aufklärung für alle Interessierten gewesen war, stellte nun
nichts weiter als einen Mahlstrom des Krieges dar.


Die nördlichen Stadtbezirke
waren von einem Inferno erfasst worden, die Paläste brannten, die Parks waren nur
noch verkohlte Einöden. Der Hafen war eine einzige schwarzverbrannte Fläche am
Horizont, jedes Bauwerk dort war im Verlauf des Angriffs durch seinen Bruder zerstört
worden.


Er nahm Leman Russ im Westen
der Stadt wahr, wo er an der Raptora-Pyramide in einen Kampf verwickelt war. Constantin
Valdor war an seiner Seite, ebenso der Krieger namens Amon.


Mit seinem inneren Auge nahm
Magnus den Mut und die Erleichterung der Thousand Sons wahr, die gemeinsam mit
Phosis T'kar, Hathor Maat und Auramagma kämpften. Es schmerzte ihn zu wissen,
dass die meisten dieser Männer bald tot sein würden, denn der Wolfskönig
hinterließ überall nur eine Spur der Verwüstung.


Im Osten hielten Ahriman und
seine Krieger die Invasoren zurück, und weder die Wildheit der Wolves noch die
Macht der Custodes konnte Ahrimans Verteidigungslinie durchbrechen, da seine
Krieger ihre seherischen Fähigkeiten nutzten, um jeden Vorstoß des Gegners ins
Leere laufen zu lassen.


Dort beteiligten sich nur
wenige Sororitas Silentum an den Kämpfen, der Großteil war bei Leman Russ und
Valdor zu finden.


Die Angreifer hatten nicht
genug Sororitas mitgebracht, weil sie der Ansicht gewesen waren, Tizca im
Handumdrehen auslöschen zu können. Sie hatten geglaubt, ein orbitales
Bombardement würde genügen, und es war dieser Hochmut, der Magnus zusätzlich
zornig machte.


Auch wenn der Großteil der
Spireguard den ersten Ansturm des Feindes nicht überlebt hatte, schlugen sich
die Thousand Sons hervorragend und verhinderten so, dass der Sturm auf Tizca zu
einem einseitigen Gemetzel wurde. Eine dünne Linie aus karmesinroten Kriegern
verband die sechs Pyramiden der Stadt miteinander, in deren Mitte der
Occullum-Platz lag. Die Pyramide von Photep war das südlichste dieser
Gebäude, im Wasser, das sie von allen Seiten umgab, trieben durchnässte
Buchseiten voller alter Weisheiten, die alle im Namen der Angst für immer
verloren sein würden.


Knisternde Ströme aus
Äther-Energie liefen durch seinen Körper und flehten ihn an, freigesetzt zu
werden, um den Gegner zu vernichten. Es kostete Magnus Mühe, diesem Drängen
Einhalt zu gebieten. Das Feuer des Großen Ozeans stürmte auf ihn ein und rief
ihn durch den Schleier zwischen den Welten zu sich — wie die verlockendste
Sucht, die man sich vorstellen konnte.


Magnus wollte nichts lieber,
als sich auf die Straßen von Tizca zu begeben und den Feind zurückzutreiben, den
Invasoren zu zeigen, über welche Kräfte er tatsächlich verfügte. Allein der
Gedanke daran ließ Funken aus seinen Fingerspitzen sprühen, sodass er gezwungen
war, die Fäuste zu ballen und seine Gedanken ganz auf sich selbst zu richten.


Er hörte die Stimmen seiner
Söhne, die nach ihm riefen und ihn anflehten, ihnen auf dem Schlachtfeld
beizustehen, doch er ignorierte sie und drängte sie aus seinem Kopf, damit er
sie nicht mehr vernehmen konnte.


Es war das Schwierigste, was er
je hatte tun müssen.


Eine Stimme schaffte es trotz
allem, seine Entschlossenheit zu durchdringen, es war die Stimme seines
liebsten Sohnes.


Helfen Sie uns, bettelte der.


»Ich kann nicht, Ahzek«,
presste er heraus. »Ich darf nicht.«


 


Dichter Rauch trieb durch die
Straßen in den Außenbezirken rund um den Hafen. Die Wolken verdunkelten das Licht
und raubten den Sauerstoff aus der Luft. Dröhnende Explosionen zogen sich durch
die Stadt wie die Schritte betrunkener, wankender Götter.


Darunter mischten sich das
Bellen von Gewehrfeuer und gellende Schreie, die exakt das vortrugen, was man
von einem Höllenchor hätte erwarten dürfen. Phael Toron duckte sich wieder
hinter eine umgestürzte Statue, um seinen Bolter nachzuladen, während sich eine
stotternde Salve durch die Mauern des Brunnenhauses bohrte.


Hundert Krieger seiner
Gefolgschaft hielten diesen Abschnitt der Verteidigungslinie, zu seiner anderen
Seite befanden sich weitere zweihundert Krieger. Dreimal hatte der Feind
bislang versucht, vom Hafen kommend diese Linie zu durchbrechen, und dreimal
hatten die Gewehre und Klingen der 7. ihn wieder zurück-getrieben.


Phael Torons Krieger kannten
sich in diesem Teil von Tizca besser aus als in jedem anderen, zudem sorgten die
seherischen Mitteilungen der Corvidae dafür, dass sie ihre Verteidigung perfekt
an jeden gegnerischen Vorstoß anpassen konnten. Ergänzt um die Informationen
von den Ahtanaeanern war diese Linie für so gut wie jeden Angriff bestens
gewappnet.


Leichen pflasterten die
Straßen, bei ihnen handelte es sich sowohl um Feind als auch um Freund, denn die
Verteidigung dieser Linie war nicht ohne Verluste möglich gewesen. Blutspritzer
klebten am Marmor der Wände, und Ströme dieser lebenswichtigen Flüssigkeit versickerten
in den Rissen im Straßenbelag. Phael Toron hatte zwölf Magazine aufgebraucht,
und es war lediglich einem Munitionsvorrat der Spireguard zu verdanken, dass
sie den Gegner immer noch unter Beschuss nehmen konnten.


Plötzlich verkrampfte sich sein
Magen, und er stöhnte leise auf, als eine unerklärliche Übelkeit Zuckungen
durch seine Gliedmaßen jagte. Er verdrängte die sonderbare Wahrnehmung und
zwang sich, den gallebitteren Schleim herunterzuschlucken, der ihm auf einmal
in der Kehle hing. Für einen Moment wurde das Bild vor seinen Augen unscharf.
Er blinzelte, um ein paar grelle Lichtpunkte zu verscheuchen, als eine Serie
von feurigen Salven die Verteidigungslinie traf.


»Achtet auf die rechte Seite!«,
brüllte er, während er sah, wie drei seiner Krieger von brutalem Kanonenfeuer zerfetzt
wurden. Der dumpfe Lärm der Schüsse verriet Phael Toron, dass es für ein
Infanteriegeschütz zu schwer war. Zwischen den Trümmern eilten Krieger in
karmesinroter Rüstung auf die Lücke zu. Er wagte einen hastigen Blick über die
umgestürzte goldene Löwenstatue hinweg.


Der Bereich zwischen dem Hafen
und der Timotan-Bibliothek war nicht wiederzuerkennen. Die vormals von Säulen
gesäumten Boulevards mit den verspielten Torbögen waren jetzt nichts weiter als
Trümmerfelder, die zwischen brennenden Ruinen hindurch verliefen. Die salzige
Seeluft schmeckte jetzt vor allem nach den Chemikalien, die im Hafen
verbrannten, nach verschossener Munition und Bergen von brennenden Büchern.


Space Wolves und goldene
Krieger bewegten sich vorsichtig durch die schwelenden Überreste dessen, was
vor Kurzem noch eine Galerie mit Kunstwerken aus der Zeit vor der Alten Nacht
gewesen war. Die Konturen der dort ausgestellten Skulpturen waren fremdartig
und eindeutig nichts, was von Menschenhand geschaffen worden war. Geblieben
waren davon nur Bruchstücke, die von den Stiefeln der Invasoren nur noch weiter
zertreten wurden.


Phael Toron spürte, wie der
Äther dicht unter seiner Haut kochte, da Dtoaa seine Wut um ein Vielfaches
verstärkte. Er holte tief Luft und brachte seine Gefühle wieder unter
Kontrolle. Die Aufzählungen stellten keine große Hilfe dar, und er nahm das
rasende Verlangen seines Schutzgeists wahr, den Angreifern Schmerzen zuzufügen,
dass Phael Toron fürchten musste, seine taktischen Sinne könnten davon
überrannt werden.


»Dann wäre ich nicht viel
besser als sie«, zischte er und zwang die rote Wut in die Knie.


Eine weitere Salve traf den
goldenen Löwen und fraß mehr von dem weichen Metall weg, als wäre es porös wie Sandstein.
Phael Toron rollte sich zur Seite, da der Löwe ihm nicht mehr lange Schutz
bieten konnte, und brachte sich hinter einem Teil eines Torbogens in
Sicherheit, der sich als vormaliges Element aus dem Kuppeldach der Galerie
entpuppte. Er warf einen Blick über die Schulter und sah, dass eine dicke graue
Rauchwolke aus dem Gebäude quoll. Während es ringsum zu stotternden, blitzenden
Explosionen kam, bildeten sich am Himmel Kondensstreifen der vorüberziehenden
Speeder.


An der östlichen Seite stürzte
ein Teil der Galerie ein, der mindestens dreißig seiner Krieger unter sich
begrub. Tonnenweise Geröll ließ eine dichte Staubwolke aufsteigen, und fast im
gleichen Moment war das an- und abschwellende Heulen der Invasoren zu hören.


»Treibt sie zurück!«, befahl
er, verließ den Schutz des zerstörten Kuppeldachs, um einen Schuss nach dem
anderen auf die losstürmenden Space Wolves abzugeben. Seine Krieger reagierten
sofort und belegten den ihnen zugewiesenen Feuersektor mir einem tödlichen
Sperrfeuer aus ihren Boltern. Einige Gegner gingen getroffen zu Boden, doch
ihre Zahl genügte nicht. Phael Toron schätzte, dass mindestens sechshundert
Space Wolves vom Hafen kommend versuchten, diese Verteidigungslinie zu
durchbrechen.


Bei ihnen handelte sich um
wilde Barbaren, die nichts von der Eleganz und der Haltung besaßen, die man
eigentlich von einem Astartes erwartete. An ihren Rüstungen hingen Fetische,
Schädel und Felle, was sie wie einen Stamm von Wilden wirken ließ, die nichts
anderes als ihre Auslöschung verdient hatten.


Viele von ihnen stürmten ohne
Helm in die Schlacht, weil sie ihn im Blutrausch einfach zur Seite schleuderten
oder einfach zu dumm waren, die wichtigste Partie ihres Körpers vor
Verletzungen zu schützen. Phael Toron ließ sie dafür bezahlen, indem er sie zu
seinen Zielen auserkor und mit jedem Schuss einem weiteren von ihnen den Kopf
von den Schultern sprengte.


Als die Space Wolves ihrerseits
das Feuer eröffneten, brachte er sich schnell wieder hinter den Überresten der Kuppel
in Sicherheit und hörte, wie die feindlichen Projektile auf die mit Kupfer
überzogene Oberfläche prallten.


Ein Krieger in Rot eilte zu ihm
und brachte sich gleich neben ihm in Deckung. Phael Toron nickte seinem
Philosophus Tulekh kurz zu. Der Mann war ein guter Adept, der seine Kräfte
schneller gemeistert hatte als jeder andere in der 7. Gefolgschaft. Selbst
Phael Toron hatte mehr Mühe gehabt, die ganze Bandbreite seiner Fähigkeiten und
ihre Wirkung in den Griff zu bekommen, die von Magnus und der Legion nach
Prospero zurückgebracht worden waren. Während die anderen Gefolgschaften ihre mystischen
Fähigkeiten zum Einsatz brachten, kämpfte die 7. mit konven-tionellen Mitteln
gegen den Feind.


»Wir können so nicht mehr lange
durchhalten«, sagte Tulekh.


»Wir müssen unsere Macht
einsetzen!«


»Noch nicht«, erwiderte Phael
Toron.


»Diese Waffen dürfen wir nur
als letztes Mittel anwenden.«


»Wir haben keine anderen Mittel
mehr«, drängte der andere Mann. »Was bleibt uns sonst noch?«


Phael Toron wusste, der Mann
hatte völlig recht, und doch zögerte er immer noch. Seine Leute waren nicht annähernd
so erfahren darin, die Mächte des Großen Ozeans zu handhaben, wie es alle
anderen Gefolgschaften waren, und er hatte Angst davor, sie ausgerechnet in einem
solchen Hexenkessel zum Einsatz zu bringen. Aber wie hatte Tulekh doch so
treffend gesagt: Was bleibt uns sonst noch?


»Also gut«, sagte er
schließlich. »Lassen Sie alle Männer wissen, dass es jedem von ihnen
freigestellt ist, zu allen Mitteln zu greifen, die erforderlich sind, um diese Bastarde
ins Meer zurückzujagen.«


Tulekh nickte, und Phael Toron
sah dem Mann die wütende Vorfreude an, als er den Befehl hörte.


Er warf einen Blick um die
Trümmer der Kuppel und hielt gebannt den Atem an, als er eine monströse Gestalt
entdeckte, die sich weit hinter den Space Wolves ihren Weg durch die Ruinen
bahnte. Ein grauer Gigant mit dicken Keramitplatten und surrenden, scheppernden
Mechaniken. Der Cybot war mit Staub überzogen und vom Ruß geschwärzt, die Hülle
wies zahlreiche Beulen von erlittenen Treffern auf, das Rückenbanner stand in
Flammen.


Ein Arm lief in eine
blutverschmierte, elektrisch umhüllte Faust aus, der andere bestand aus einem
leise surrenden Rotationswerfer, der nach oben klappte, um sich bei einem
riesigen Raketenvorrat auf seiner Schulter zu bedienen und den Werfer
nachzuladen.


»Rückzug«, brüllte Phael Toron,
als eine Salve Sprengköpfe abgefeuert wurde, die alle Kurs auf die Positionen der
7. Gefolg-schaft nahmen.


Die Raketen schlugen in die
Reste der Kuppel ein, die durch die Explosion durch die Luft gewirbelt wurde.
Die Druckwelle riss Phael Toron den Bolter aus den Händen, und er wurde in
einen Krater geworfen, in dem das Blut stand. Er rollte sich zur Seite, um nach
seiner Waffe zu greifen, fand sie aber nicht.


Um den Krater herum lagen die
in Fetzen gerissenen Leichen der Thousand Sons, die Körper waren durch die
Explosion und den Beschuss entsetzlich zugerichtet worden. Abermals erfassten
ihn Übelkeit auslösende Krämpfe, und als er spürte, wie Dtoaas Macht ungewollt
und unaufhaltsam in ihn hineinströmte, knickte er ein.


Um ihn herum begannen sich die
Trümmer in die Luft zu erheben, und die Blutlache brodelte und warf Blasen. Die
Kraft des Großen Ozeans floss durch ihn, aber tief in seinem Inneren erwachte
auf zellularer Ebene ein fürchterlicher Makel, der für Phael Toron noch zum
Verhängnis werden sollte.


 


Die Thousand Sons starben.
Scharenweise starben sie in den ersten Minuten des Angriffs des Wolfskönigs,
dessen Zorn unaufhaltsam und dessen Macht unermesslich war. In die edelste
Gefechtspanzerung gehüllt und mit einer Frostklinge bewaffnet, die mit einem
Hieb einen Krieger in zwei Hälften zerschlagen konnte, entlud sich seine Wut wie
die eines Rudelführers, der wusste, dass seine Brüder an seiner Seite waren.
Seine Huscarls schlachteten ihre Gegner mit enormer Tüchtigkeit und eben-solchem
Eifer ab, während ihre Terminator-Rüstungen sie gegen alles abschirmte,
ausgenommen lediglich extreme Glückstreffer mit einer Schusswaffe oder einer
Klinge.


Auch wenn Phosis T'kar keine
weiteren Mitglieder der Sororitas Silentum entdecken konnte, wusste er dennoch,
dass sie in der Nähe waren, da seine Kräfte wieder schwächer wurden und aus
seinen Händen blutete er wie Tinte aus einem eingerissenen Federhalter. Die
Custodes schlugen mit ihren Wächterstäben auf die Thousand Sons ein und trieben
die Klingen mit exakt jener Präzision durch die Rüstungen in das Fleisch ihrer
Gegner, die notwendig war, um sie zu töten.


Phosis T'kar spürte die
ohnmächtige Wut seines Schutzgeists, der nichts dagegen tun konnte, dass ihm
seine Kraft entzogen wurde.


Er schöpfte noch stärker aus
seinen eigenen Kraftreserven und versorgte sie mit der Essenz seiner Seele,
sodass seine Emotionen an die Oberfläche kamen, während er und seine Männer ums
Überleben kämpften.


Feindliche Krieger kreisten sie
ein, obwohl sie sich gerade eben noch am Rand der Niederlage befunden hatten.
Die Lanze der Thousand Sons hatte sich tief in den Leib der Space Wolves
vorgeschoben und war fast bis an ihr Herz vorgedrungen, doch dann hatte Leman
Russ im letzten Moment den Todesstoß abgewehrt. Und nicht nur das — er hatte
die Situation auch noch in ihr Gegenteil verkehrt. Die Space Wolves schlugen
mit ihren Krallen nach ihnen, die Custodes metzelten sie nieder, und zu allem
Überfluss bissen die sabbernden Wölfe am Rande der Schlacht nach jedem
feindlichen Krieger, der ihnen zu nahe kam.


»Wir müssen uns zurückziehen!«,
brüllte Hathor Maat, um den Lärm aus Gewehrfeuer und scheppernden Klingen zu
übertönen.


»Es geht nicht anders!«


Phosis T'kar wusste, der Mann
hatte recht, und trotzdem konnte er sich auf nichts anderes konzentrieren als
auf die monströse Gestalt von Leman Russ, der die Thousand Sons abschlachtete,
ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, welches unbezahlbare Wissen
er mit jedem tödlichen Hieb für immer auslöschte.


»Tun Sie's!«, erwiderte er
schließlich.


»Die Linie soll sich neu
formieren!«


Hathor Maat hörte den Zorn in
Phosis T'kars Stimme.


»Was haben Sie vor?«


»Ich kann dem ein Ende setzen«,
sagte er nur.


»Jetzt machen Sie schon!«


Er musste es Hathor Maat nicht
zweimal sagen, denn im gleichen Moment machte der Rückzugsbefehl auch schon die
Runde. In disziplinierten Gruppen gaben die Krieger der 2., 3. und 8.
Gefolgschaft ihre Positionen auf und ließen sich rasch zurückfallen.


Die Space Wolves ahnten, dass
die Initiative nun wieder ganz in ihren Händen lag, und setzten sofort zur
Verfolgung an, da der Sieg jetzt zum Greifen nah schien.


»Glaubt ihr wirklich, wir
machen es euch so leicht?«, zischte Phosis T'kar und holte mit seinem Heqa-Stab
aus und stürzte sich mit einem hasserfüllten Schrei ins Getümmel, der es mit
dem wilden Heulen der Wölfe aufnehmen konnte. Ein Blitz aus blauem Feuer zuckte
aus dem Stab und bohrte sich in die Brust des Kriegers gleich vor ihm, der
augenblicklich in Flammen aufging.


Mit einem animalischen Jaulen
auf den Lippen fiel der Mann nach hinten, während Phosis T'kar und sein Zirkel
den feindlichen Kriegern entgegenstürmten.


Neben ihm zuckte ein flammendes
Licht vorbei, und er sah, dass Auramagma mit seinen Leuten an seiner Seite war:
Phosis T'kar hätte eigentlich auf den Hauptmann der 8. wütend sein müssen, weil
der einen ausdrücklichen Befehl missachtet hatte, doch stattdessen fühlte er
sich nur in seinem Hass bestätigt.


Weißglühendes Feuer strömte aus
Auramagmas Händen und ließ Keramitplatten wie Wachs zerlaufen. Brennende Wölfe
heulten ihren Schmerz hinaus, während den sterbenden Kriegern durch die
supraheiße Luft der Atem aus der Lunge gezogen wurde, bevor die Flammen sie
einhüllten.


Phosis T'kars Boltpistole
dröhnte und schoss einem Custodes den Kopf weg, der seinen Helm verloren hatte.
Sein Stab erzeugte feurige Bögen, die die Rüstungen der Gegner wie Eierschalen aufbrechen
ließen. Er tötete mit brutaler Geschicklichkeit, in seinem Körper fühlte er
dabei sengende Hitze aufsteigen. Seine Augen füllten sich mit Licht, Arme und
Beine brannten wie Feuer.


Vor sich sah er den Wolfskönig
mitsamt seinen goldenen Verbündeten. Sein Gesichtsfeld engte sich immer weiter
ein, bis er nur noch den Pfad wahrnehmen konnte, den sein Stab nahm, um
Rüstungen zu zerstören und den Gegner mit Feuer zu töten. Er tötete Dutzende
von Feinden, und mit jeder Zelle seines Fleischs nahm er die Begeisterung wahr,
die das bei ihm auslöste.


Sein Arm bewegte sich wie ein
Kolben auf und ab, zerschmetterte Panzerplatten und Knochen mit einer Kraft, wie
er sie noch nie gekannt hatte. Sein Körper kochte vor Energie, doch seine
Konzentration galt nur seiner Beute. Entsetzt wich der Feind vor ihm zurück, da
er nicht in der Lage war, ihm etwas entgegenzusetzen. Er schleuderte Krieger
mühelos nach links und rechts zur Seite weg, er rammte sie nur mit der Kraft
seiner Gedanken in den Boden, bis kaum noch etwas von ihnen übrig war außer ein
paar blutigen Schmierern auf dem Marmor. Die Macht, die ihn durchströmte, war
einfach unglaublich.


Phosis T'kar sah zu Auramagma,
als der dem Wolfskönig gegen-übertrat, während gleißendes Licht seine
Gliedmaßen umhüllte.


Der Hauptmann ließ eine
Flutwelle aus ätherischer Energie auf den Primarchen los. Phosis T'kar stieß
einen Triumphschrei aus, als die Flammen Leman Russ umgaben. Auramagmas Feuer
traf auf die kalte Rüstung und löste eine Explosion aus Licht aus, als würde vor
ihren Augen ein Stern geboren. Russ blinzelte nur kurz, doch die Wirkung auf
Auramagma war so unglaublich wie entsetzlich.


Die enorme Energie prallte von
der Rüstung des Wolfskönigs ab wie ein Spiegel Licht reflektierte, und kehrte zu
Auramagma zurück, dessen Schreie schier unerträglich waren, als der Äther
seinen Urheber verbrannte. Auramagma litt so grässliche Qualen, dass alle, die
seine Schreie hörten, von Mitleid erfasst wurden. In Flammen gehüllt rannte er
davon, wobei sich das Meer aus Space Wolves rasch vor ihm teilte, weil keiner
von ihnen einer solch verdammten Seele zu nahe kommen wollte.


Phosis T'kar hatte sich
unterdessen weiter zu den goldenen Kriegern vorgekämpft, die den Wolfskönig
umgaben. Als er deren erschrockene Mienen sah, musste er lachen. Ihr Anführer
drehte sich zu ihm um, und mit Genugtuung stellte Phosis T'kar fest, dass der
Mann sein Gesicht zu einer Mischung aus Abscheu und Hass verzog. Dunkle Haare
kamen unter dem Helm mit dem roten Federbusch zum Vorschein. Phosis T'kar sah,
dass sein Gegenüber die Augen eines Mörder hatte.


»Valdor«, zischte er, wobei
sich das Wort seltsam feucht und glitschig anhörte.


Constantine hielt seine Lanze
vor sich ausgestreckt. »Was bist du?«, brüllte er und brachte Phosis T'kar mit
einer solch dummen Frage zum Lachen.


»Ich bin dein Tod!«, brüllte
er, doch die Worte kamen verzerrt und verdreht aus seinem missgestalteten Mund.
Phosis T'kar starrte auf den Führer der Custodes herab, und erst jetzt bemerkte
er die Veränderungen, die sein Körper durchgemacht hatte.


Sein Fleisch war ein wildes
Durcheinander aus Form und Funktion, jedes Organ und alle Gliedmaßen waren von
einer wahnsinnigen Transformation erfasst worden. Fleisch und Rüstung
verschmolzen miteinander zu einer abscheulichen Einheit aus organischer und
anorganischer Masse, das brodelnde Fleisch nahm immer absurdere Formen an. Wie
hatte ihm eine so grundlegende Veränderung seines Körpers nicht auffallen
können? Die Antwort kam ihm, kaum dass sein Verstand die Frage formuliert hatte.


Es war nicht länger sein
Fleisch — vielmehr wurde er vollständig von Utipas Präsenz erfüllt, dessen
hasserfüllte Freude und geduldige Bösartigkeit das Potenzial geweckt hatte, das
in seinen Genen eingeschlossen gewesen war. Eine wilde, unbändige Kraft zur
Transformation, die in ihm geschlummert hatte, war nun entfesselt worden und
außer Kontrolle geraten. Zwei Jahrhunderte Wandlung hatten sich innerhalb von
nur zwei Minuten abgespielt.


In Valdors Augen sah Phosis
T'kar, was aus ihm und der Legion geworden war. Er verstand, dass dies schon immer
ihr eigentliches Schicksal gewesen war. Valdor kam mit seinem Wächterspeer auf
ihn zu, der auf sein Herz gerichtet war. Jetzt wurde Phosis T'kar klar, warum
sein Primarch beschlossen hatte, nicht zu kämpfen.


»Monster!«, schrie Valdor ihm
entgegen und trieb die Speerspitze in das mutierte Fleisch.


»Ich weiß«, gab Phosis T'kar
traurig zurück, ließ die Waffen sinken und schloss die Augen.


Als die goldene Klinge sein
Herz durchtrennte, war der Tod eine willkommene Erlösung.


 


Phael Toron erhob sich in einem
Wirbel aus Blitzen aus dem Krater. Zischendes Blut lief von seiner Rüstung, aus
seinen Fingerspitzen zuckten Energiebögen. Seine Rüstung leuchtete von innen
heraus, als beherberge sie das feurige Herz eines Plasmareaktors. Mit Augen,
die von ätherischer Energie gesättigt waren, betrachtete Phael Toron die
höllische Landschaft, die sich in all ihrem Schrecken vor ihm erstreckte.


Die Space Wolves und die
Custodes hatten die Schlacht bereits so gut wie für sich entschieden. Wie ein
Schwert, das in die ungeschützten Organe eines am Boden liegenden Gegners
getrieben worden war, hatten die Space Wolves es bis weit nach Tizca hinein
geschafft. Die Verteidigungslinie der Thousand Sons hielt noch, doch dass sie schon
bald durchbrochen werden würde, daran gab es keinen Zweifel mehr. Keine Macht
der Galaxis konnte sich gegen eine solche Gewalt behaupten, die so mörderisch und
so gnadenlos vorrückte — keine Macht außer den Thousand Sons, wenn sie die
Kraft des Großen Ozeans zu ihrer Verfügung hatten.


Phael Toron sah die Überreste
seiner Gefolgschaft, die gebrochenen Leiber, denen die Space Wolves die Köpfe abgeschlagen
hatten, um die zertrümmerten Schädel als Trophäen an ihre Rüstungen zu hängen.
Ein Blick genügte, um seinen Zorn aufsteigen zu lassen, der vom Großen Ozean
gespeist wie die Druckwelle einer ungeheuren Explosion in alle Richtungen
getragen wurde. Die feindlichen Krieger, die sich in seiner Nähe aufhielten,
wurden von ihm weggeschleudert, wobei sich ihre Rüstungen von den Leibern
schälten und das Fleisch von ihren Knochen gerissen wurde. Die pelzigen
Abscheulichkeiten, die Russ' Krieger begleiteten, explodierten in grellem
Licht, binnen Sekunden erlosch ihr Leben von einem fremdartigen Wutschrei begleitet.


Phael Toron schwebte über dem
Schlachtfeld, die Arme ausge-breitet, während er mit der Kraft seiner Gedanken die
Feinde wegschleuderte. Er begann zu lachen, da er diese Kräfte mit solcher
Leichtigkeit beherrschte, nachdem er sich zuvor noch so sehr gefürchtet hatte,
es könnte für ihn zu schwierig sein, die Ströme des Großen Ozeans zu lenken.
Dabei war es so einfach wie das Atmen!


Seine Krieger folgten ihm, das
Feuer, das aus seinen Händen floss, ging auf sie über und erfüllte sie mit dem gleichen
Licht. Die Kraft hatte etwas Wildes, doch das kümmerte ihn nicht. Er ließ sie
als williger Leiter vom Großen Ozean in diese Welt strömen.


Ein Sturm aus explosiven
Geschossen wurde aus den Kanonen von drei Cybots abgefeuert, drei in Wolfsfelle
gehüllte Maschinen, die wie Totempfähle geschmückt waren. Phael Toron ließ den ersten
mit einer winzigen Geste in seine Bestandteile zerfallen und spürte den Schmerz
des menschlichen Überrests in dieser Hülle, der ohne die Maschine
augenblicklich starb. Phael Toron erfreute sich an dem Entsetzen, dass das Ding
in den letzten Augenblicken seiner Existenz empfand. In einem Anflug finsterer
Belustigung hetzte er die beiden verbliebenen Cybots aufeinander und ließ zu,
dass sie sich gegenseitig mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Waffen
attackierten, bis nur Trümmer aus rauchendem Metall übrig waren.


Um ihn herum brannten die
Krieger der 7. Gefolgschaft mit dem gleichen Feuer, das in ihn geströmt war. In
dem Maß, in dem er kräftiger und selbstsicherer wurde, taten die anderen es ihm
nach und machten die gleiche Verwandlung durch wie er.


Zwei Predator-Gefechtspanzer
eröffneten das Feuer auf ihn, woraufhin er die Fahrzeuge einfach hochhob und
mit einem Fingerschnipsen hinaus aufs offene Meer schleuderte. Er lachte über
die entsetzten Gesichter der Space Wolves, die vor ihm zurückwichen und in eben
jenen Ruinen Zuflucht suchten, die sie selbst geschaffen hatten.


Phael Torons Körper erzitterte
unter der Heftigkeit der Macht, die durch ihn hindurchfloss, und er musste sich
zwingen, sie unter Kontrolle zu bekommen. Er erinnerte sich an die Katechismen
und die höheren Aufzählungen, die er von Magnus und Ahriman gelernt hatte.
Macht war nur dann von Nutzen, wenn sie kontrolliert wurde, das hatten sie ihm
gesagt. Phael Toron erkannte, wie wahr diese Worte waren, als er merkte, dass
diese Macht seinem Griff zu entgleiten begann. Dtoaa, der bis vor Kurzem noch
sein Schutzgeist gewesen war, hatte sich längst gegen ihn gewandt und erfüllte
ihn mit so viel Macht, dass nicht mal der bedeutendste Meister des Äthers sie noch
hätte bändigen können.


»Nein!«, schrie er und spürte
Dtoaas Schadenfreude darüber, dass sie beide nun die Rollen getauscht hatten.


Quälende Schmerzen durchfuhren
Phael Toron, und er schrie entsetzt auf, als seine Gliedmaßen aufplatzten, da
immer mehr Energie in ihn strömte. Sein Körper war nicht für solche titanischen
Kräfte geschaffen, und keine noch so strenge mentale Disziplin hätte verhindern
können, was seinem Fleisch widerfuhr.


Phael Toron warf den Kopf in
den Nacken und stieß einen letzten Entsetzensschrei aus, dann explodierte der Körper
mit der Gewalt eines neugeborenen Sterns.


 


Einen Kilometer östlich dieser
Geschehnisse marschierte Khalophis mit dem Canis Vertex auf die
qualmenden, rußge-schwärzten Überreste der Corvidae-Pyramide zu.


Dichte Rauchsäulen quollen aus
dem riesigen Gebäude, in dem nicht zu ersetzende Werke von unschätzbarem Wert
verbrannten.


Winzige Gestalten in Gold und
Grau flohen vor seinen titanischen Schritten. Raketen und Projektile aller Art zerschmolzen
wirkungslos an seinen Feuerschilden. Er war unverwundbar und unbezwingbar. Wie
sollte er nach einer solchen Erfahrung jemals wieder auf die Art Krieg führen,
wie alle anderen es taten? Roboter mithilfe der psionisch resonanten Kristalle
zu steuern, war schon eine raffinierte Sache, doch einen Gott des Schlachtfelds
lenken zu können, war eine ungleich größere Freude.


Was nicht von seinen Waffen
verbrannt wurde, das walzten seine gigantischen Klauenfüße nieder, die eine
Spur der Verwüstung hinterließen, wie sie nicht mal die Space Wolves hätten
anrichten können. Khalophis scherte sich nicht darum. Gebäude konnten ersetzt
werden, Städte ließen sich neu bauen, doch die Gelegenheit, als Koloss über die
Welt zu wandeln, ergab sich womöglich niemals wieder. Von seinem Thron in der
Pyrae-Pyramide aus fühlte er, wie das ätherische Feuer seine Haut verbrannte,
doch er wusste, er musste die Kontrolle über den Titanen aufrechterhalten. Das
Überleben und die Zukunft Prosperos hingen davon ab. Es war Utipas Feuer, das
wie geschmolzenes Gold durch die Gliedmaßen des Canis Vertex strömte, und
Khalophis bemerkte dessen Verlangen, das Kommando an sich zu reißen und
Verwüstungen anzurichten, von denen er sonst bestenfalls träumen konnte.
Khalophis' Eifersucht sorgte dafür, dass er selbst die Kontrolle über die
Situation behielt, obwohl ihm nicht entging, dass Utipas Einfluss mit jedem
ausgelöschten Leben und jedem zerstörten Gebäude stärker wurde.


Er zwang sich dazu, sich auf
die Schlacht zu konzentrieren, und ließ seinen Blick über die Stadt schweifen, um
festzustellen, wo er seine immense Feuerkraft am sinnvollsten einsetzen konnte.


Der Hafen war der Dreh- und
Angelpunkt der Schlacht. Schwere Transporter, die noch mehr Soldaten aus dem Orbit
auf den Planeten brachten, nahmen Kurs auf die Küste, wo mit jeder Minute
Hunderte Soldaten mehr abgesetzt wurden. Ein Stück davon entfernt hielt die
nördliche Verteidigungslinie immer noch.


Ahriman und die Corvidae
standen Schulter an Schulter mit den Athanaeanern und der Spireguard, um mit
einzigartiger, unvergleichlicher Tapferkeit die vom Meer her vorrückenden Invasoren
zurückzuschlagen.


Ahriman kam für den Augenblick
ohne seine Hilfe zurecht.


Eine Zerstörung des Hafens
würde die Angreifer ihres Brücken-kopfs berauben, den sie benötigten, wenn sie
die Vernichtung der Thousand Sons vollenden wollten. Also nahm Khalophis Kurs
auf den Hafen, um auf dem Weg dorthin mit jedem Schritt Tod und Verderben zu
bringen.


Khalophis nahm die Umgebung
rund um den Canis Vertex so wahr, wie es dessen vor langer Zeit
gestorbener Princeps getan hatte. Viel bewusster als jeder Moderati spürte er
die Gezeiten der tobenden Schlacht. Ätherische Energie strömte ihm vom Gefecht
an der Raptora-Pyramide entgegen, und er lächelte, dass er solche Kraft
wahrzunehmen in der Lage war.


Kaum hatte er seine Sinne auf
die unter ihm sich abspielenden Kämpfe gerichtet, bemerkte er von der anderen
Seite der Corvidae-Pyramide ein plötzliches Anschwellen der Energie. Er
erkannte die Gegenwart von Phael Toron, doch als ihm die ungeheure Kraft
bewusst wurde, die sich im Captain der 7. ansammelte, riss er verdutzt die
Augen auf, womit er auch die Vorwärtsbewegung des Canis Vertex gestoppt
hatte.


»Thron, nein!«, fauchte er, als
eine heulende Säule aus gleißend weißem Licht mit einem Durchmesser von
mindestens tausend Metern in einer höllischen Explosion in den Himmel schoss.
Die Wolken lösten sich für einen Moment auf, während über Tizca eine zweite
Sonne zu sehen war.


Der Canis Vertex wich vor
der Druckwelle zurück, und Khalophis spürte das ungeheure Anschwellen der
ätherischen Energie, die sich durch den Riss in diese Welt ergoss. Sie
vernichtete in Sekundenbruchteilen den Feuerschild und bahnte sich ihren Weg
durch das Metall des Titanen. Die Kristalle, die mit den komplexen
Bewegungsabläufen des Giganten verbunden waren, wurden dabei zerschmettert, und
Utipa kreischte triumphierend, als er Khalophis die Kontrolle entreißen konnte.


Dieser Triumph war jedoch nur
von kurzer Dauer, da das geschmolzene Skelett des Canis Vertex in der
unerträglichen Hitze zusammenzubrechen begann. Seine Beine knickten unter dem
monströsen Rumpf ein, die Kampfmaschine kippte zur Seite und stürzte in die
Corvidae-Pyramide, wo sie die von Ohthere Wyrdmake begonnene Zerstörung
vollendete.


Khalophis rang darum, die
Verbindung zu der zum Untergang verdammten Kriegsmaschine zu trennen, doch Utipa
wollte seinen Griff nicht lockern, sodass ätherische Rückkopplungen auf ihn
einstürmten. Er sammelte all seine Kraft, über die er als Magister Templi der
Pyrae verfügte, doch selbst das genügte nicht, da sich keine Macht der Galaxis
gegen eine solch ungeheure Kraft behaupten konnte.


Ihm blieb ein Moment Zeit, um
sich die Ironie seines Todes vor Augen zu führen, dann verschlang ihn das Feuer
vollständig, und die Pyramide der Pyrae verging in einem gleißenden Feuerball
aus Glas und Stahl.
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AHRIMAN SCHÜTTELTE DEN KOPF und
wunderte sich, wieso er auf dem Rücken lag und von einer dichter werdenden
Wolke aus Staub und Trümmern umgeben war. Er konnte sich nicht daran erinnern,
dass er gefallen oder getroffen worden war, doch drehte er sich auf die Seite, als
starke Schmerzen und Krämpfe seine Gliedmaßen befielen. Er stöhnte auf, da er
nur zu gut wusste, was dieser Schmerz zu bedeuten hatte.


Er drehte sich noch ein Stück
weiter, bis er in der Lage war, aufzustehen. Als er nach Westen schaute, konnte
er noch eben eine lodernde Säule aus bitterem Feuer in den Himmel aufsteigen
sehen.


Eine Woge schwappte vom Großen
Ozean in diese Welt über, und die Schmerzen seiner Muskelkrämpfe verrieten ihm,
wie mächtig er sein könnte, wenn er nur diese Kräfte entfesseln würde.


Schimmerndes Licht sammelte
sich hinter seinen Augen, der rohe Äther tropfte von den Fingerspitzen und
verwandelte den Boden an diesen Stellen in eine flüssige Masse, die unmögliche
Formen bildete.


Jeder Krieger — Freund wie
Feind — war von dieser verheerenden Explosion zu Boden gerissen worden, deren Schockwellen
sich wie ein Erdbeben durch die Stadt bewegt hatten.


Auch die Gebäude, die nach dem
unerbittlichen Beschuss noch gestanden hatten, waren unter der Wucht der Druckwellen
endgültig in Ruinen verwandelt worden.


Als das Schiff, das den
Schleier zwischen den Welten durch-drungen hatte, vernichtet worden war,
verblasste das Licht.


Ahriman sah eine flammende
humanoide Gestalt, die sich schwankend wie ein Betrunkener am Horizont
entlangbewegte, so wie eine brennende Strohpuppe, angezündet von Highland-Wilden,
die so ihre heidnischen Götter der Ernte besänftigen wollten.


Ein Bild flackerte in seinem
Geist auf, eine verhöhnende Vision einer Zukunft, die er nicht ändern konnte,
und er kniff die Augen zu, als die auf Coriovallum gefallene Kampfmaschine ein
zweites Mal starb. Ahriman hatte gesehen, wo sie landen würde, aber er
verspürte nicht den Wunsch, die Zerstörung der Corvidae-Pyramide mitzuerleben.


Er hörte die durchdringenden
Geräusche von kreischendem Stahl und brechendem Glas. Es war das Geräusch, mit
dem alles bisherige Wissen zu Asche und vergeblicher Hoffnung wurde. Die
monströse Kampfmaschine stürzte zu Boden, der unter dieser Gewalt erneut bebte,
gleichzeitig verging der Pyrae-Tempel in einem Feuerball.


Ahriman starrte entsetzt und
fassungslos auf diesen Dreier der Zerstörung. Das war der Todesstoß für seine Legion.
Der gesamte nordwestliche Sektor existierte nicht mehr, also würde der Feind in
Massen von dort kommend vorrücken, sobald er erkannte, welcher Vorteil ihm da
soeben zugespielt worden war.


Die Ruhe, die durch die
Zerstörung erzeugt worden war, bewegte sich auf Messers Schneide. Es waren die Thousand
Sons, die als Erste wieder zur Besinnung kamen. Während sich die Space Wolves
langsam aufrappelten, schlugen die Scarab Occult mit einer verheerenden Flut todbringender
Kräfte zu. Flammende Kegel aus Blitzen jagten auf den Feind zu, schadenfrohe
Bögen aus knisternder Macht sprangen von einem Krieger auf den nächsten über.
Zischendes Feuer schoss durch die Straßen und verschlag alles, das mit ihm in
Berührung kam. Stein und Keramit und Fleisch verschmolzen dabei im Inferno
seiner unfassbaren Hitze.


Zunächst hegte Ahriman noch die
Hoffnung, dass die anschwellende ätherische Energie ihnen doch noch die Rettung
bringen konnte, doch diese Hoffnung wurde nur Sekunden später unerbittlich
zerschlagen. Ein Krieger links von ihm, der sich in einer Entfernung von gut
zehn Metern aufhielt, schrie vor fassungslosem Entsetzen auf, als sich sein
Körper in eine Masse aus abscheulichen Wucherungen verwandelte. Die Rüstung
beulte aus und riss auf, das mutierte Fleisch quoll mit schrecklicher
Fruchtbarkeit heraus. Sekunden später ereilte den nächsten Krieger ein nicht
minder verheerendes Schicksal, als sein Körper auf einem kochenden Geysir aus
blauen Flammen hochgewirbelt wurden, die ihn so schnell verzehrten, wie er für
einen Atemzug benötigte.


Immer grässlichere
Verwandlungen befielen die Thousand Sons, da sich abscheuliche zusätzliche
Gliedmaßen einen Weg nach draußen bahnten, indem sie die Panzerplatten von
innen zerschmetterten. Tentakel und gallertartige Massen quollen von
schmatzenden Geräuschen begleitet aus den Rüstungen, indem sie Einschusslöcher
und andere Öffnungen zwischen den Panzer-platten nutzten.


Krieger schrien auf und sanken
vor Qualen zu Boden, als sich die jahrzehntelang unterdrückte Fleischwandlung den
Weg an die Oberfläche bahnte. Dutzende fielen der bösartigen Veränderung in
jeder Sekunde zum Opfer, wobei sich die Entsetzensschreie nicht auf die Space
Wolves beschränkten. Auch die Spireguard wichen vor ihren vormaligen
Verbündeten zurück, als die degenerierten Kreaturen, in die sich die Thousand
Sons verwandelten, sich gegen sie wendeten, um den Hunger zu stillen, den das unkontrollierte
Wachstum unweigerlich mit sich brachte.


»Alle zurückfallen lassen!«,
brüllte Ahriman, der längst wusste, dass diese Position verloren war.


Diejenigen Thousand Sons, die
sich der Fleischwandlung zu widersetzen vermochten, hörten seinen Befehl und
folgten ihm. Es war nur ein flüchtiger Blick nötig, dann wusste Ahriman, dass
es sich bei ihnen um die ältesten und erfahrensten Krieger der Legion handelte.
Mit Erleichterung stellte er fest, dass auch Sobek zu denen gehörte, die nicht
der Wandlung erlegen waren. Mit den Resten der Spireguard führten er und sein Practicus
die Überlebenden zurück durch die Ruinen am Rand von Alt Tizca, wobei sie sich
auf der Straße ihren Weg zwischen Bombentrichtern, Trümmerhaufen und brennenden
Ruinen hindurch bahnen mussten.


Ahriman überprüfte seine Waffen
und stellte fest, dass er nur noch fünf Magazine besaß. Wenigstens verfügte er
noch über seinen Heqa-Stab, über dessen ganze Länge unsichtbare Kraftlinien
verliefen. Mit einem Gedanken brachte er den Stab dazu, sich abzuschalten, da
er ihn nicht einsetzen wollte, wenn so viel wilde Energie die Luft erfüllte.
Bevor dieser Kampf beendet war, würde er den Stab einsetzen müssen, daran gab
es gar keinen Zweifel, doch das würde so lange warten müssen, bis er ihn am
dringendsten benötigte.


Kaum hatte er seine Kräfte
vorübergehend erstickt, bemerkte er eine geisterhafte Präsenz, die den Äther um
ihn herum erkundete, eine Art forschende, tastende Ranke, die von einem anderen
Geist zeugte, der nach seinem suchte. Ahriman spürte die primitive List eines
Jägers, die Geduld und Ausdauer eines Wesens, das jahrelange Erfahrung mit der
Jagd in der gefrorenen Tundra hatte, wo man sich mit nichts anderem wärmen
konnte als mit dem Fell, das man dem noch warmen Kadaver der heimischen Beute
abzog.


Es erforderte kein großes
Geschick, diese Präsenz zu bemerken und wiederzuerkennen, war er mit ihr doch
schon auf dem Großen Ozean unterwegs gewesen. Ohthere Wyrdmake war auf der
Jagd, und Ahriman erlaubte es seiner ätherischen Präsenz in die Luft
auszuströmen, um mit einem solchen psionischen Köder den Runenpriester
anzulocken.


»Komm und such mich, Wyrdmake«,
flüsterte er.


»Darauf freue ich mich schon.«


Ahriman führte seine arg
mitgenommenen Männer durch die Ruinen seiner geliebten Stadt und nahm
versprengte Einheiten der Thousand Sons auf, die sich aus westlicher und
östlicher Richtung auf den Occullum-Platz zubewegten. Es kamen einige Hundert
zusammen, und er konnte nur hoffen, dass sie zur Stadtmitte hin noch auf
weitere Leute aus ihren Reihen stießen, denn wenn sie die Space Wolves und die
Custodes weiterhin in Schach halten wollten, brauchten sie jeden Mann.


Der Occullum-Platz war in
Sichtweite, und als Ahriman etliche von Kugeln durchsiebte, umgestürzte
Löwenstatuen sah, wurde ihm plötzlich klar, wohin ihr Rückzug sie geführt
hatte: zur Straße der Tausend Löwen. Fast hätte er laut gelacht, als er sah,
dass der Löwe ganz links völlig unversehrt geblieben war. Das goldene Fell
glänzte so makellos wie immer, und die Statue sah trotz der Zerstörung ringsum
immer noch aus, als hätte sie eben erst die Werkstatt des Künstlers verlassen.
Er blieb stehen und streckte einen Arm aus, um die aufgebäumt dastehende Bestie
zu berühren.


»Vielleicht bringst du ja
tatsächlich Glück«, sagte er und kam sich ein wenig albern vor, was ihn aber in
diesem Moment nicht störte.


»Ich könnte nämlich ein
bisschen davon gebrauchen — falls du es erübrigen kannst.«


»Aberglaube steht Ihnen nicht
gut«, hörte er jemanden sagen.


Ahriman drehte sich um und
lächelte erleichtert, als er inmitten der auf dem Rückzug befindlichen Krieger
den humpelnden Hathor Maat entdeckte. Er lief zu ihm und umarmte ihn wie einen
lange verschollenen Bruder.


»Was ist passiert?«, fragte
Ahriman.


»Der Wolfskönig«, erwiderte
Hathor Maat, was jede weitere Erklärung überflüssig machte.


»Phosis T'kar?«, erkundigte er
sich, als sie sich wieder in südliche Richtung auf den Weg machten.


Hathor Maat schaute zur Seite,
dabei fiel Ahriman auf, wie erschreckend wächsern die Haut des anderen Mannes
war. Dieser ungesunde Teint war bei einem Biomancer so befremdlich und erschreckend,
wie es eine grausame Mutation bei jedem anderen gewesen wäre. Den normalerweise
absurd gut aussehenden Hathor Maat so gebrochen zu erleben, war fast so
beunruhigend wie alles andere, was Ahriman im Verlauf dieser albtraumhaften Schlacht
zu Gesicht bekommen hatte.


»Die Fleischwandlung hatte ihn
befallen«, antwortete Hathor Maat schließlich. An seinen Augen war sein
Entsetzen darüber deutlich abzulesen. »Valdor von den Custodes hat ihn zwar
getötet, aber ich glaube, Phosis T'kar hat ihn gewähren lassen. Lieber tot,
anstatt als ein solches Ungeheuer weiter zu existieren. Auramagma lebt auch nicht
mehr.«


Ahriman hatte zu Auramagma nie
einen besonderen Bezug gehabt, außer dass er ebenso ein Captain gewesen war wie
er selbst. Phosis T'kars Tod löste dagegen bei ihm Trauer aus. Sollte er diesen
Albtraum hier überleben, würde er um seinen Freund in angemessener Weise
trauern, wobei ihm wieder einmal bewusst wurde, dass es stets erst der Tod war,
der ihn erkennen ließ, welcher seiner Kameraden ein wahrer Freund gewesen war.


Er verdrängte seine Gedanken an
Phosis T'kar und begab sich in die unteren Aufzählungen, um sich von diesem
Verlust abzuschotten. Er fragte sich, wie Hathor Maat diesen Tod wohl
verkraftet hatte. Geronnenes Blut bedeckte Maats linke Kopfhälfte, aber das war
noch der geringste Grund zur Sorge. Die Haut schimmerte von innen in einem
Licht, dass das Drängen nach Verwandlung erahnen ließ. Ahriman konnte nur
hoffen, dass der eitle Krieger der Versuchung widerstehen und nicht von seinen Kräften
Gebrauch machen würde, um die Wandlung aufzuhalten.


»Wohin gehen wir?«, rief Hathor
Maat und musste nach Luft schnappen, da sie im Laufschritt unterwegs waren.


»Zur zweiten
Verteidigungslinie«, antwortete Ahriman.


»Welche zweite
Verteidigungslinie?«


»Eine Ost-West-Linie zwischen
den Pyramiden der Athanaeaner und der Pavoni, mit der Großen Bibliothek in der Mitte
und der Pyramide von Photep im Rücken.«


»Das ist aber eine lange
Linie«, fand Hathor Maat.


»Ich weiß, aber sie ist immer
noch kürzer als die letzte. Wenn wir sie lange genug halten können, bis der
Großteil der Bürger die Pyramide von Photep erreicht hat, die ihnen
hoffentlich Schutz bieten kann, dann haben wir wenigstens etwas erreicht.«


»Aber nicht viel.«


»Mehr können wir nicht machen«,
stellte Ahriman klar, der beim Laufen immer wieder über die Schulter schaute,
als er die ersten Geräusche vernahm, die von ihren Verfolgern herrühren
mussten.


Die entsetzliche Brut, in die
sich viele seiner Krieger verwandelt hatten, würden die Space Wolves eine Zeit
lang aufhalten, aber Russ' Schlachter würden so schnell wie möglich eine
blutige Schneise in dieses Hindernis schlagen, um die Verfolgung
wiederaufzunehmen. Ahriman schluckte seine Wut herunter, da er wusste, dass sie
ihm nicht von Nutzen sein konnte, weil sie auf zu viele verschiedene Ziele
gerichtet war.


Wut auf die gedankenlose
Gewalt, mit der Russ und die Custodes gegen sie vorgegangen waren.


Wut über den Tod so vieler
tapferer Krieger, die etwas Besseres verdient hatten.


Wut auf sich selbst, weil er es
sich erlaubt hatte, sich einfach von den Fragen abzuwenden, die eigentlich
gestellt werden mussten.


Aber vor allem Wut auf Magnus,
weil der sie alle im Stich gelassen und sie damit gezwungen hatte, sich allein ihrem
Untergang zu stellen.


 


Ahriman führte seine Krieger
über den Occullum-Platz, vorbei an der großen Säule in der Platzmitte, auf der
noch immer die Urne stand, die wie der goldene Löwe wundersamerweise verschont
geblieben war. Auf dem Platz herrschte heilloses Durcheinander, da die Bewohner
von Tizca auf der Flucht vor dem Zorn der Space Wolves und der Custodes waren,
denen es egal war, welche Bürger sie mit Klingen und Kugeln niederstreckten,
solange sie jemanden töten konnten. Von Panik getriebene Einwohner kamen über
die an diesem Platz zusammenlaufenden Straßen gerannt und eilten in südlicher
Richtung weiter über einen breiten Boulevard, der den völlig unpassenden Namen
Palast der Weisheit trug.


Ein zerschlagener Torbogen lag
am Zugang zu dieser Straße verstreut, umgestürzte Säulen und die
zerschmetterten Statuen, die vor langer Zeit gestorbene Gelehrte des Athanaeums
darstellten, säumten den Boulevard. Die goldhäutige Form der Großen Bibliothek
von Prospero war kaum auszumachen, so dicht quoll der Rauch aus den zerstörten
Seiten. Dahinter erstreckten sich die kristallenen Umrisse von Magnus' Pyramide
in den Himmel, die alles überragte.


Weitere Überlebende der
ätherischen Explosion und des stürzenden Titanen kamen zum Occullum-Platz
gelaufen, und Ahriman schätzte, dass von seiner Legion noch mindestens
dreitausend Krieger zusammengekommen waren. Das war zwar eine klägliche Zahl,
wenn er sie damit verglich, wie viele Krieger ihm zu Beginn der Schlacht zur
Verfügung gestanden hatte, doch es waren mehr überlebende, als er erwartet
hatte. Unwillkürlich fragte er sich, wie viele von ihnen dem Feind zum Opfer gefallen
und wie viele von der Fleischwandlung heimgesucht worden waren, die in ihren
Reihen um sich gegriffen hatte.


Doch er musste diese Frage
verdrängen, weil sie irrelevant war und es Wichtigeres gab, um das er sich
kümmern musste. Er lief zum Palast der Weisheit und machte einen Satz über die
umgestürzte Marmorstatue des wahnsinnigen Gelehrten Alhazred hinweg, während
sich Sobek und Hathor Maat links und rechts von ihm auf gleicher Höhe hielten.
Der Palast der Weisheit war mit schwarzen Marmorplatten gepflastert, in die mal
eine erbauliche, mal eine warnende, mal eine belehrende Weisheit eingraviert
war, die von einigen der bekanntesten Beitragenden zur Großen Bibliothek
stammten. Staub, Trümmer und die dicht gedrängten Massen panischer Einwohner
nahmen den Blick auf diese Zitate, aber da Ahriman eine kosmische Ordnung in
den Platten erahnte, deren Text lesbar war, hielt er den Blick nach unten
gerichtet, während er weiterlief.


Auf der ersten Platte stand
geschrieben: Macht ohne Weisheit wird den zerstören, der sich dieser Macht
bedient.


Da er wusste, dass es keine
Zufälle gab, achtete er noch gezielter auf die Zitate der nachfolgenden
Marmorplatten.


Suchende streben nach Macht,
nicht nach Weisheit. Macht ohne Weisheit ist gefährlich, daher ist es besser,
erst Weisheit zu erlangen.


Wer über Wissen verfügt, macht
keine Weissagungen.


Wer Weissagungen macht, besitzt
kein Wissen.


Wer Macht missbraucht, der
verbrennt sich daran und lernt daraus.


Sofern er es überlebt hat.


Schließlich konnte sich Ahriman
ein grimmiges Lächeln nicht verkneifen, als er die letzte Inschrift las: Nur
ein Narr will in eine Schlacht ziehen, um jemanden zu schlagen, damit er dann
zufrieden sein kann, dass er jemanden geschlagen hat.


Ihm entging nicht die Bedeutung
dieser Worte, und er fragte sich, warum ausgerechnet er ausgewählt worden war,
sie zu lesen.


Schließlich konnte er selbst
kaum etwas unternehmen, um am Schicksal der Thousand Sons etwas zu ändern.


Dazu war nur ein Wesen auf
Prospero in der Lage.


Die Thousand Sons gingen am
Rand des einst blühenden Parks der Großen Bibliothek in Stellung. Hathor Maat und
Sobek ordneten die Scarab Occult und die Überreste der anderen Einheiten in
einer Linie aus gepanzerten Leibern quer durch den Park an, ihre Waffen waren
nach Norden ausgerichtet. Ein Nebel aus verbranntem Pflanzensaft und Grünzeug
hing in der Luft, die Rauchfahnen der verbrannten Wälder lagen dicht über dem
Grund und wirbelten wie giftiger Bodennebel um die Knöchel der Krieger.


Die Große Bibliothek hinter
ihnen war eine einzige riesige Ruine, der man kaum noch ansehen konnte, dass
sie die Form einer Pyramide besessen hatte. Die verglaste Fassade war in den
goldenen Schein jener Feuer getaucht, die in ihrem Inneren in fast allen
Galerien tobten. Die Spitze war eingestürzt, dichter Rauch quoll aus der
entstandenen Öffnung, der das Ganze wie einen Lava speienden Vulkan mit steilen
Berghängen wirken ließ.


Als sich eine Erinnerung über
das Bild der Großen Bibliothek schob, stutzte Ahriman.


»Was ist?«, fragte Hathor Maat,
dem der konsternierte Blick des Astartes nicht entgangen war.


»Das war gar nicht Nikaea«,
sagte er. »Ich habe gar nicht den Vulkan gesehen ... sondern ... das hier. Ich
sah das hier.«


»Wovon reden Sie?«


»Auf Aghoru«, erklärte Ahriman,
der von wachsendem Entsetzen gepackt wurde. »Ich habe das vorausgesehen, es
aber nicht erkannt. Ich hätte Magnus warnen können, ich hätte das alles
abwenden können.«


Hathor Maat drehte ihn zu sich
herum. »Wenn Sie das hier gesehen haben, dann wäre es so oder so dazu gekommen.
Sie hätten gar nichts ändern können«, sagte er.


»Nein«, konterte Ahriman
kopfschüttelnd. »So funktioniert das nicht. Die Ströme der Zukunft sind
allesamt Echos möglicher Zukünfte. Ich hätte ...«


»Es ist unwichtig, was Sie
hätten machen können«, herrschte Hathor Maat ihn an. »Sie haben das hier nicht gesehen,
und Amon ebenfalls nicht, und auch nicht Ankhu Anen oder Magnus oder sonst
jemand bei den Corvidae. Hören Sie auf, sich Vorwürfe für etwas zu machen, was Sie
nicht gesehen haben. Kümmern Sie sich lieber um das, was Sie jetzt tatsächlich
vor sich sehen können.«


Die Umkehr der Verhältnisse
dadurch, dass Hathor Maat auf einmal derjenige war, der ihm Ratschläge gab,
half ihm, sich aus der Starre zu lösen. Ahriman nickte und wandte sich von der
Großen Bibliothek ab, um seine Aufmerksamkeit auf ihre Verteidigungslinie zu
richten. Sie war zwar einfacher zu verteidigen als die letzte, jedoch viel zu
lang für die Anzahl Krieger, die ihnen noch zur Verfügung standen.


Der Park wurde geprägt von
mittlerweile zerschossenen Pavillons, niedrigen Mauern und dekorativen
Spielereien. An einem normalen Tag wimmelte es auf den Wegen und Plätzen von
Bürgern, die Erholung suchten, und von Gelehrten, die unter freiem Himmel weise
Worte verbreiteten. Ahriman hatte hier so manchen schönen Tag verbracht, um von
Grün umgeben in einem seltenen alten Buch über vergessene Vergangenheiten zu
lesen.


Jetzt sah er die Mauern, die
umgestürzten Bäume und die zerschmetterten Säulen und Sockel und dachte nur
daran, in welcher Weise er sie in seine Verteidigung einbeziehen konnte.


»Wir werden eine Angriffswelle
abwehren können, vielleicht auch noch eine zweite«, sagte er mit Blick auf den verwüsteten
Park.


»Danach müssen wir uns zur
Pyramide von Photep zurückfallen lassen.«


»Ich finde das ein wenig
optimistisch gedacht«, meinte Hathor Maat. Immerhin führte Leman Russ
sechstausend Astartes und Custodes dem zuschnappenden Maul eines Wolfs gleich
auf ihre Position zu. Dieser Anblick war pure Berechnung, um den Willen der
Verteidiger zu brechen, aber Ahriman erinnerte sich an ein Zitat von einem
Führer auf der Alten Erde, und er hob seine Stimme an, damit jeder Krieger der
Thousand Sons ihn hören konnte.


»Der patriotische Freiwillige,
der für sein Land und seine Rechte kämpft, ist der zuverlässigste Soldat auf Erden!«,
rief er und drückte den Bolter an seine Schulter. Er legte die Waffe an und
lächelte humorlos, als er Ohthere Wyrdmake als Ziel erfasste. Der Runenpriester
war zwar noch viel zu weit entfernt, als dass Ahriman ihn hätte treffen können,
doch er hatte auch gar nicht die Absicht, das Leben seines Feindes mit etwas so
Banalem wie einem Bolter-Projektil zu beenden.


Er drückte seine Waffe Sobek in
die Hand und drehte sich zu Hathor Maat um. »Wissen Sie noch, wie ich auf Aghoru
zu Ihnen sagte, dass wir es zugelassen haben, uns durch unsere Kräfte
definieren zu lassen? Und dass wir wieder lernen müssen, als Astartes zu
kämpfen?«


»Ja, natürlich«, antwortete
Hathor Maat, der nicht wusste, worauf Ahriman damit hinauswollte. »Was ist
damit?«


»Jetzt ist dieser Moment
gekommen«, entgegnete er, nahm den Helm ab und ließ ihn ins verkohlte Gras
fallen. »Bekämpfen Sie diese Hunde und zeigen Sie ihnen, dass ihnen in ihrem
ganzen Leben kein schlimmerer Fehler unterlaufen ist als der, uns zu
unterschätzen. Kämpfen Sie unerbittlich, aber es darf niemand Gebrauch von
seinen Fähigkeiten machen, sonst bedeutet das den Untergang.«


»Was reden Sie da? Und was
haben Sie vor?«


Ahriman nahm im Schneidersitz
auf der Wiese Platz, dann griff er nach seinem Heqa-Stab, der auf ganzer Länge vor
erwachender Macht zu knistern begann.


»Ich ignoriere meine eigenen
Befehle«, sagte er und machte die Augen zu.


Mit einem Atemzug ließ Ahriman
seinen Körper aus Licht aus seinem stofflichen Körper aufsteigen. Die tosenden Ströme
des Großen Ozeans reichten bis dicht an die Oberfläche der Welt heran, was das
Überwechseln umso leichter machte. Die Wucht der Gezeiten, die auf sein
Energiefleisch einstürmten, war immens. Zur Raserei gebracht wurden sie durch
die übersteigerten Emotionen, die im Hexenkessel der Schlacht in der
stofflichen Welt hoch-kochten.


Die Fleischwandlung versuchte
von ihm Besitz zu ergreifen, aber er drängte sie zurück, da er wusste, dies war
wahrscheinlich das letzte Mal, dass er über den Großen Ozean flog. Er stieg
höher auf, sodass er die flammende, verschlungene Linie des Umrisses von Tizca
ebenso sehen konnte wie den roten Dunst, der über der einst stolzen Architektur
lag.


»So viel Hass«, flüsterte er.
»Haben wir so etwas je verdient?«


Er entfernte sich vom Park der
Großen Bibliothek und musste kämpfen, um angesichts der auf ihn einstürmenden
Ströme und der gefährlichen Brecher nicht vom Kurs abzukommen. Er fühlte die
schmerzende Wunde im Nordwesten, wo der Äther durch-gebrochen war, hörte das
Echo einer gequälten Seele, die von den gnadenlosen Jägern des Großen Ozeans in
Stücke gerissen wurde.


Sie hatten sich an der
pulsierenden Wunde versammelt, in der Hoffnung, dass sie sich noch einmal
öffnen würde.


Die Linie der feindlichen
Krieger leuchtete in lebendigem Gold und Rot, ein intensives Leuchten ging von ihnen
aus, da sie ihrer Sache völlig sicher waren. Dass sie dabei womöglich einem
Irrtum erlegen waren, konnte ihnen gar nicht in den Sinn kommen, so überzeugt
waren sie von sich. Ahriman sah eine rätselhafte Wolke der Täuschung, die über
ihnen hing, und er bedauerte sie für ihre Ignoranz.


»Wenn ihr wüsstet, wie man euch
hintergangen hat, würdet ihr euch auf unsere Seite stellen und dem Ganzen ein
Ende setzen.«


Dunkle Schleier hingen über den
vorrückenden Kriegern und Panzern, Gebiete aus totem Raum, mit denen die
Sororitas Silentum die Hauptleute beschützten. Um sie machte Ahriman einen
Bogen, da er wusste, er würde sofort zurück in seinen Körper geschleudert,
sollte er mit dieser hasserfüllten Finsternis in Berührung kommen. Sein
Widersacher würde nie auch nur einen Fuß in diese Dunkelheit setzen, war er
doch genauso ein Heuchler wie die anderen.


Ahriman musste lächeln, als er
Ohthere Wyrdmake entdeckte, so stolz, so arrogant und so von Wut erfüllt, dass es
ihn wunderte, wie der Mann überhaupt als menschliches Wesen funktionieren
konnte.


So sehr sich Ahriman auch
einzureden versuchte, dass er dies hier für seine Legion tat, musste er dennoch
zugeben, dass er an dieser Mission der Offenbarung seinen Spaß haben würde.


Mit geisterhaften Händen griff er
nach unten und zerrte Wyrdmakes Körper aus Licht von dessen Fleisch, was mit solch
brutaler Heftigkeit geschah, dass die gepanzerten Gliedmaßen des Runen-priesters
mitten in der Bewegung erstarrten, als sei er in eine Statue verwandelt worden.


Kameraden und Akoluthen eilten
zu ihm, doch von ihnen konnte ihm jetzt niemand mehr helfen.


»Hexer!«, spie Wyrdmake aus.


»Haben Sie etwa außer
Beleidigungen nichts für mich, alter Freund?«, fragte Ahriman und verschränkte
die Arme.


»Ich habe heute nach Ihnen
gesucht«, sagte der Runenpriester.


»Ich weiß. Ihre unbeholfenen
Versuche sind mir nicht entgangen. Jeder Neophyte auf Prospero hätte Ihre
Anwesenheit bemerkt. Wie sind Sie an meine psionische Fährte gekommen?«


»Ihr Bruder in der Bibliothek
hat sich von Ihnen abgewandt und sie mir verraten«, erklärte Wyrdmake
triumphierend.


Ahriman lachte darüber.
»Glauben Sie das wirklich? Wenn Ankhu Anen sie Ihnen verraten hat, dann nur,
weil er wollte, dass Sie mich finden. Er wusste, ich würde Sie töten, sollten
Sie es versuchen.«


»Das sehe ich ganz anders«, gab
Wyrdmake zurück, während ein goldener Stab in seiner Hand Gestalt annahm.


Aber Ahriman schüttelte den
Kopf, und der Stab zerplatzte in Scherben aus verblassendem Licht.


»Glaubst du wirklich, dass wir
hier in diesem Reich so kämpfen werden?« Wyrdmake stürzte sich auf Ahriman, die
Hände ausgestreckt wie Klauen, während sich sein Gesicht in das eines Wolfs
verwandelte, der die Zähne fletschte, um seinem Opfer die Kehle zu
zerfleischen. Ahriman schoss ihm entgegen, woraufhin sie in einer gleißenden
Explosion zusammenprallten.


Der Runenpriester schlug mit
den Klauen nach ihm, doch Ahriman bewegte sich wie Quecksilber und wich jedem
Hieb mühelos aus, während er sich höher und höher in den Großen Ozean
hinaufbewegte. Wie zwei ineinander geschlungene Spiralen eines genetischen
Codes jagten sie durch den Äther, wobei Wyrdmake unablässig nach ihm schlug und
nach ihm zu schnappen versuchte. Doch jede Attacke wurde von Ahriman mit einem
eleganten Ausweichmanöver beantwortet.


»Sie sind genau wie ich«, sagte
er, während er einen weiteren Vorstoß ins Leere gehen ließ.


Wyrdmake entfernte sich von
Ahrimans flammender Form und schüttelte den Kopf, gleichzeitig zog sich die Wolfsgestalt
in das schimmernde Fleisch zurück.


»Ich bin überhaupt nicht wie
Sie!«, knurrte er. »Meine Macht ist mir durch den Kreislauf von Geburt und Tod auf
Fenris gegeben worden. Ich bin ein Sohn des Sturms. Ich bin nicht wie Sie!«


»Und trotzdem sind Sie nicht
auf Fenris«, hielt Ahriman dagegen.


»Wir benutzen andere Namen
dafür, aber die Macht, die Sie benutzen, um den Sturm zu rufen und die Erde zu
spalten, ist die gleiche Macht, die ich benutze, um in die Zukunft zu sehen und
die Bestimmung meiner Legion zu beeinflussen.«


»Haben Sie nichts Besseres zu
bieten?«, fuhr Wyrdmake ihn an.


»Nur Lügen? Ich kann kein Wort
glauben, das über Ihre Lippen kommt.«


»Lügen?«, gab Ahriman zurück.
»Sehen Sie sich doch an, was Sie aus meiner Welt machen. Glauben Sie, da muss
ich noch auf Lügen zurückgreifen? Die Wahrheit ist meine Waffe.«


Mit diesen Worten schoss er
nach vorn, damit seine Essenz Wyrdmake umhüllen konnte. Dann trieb er einen Speer
aus gleißender Helligkeit in den Energiekörper des anderen Mannes, jedoch
nicht, um ihn damit zu töten. Vielmehr hielt er den Speer der Wahrheit in
seinen Händen.


»Sie können die Wahrheit nicht
verstehen, wenn Sie nicht zuerst die Allmacht der Unwahrheit verstehen, in deren
Bann Sie stehen. Aufklärung ist sinnlos, wenn Sie sich nicht zuerst von der
Lüge befreien. Die Macht der Wahrheit wird mit Ihnen verschmelzen, sobald Sie
sich von allen Formen der Täuschung lossagen. Das ist mein Geschenk für Sie,
Ohthere Wyrdmake.«


Ahriman ließ alles in den
Runenpriester strömen: die Verderbtheit von Horus, den Verrat an allem, was der
Imperator zu erschaffen versuchte, die monströsen Dimensionen des
bevorstehenden Krieges, die Zeit des Schreckens, die am Ende dieses Krieges
wartete. So oder so nahte eine Zeit der absoluten Finsternis, und als Ahriman Wyrdmake
die Augen für all das öffnete, was er selbst gesehen hatte, da erfuhr er im
Gegenzug alles, was die Space Wolves und die Custodes dazu veranlasst hatte, einen
solch brutalen Feldzug gegen die Thousand Sons zu führen.


Er hörte die schmeichelnden
Worte aus Horus' Mund und das finstere Beharren von Constantin Valdor, die
beide auf den ersten Blick nicht gegensätzlicher hätten auftreten können, die
aber beide das gleiche Ziel verfolgten: nämlich Leman Russ auf einen Weg zu
lotsen, der nur in der völligen Auslöschung der Thousand Sons enden konnte.


Das Ausmaß dieses Verrats
erschütterte Ahriman bis in sein Innerstes. Er hatte sich ja damit abgefunden,
dass Horus Lupercal ein Verräter war, weil die Ursprünge dafür in einer
Täuschung lagen, die sich Wesen ausgedacht hatten, für die Millionen von Äonen
nur so lange dauerten wie ein Wimpernschlag.


Doch dies hier ... dies war ein
Verrat menschlichen Ursprung. Es waren Lügen, die mit hehrer Absicht
ausgesprochen worden waren, die aber die unbeabsichtigte Konsequenz der
Zerstörung Prosperos nach sich gezogen hatten.


Wut überkam Ahriman, und er
attackierte Wyrdmake erneut, um vom Zorn getrieben dessen Energiekörper zu zerfetzen.
Der Runenpriester wehrte sich zwar, doch es waren nur klägliche Bemühungen, da
sein Geist von dem Schrecken erfüllt war, den Ahriman ihm gezeigt hatte.


Sie stürzten durch den Großen
Ozean, da das Gewicht ihrer Gefühle sie zurückzog in ihre Körper. Schwärme von
Jägern verfolgten sie, grässliche Kreaturen aus ungeträumten Nacht-mahren, die
von unersättlichem Hunger getrieben wurden.


Ahriman nahm ihre Gegenwart
wahr und verlieh ihnen noch entsetzlichere Formen, indem er sich die
grausigsten Bilder ausmalte, zu denen er fähig war, sodass ihnen noch brutalere
Reißzähne und Klauen wuchsen und sie von einem vampirischen Blutdurst
zusätzlich angetrieben wurden.


Schließlich kehrten sie zur in
Hass getauchten Stadt Tizca zurück, deren geisterhaftes Bild wirkte, als würde man
es durch einen dichten Nebel oder ein schmales Glas betrachten. Ahriman sah den
Kampf, der sich im verwüsteten Park abspielte, das Aufeinander-treffen von
Space Wolves und Thousand Sons, die beide aus völlig falschen Gründen
versuchten, den Gegner auszulöschen. Sobek, Hathor Maat und die Scarab Occult
wachten über seinen stofflichen Körper, während sich die Krieger der Thousand Sons
unweigerlich auf dem Rückzug befanden.


Leman Russ glich einer
Feuersäule aus Licht und tötete die Krieger gleich scharenweise. Ahriman
wusste, dass nichts diesen wilden Gott davon abhalten konnte, die Thousand Sons
in Stücke zu reißen. Seine beiden Wölfe, die das Licht und Dunkel
repräsentierten, schnappten nach jedem Mann, der ihnen zu nahe kam, und
zerfetzten ihn auf der Stelle. Ahriman wandte den Blick vom grausamen
Wolfskönig ab, dessen Bestien ihm in nichts nachstanden, und entdeckte den in
sich zusammengesunkenen Wyrdmake.


Der Runenpriester war ein
gebrochener Schatten seines vormaligen hochnäsigen Selbst. Sein Energiekörper
blutete Lebensenergie aus, seine Aura flackerte wegen des Schadens, der seinem
Verstand durch Ahrimans Wahrheit zugefügt worden war.


Seine Gewissheit war verflogen,
seine Seele war schutzlos.


»Und das ist für Ankhu Anen«,
sagte Ahriman und warf Wyrdmake den Jägern zum Fraß vor. Sie schossen auf seine
wehrlose Form zu und schnappten gierig nach ihm, um mit ihren vom Warp
geschärften Klauen und Fangzähnen über ihn herzufallen. Innerhalb von Sekunden
war alles vorüber, dann hatten sie die Seele des Runenpriesters restlos
verspeist.


Ahriman beobachtete mit Genugtuung,
wie der stoffliche Ohthere Wyrdmake mit seiner Rüstung zusammenbrach, da der
Körper nicht fähig war, den Tod der Seele zu überleben. Etwas in ihm wandte
sich angesichts einer so finsteren Tat angewidert ab, doch sein Herz freute
sich ohne irgendwelche Vorbehalte darüber, dass sein Feind so vollständig
vernichtet worden war.


Er öffnete die Augen und atmete
tief durch, wobei er die Folgen seiner Konfrontation mit Wyrdmake im Großen
Ozean am ganzen Körper spürte, der mit Stellen übersät war, die so verfärbt
waren, dass sie wie schwere Prellungen wirkten. Der Schlachtenlärm war
ohrenbetäubend, und das Heulen der Wölfe hallte durch die Überreste der Stadt.
Ein Blick genügte, um zu erkennen, dass der Kampf um Tizca so gut wie
entschieden war.


Prospero war verloren.


Mit einer Hand hielt er den
Heqa-Stab fest umschlossen, dessen Gold und Blau sich zu verfärben begann, bis der
Stab auf ganzer Länge pechschwarz war. Die Symbolik war eindeutig.


»Dann soll es eben so sein«,
murmelte er.


Ahriman kämpfte Rücken an Rücken
mit Hathor Maat, um gemeinsam mit ihm ihre Verteidigungslinie zu halten, während
ihnen die Space Wolves und die Prätorianer des Imperators gegenüberstanden.
Kettenschwerter wurden geschwungen, ihre gezackten, eisigen Zähne waren rot vom
Blut der Astartes. Bolter wurden in hastigen Salven abgefeuert, ohne dass Zeit
blieb, erst ein Ziel zu erfassen.


Ihre Linie hatte der
unerbittlichen Wildheit von Leman Russ nicht standhalten können, und damit
fanden sie sich im Schatten der Pyramide von Photep wieder, um dort das
letzte Gefecht auszutragen. Kristalline Glasscherben trieben auf den von Öl
verseuchten Teichen rings um das Heim von Magnus dem Roten.


Die überlebende Bevölkerung von
Tizca, die vor dem ersten wütenden Ansturm der Invasoren geflohen war, hatte in
der Pyramide Zuflucht gesucht. Sie waren die Letzten einer bedeutenden Linie
von Gelehrten, die nicht nur die Alte Nacht überlebt hatten, sondern danach
auch zu neuem Leben aufgeblüht waren.


Panzerfahrzeuge zermalmten
Statuen und umgestürzte Bäume, ihre Geschütze waren auf die gewaltige Pyramide
gerichtet, die sich hinter dem Schlachtfeld in den Himmel erstreckte. Die
Krieger beider Seiten lieferten sich einen Nahkampf, der es Schützen in den
Panzerfahrzeugen unmöglich machte, auf den Feind zu schießen, ohne dabei die
eigenen Leute zu töten. Also begnügten sie sich damit, das Sanktum des
Primarchen der feindlichen Streitkräfte unter Beschuss zu nehmen. Die Pyramide
von Photep glänzte im schwächer werdenden Licht, die glatte Außenhaut
und die silbernen Türme waren in den Schein ihrer eigenen Zerstörung getaucht.
Explosionen flammten über das gewaltige eingravierte Ankh-Zeichen, Glas regnete
von den zerstörten Flanken herab.


Ahriman wusste, das Ende stand
unmittelbar bevor, bestand doch die Legion mittlerweile aus nicht mal mehr eineinhalbtausend
Kriegern. Mit einer solchen Streitmacht ließen sich Planeten erobern oder
Aufstände im Handumdrehen niederschlagen, aber bei einer dreifachen Übermacht
aus Astartes, die zudem noch von ihrem Primarchen begleitet wurden, war dies
eine Schlacht, für die es nur einen Ausgang geben konnte.


Gegenwehr bedeutete, dass beide
Legionen im kommenden Krieg verdammt waren, doch Ahriman konnte es einfach
nicht zulassen, dass diese Barbaren seine Welt noch weiter zugrunde richteten
und sie alle nur tatenlos zusahen. Der Wolfskönig hatte Scheiterhaufen
errichtet, auf denen sämtliches Wissen unwieder-bringlich vernichtet worden
war, und er hatte mit seiner Frostklinge achtlos einmalige Artefakte
zerschlagen, die niemand ersetzen konnte.


Solch ignorante und
gedankenlose Zerstörung konnte nicht ohne Erwiderung hingenommen werden.


»Ich sagte doch, dass Sie sehr
optimistisch sind«, merkte Hathor Maat an, während er seinen Heqa-Stab in den Hals
eines helmlosen Space Wolf trieb. Blut schoss aus der zerstörten Schlagader,
doch bevor sein Gegner verbluten konnte, feuerte Hathor Maat ihm ein
Bolter-Projektil in den Kopf.


»Ich gebe zu, ich habe mich
geirrt«, sagte Ahriman, dessen Gedanken abzuschweifen begannen, nachdem er sich
nun mit der Vorstellung seines eigenen Todes abgefunden hatte. In diesen
letzten Momenten seines Daseins fragte er sich, was wohl aus Lemuel und den
anderen Memoratoren geworden war. Seit dem Tod von Kallista Eris hatte er sie nicht
mehr gesehen, und auch wenn sie wahrscheinlich längst ebenfalls tot waren,
hoffte er dennoch, dass sie diesen Schrecken irgendwie überlebt hatten. Der
Gedanke, sie könnten nicht mehr leben, stimmte ihn traurig, aber wenn er aus
diesem Krieg eine Lehre gezogen hatte, dann die, dass Bedauern sinnlos war. Nur
die Zukunft zählte, und die konnte nur bewahrt werden, indem man Wissen erwarb.
Das Einzige, was er wirklich beklagte, war die Tatsache, dass er niemals die
Gelegenheit bekommen würde, all das zu ersetzten, was auf Prospero zerstört worden
war.


Ein heulender Wolf sprang ihn
an, aber Ahriman jagte rasch eine Kugel durch den Schädel der Bestie, die tot
vor ihm auf dem Boden landete. Dann wich er entsetzt zurück, als ihm klar
wurde, dass er gar keinen Wolf vor sich hatte, sondern eine monströse Kreatur,
deren Fell partiell mit Teilen einer Rüstung bedeckt war. Das Ganze sah aus, als
hätte sich der Körper eines Kriegers in irgendeine Höllenbestie verwandelt.


»Was im Namen des Großen Ozeans
ist denn das?«, rief Hathor Maat, der sah, dass weitere Bestien auf sie
zurannten, ebenfalls eine abscheuliche Mischung aus Mensch und Tier.


Ahriman erinnerte sich an
etwas, das Ohthere Wyrdmake einmal zu ihm gesagt hatte, und beobachtete, wie diese
heulenden Wolfsmenschen zum Sprung auf die Krieger der Thousand Sons ansetzten.


»Wulfen!«, brüllte er, und im
nächsten Moment pumpte er die angreifende Bestie mit einem Strom aus
Bolter-Geschossen voll.


»Und uns unterstellt man, dass
wir Monster sind«, gab Hathor Maat zurück.


Die Wulfen waren einmal
Astartes gewesen, die von einem schrecklichen Fluch heimgesucht worden waren. Ihre
Gesichter waren die von Bestien, aber in den eingesunkenen gelblichen Augen
glimmten noch Reste von Intelligenz. Verfilztes Fell bedeckte Gesicht und
Hände, doch das Maul lief nicht so spitz zu wie bei einem Wolf. Rasiermesserscharfe
Zähne und Krallen waren ihre Waffen, da das Wissen über jegliche Technologie
für diese wilden Mörder keine Bedeutung mehr besaß.


Man musste sehr genau zielen,
um einen Wulfen zu töten, da selbst solche Wunden bei ihnen keine Wirkung zeigten,
die für einen Astartes tödlich waren. Mit ihren Krallen konnten sie mühelos
Gefechtspanzerung durchdringen, und die Zähne waren so gefährlich wie jede energetische
Klinge. Ihre Brutalität, von der sie sich durch nichts abbringen ließen,
überbot alles, was die Thousand Sons je erlebt hatten, weshalb sie gezwungen
waren, sich vor dieser neuen Bedrohung zurückzuziehen, die Leman Russ auf sie
losgelassen hatte. Zu dem Entsetzen über diesen bestialischen Gegner gesellte
sich die Fassungslosigkeit, dass die Space Wolves es wagten, solch degenerierte
Abscheulichkeiten auf sie zu hetzen.


Die Wulfen rissen ein blutiges
Loch in die Verteidigungslinie der Thousand Sons, das mit jeder Sekunde größer
wurde, Dutzende Krieger fielen den mörderischen Klauen zum Opfer.


Triumphgeheul schallte durch
die Luft, als Custodes und Space Wolves in die Bresche stürmten, die die
Kreaturen gerissen hatten. Innerhalb von Augenblicken waren ganze Scharen von
Thousand Sons eingekreist und wurden von Äxten und Speeren nieder-gemetzelt. Ahriman
wich auf dem großen Basaltdamm zurück in Richtung der Pyramide, die ihre
allerletzte Zuflucht auf Tizca darstellte. Die Besten und Tapfersten der
Legion, die alle bis jetzt durchgehalten hatten, um vor den Augen ihres
Primarchen ihre Leben so teuer wie möglich zu verkaufen, folgten ihm zum großen
Bronzeportal, das in die Pyramide führte.


Das Heulen der Wulfen steigerte
sich zu einem ohrenbetäubenden Crescendo.


Und von hoch oben ertönte
schließlich eine Antwort auf dieses Geheul.
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PURPURNE BLITZE ZERRISSEN DEN
HIMMEL, der vom plötzlichen Anbruch der Nacht verdunkelt wurde. Ein Wolkenbruch
aus schwarzem Regen setzte ein, der augenblicklich alles durchnässte und die
Luft mit dem bitteren Geruch von nasser Asche erfüllte. Ahriman hob den Kopf und
sah entsetzt mit an, wie ein flammender Riese vom höchsten Punkt der Pyramide
von Photep herabsank. Das Ankh-Zeichen flimmerte von klarem grünem
Feuer, kaleidoskopartige Blitze schlugen in den Boden ein und verbrannten mit
jedem Treffer gleich Dutzende der verfluchten Wulfen.


Risse bildeten sich im Boden,
und das Wasser rund um die Pyramide begann vor Wut zu kochen. Schwarze Wellen
schlugen ans Ufer, und die Glasscherben, die von der Pyramide herabregneten,
wurden von einem lebenden Wirbelwind erfasst, der sie wie Speere
umherschleuderte, damit sie die feindlichen Krieger durchbohrten, die getroffen
zu Boden sanken.


Ahriman spürte, wie sich
Energie in einem gewaltigen Maß aufzustauen begann, und er sammelte all seine
Kraft, um seinen Körper unter Kontrolle zu haben. Er wusste, die Mutationen in
seinem Fleisch würden versuchen, die Fesseln seiner Form abzuwerfen und ihm
eine neue, verheerende Gestalt zu geben.


Doch das schmerzhafte Aufwallen
des mutierten Wachstums setzte nicht ein, und er richtete den Blick wieder auf
das strahlende Wesen aus Feuer und Licht, das noch näher gekommen war.


Magnus der Rote bot einen
atemberaubenden Anblick. Seine goldene Rüstung und das wilde rote Haar loderte vor
ätherischer Energie. Die Klinge in seinem Stab warf gleißende Lichtbögen, durch
die die Panzerfahrzeuge in donnernden Explosionen vergingen. Magnus ließ sein
Auge über die entsetzten Space Wolves wandern, und jeder, der seinen Blick erwiderte,
starb im nächsten Augenblick, da der Verstand den Wahnsinn des Chaos, das in
diesem Auge zu entdecken war, nicht verarbeiten konnte.


Über ganz Tizca tobte der
Wahnsinn, da die Macht des Großen Ozeans herandrängte und sich der Himmel in
ein Fenster verwandelte, das den Blick in das andere Reich erlaubte. Bucklige
Augen von der Größe ganzer Gebirge und amorphe Monster, wie sie sich nur
Verrückte erträumen konnten, starrten durch das Fenster auf die zum Untergang
verdammte Welt. Der Anblick solcher blasphemischer Schrecken ließ die
Betrachter zu Hunderten sterben.


Kein Mann, der bei Verstand
war, konnte etwas so Ekliges ansehen, ohne davor zurückzuschrecken, und die Invasoren
hielten in ihrem Ansturm inne, da das Entsetzen über das, was sie da gierig anstarrte,
einfach zu groß war. Sogar die Wulfen ließen Angst erkennen, da ihnen mit einem
Mal die wahre Bedeutungs-losigkeit ihrer Existenz vor Augen geführt wurde.


Nur Leman Russ und seine
Wolfsgefährten ließen sich von Magnus' Anblick nicht beeindrucken, und Ahriman konnte
in den Augen des Wolfskönigs ein erwartungsvolles Leuchten ausmachen, als
genieße er die Aussicht auf die kommende Konfrontation.


Magnus setzte auf dem Damm auf,
und im gleichen Moment begann die Zeit langsamer zu verlaufen. Jeder Regentropfen
bewegte sich wie in Zeitlupe, und der Zickzackkurs der Blitze lief unendlich
langsam ab. Durch den Einfluss transformierender Energie warf das Vulkangestein
des Damms unter Magnus' Füßen Wellen. Ahriman sank vor seinem Primarchen auf
die Knie, da jahrhundertelang eingeübter Gehorsam diese Bewegung zu einer
unbewussten Gebärde machte.


Der Primarch der Thousand Sons
war eine göttliche Gestalt aus Licht inmitten der Finsternis. Das Gold seiner
Rüstung hatte nie kräftiger gestrahlt, das Rot seiner vollen Mähne war nie
lebendiger gewesen. Sein Fleisch brannte von der Berührung durch die ungeheure
Macht, die in ihm intensiver war als in allem, was zuvor von ihr erfüllt worden
war. Sein Auge erfasste Ahriman, dem beim Anblick der tiefen Verzweiflung in
diesem heimgesuchten, leuchtenden Augapfel das Blut in den Adern gefror.
Ahriman fühlte das Entsetzen, das Magnus empfunden hatte, als seine Söhne zu
Ungeheuer mutierten, und er fühlte den Schmerz, dass er Jahrhunderte später mit
ansehen musste, wie eben diese Söhne abgeschlachtet wurden, nur weil der
wahnsinnige Ehrgeiz eines Bruders es so wollte.


Er verstand das hehre Ideal,
das den Primarchen dazu veranlasst hatte, nicht in den Kampf einzugreifen, und
er erkannte, dass es mit diesem Ideal etwas ganz anderes auf sich hatte als
das, was er geglaubt hatte. Er spürte die Vergebung seines Vaters dafür, das
Ahriman an ihm gezweifelt hatte, und er nahm eine Stimme in seinem Kopf wahr.


»Diese Verdammnis war immer nur
für mich bestimmt, nicht für euch«, sagte Magnus, und Ahriman wusste, dass jeder
Krieger der Thousand Sons das Gleiche hörte wie er.


»Ihr seid meine Söhne, und ich
habe euch im Stich gelassen.«


Ahriman wollte bei den Worten
seines Primarchen weinen, da er die Trauer eines Wesens empfand, das die ganze
Schöpfung mit angesehen hatte, dem es aber verwehrt geblieben war, in diese
Schöpfung einzugreifen. Als Magnus weiterredete, war Ahriman der Einzige, der ihn
hören konnte.


»Ahzek, führe meine Söhne in
die Pyramide.«


»Nein!«, rief er, während sich
die Tränen mit den Regentropfen vermischten, die ohne Unterlass vom Himmel
fielen.


»Du musst es tun«, beharrte
Magnus, hob den roten Arm und zeigte auf das bronzene Portal, das nun geöffnet
war. Weißes Licht strömte ihnen aus dem Inneren einladend entgegen. »Amon erwartet
dich. Er hat ein unbezahlbares Geschenk für dich, das du von diesem Ort wegbringen
musst. Du musst es tun, sonst wird alles, was wir hier erreicht haben,
vergebens gewesen sein.«


»Und was ist mit Ihnen,
Milord?«, wollte Ahriman wissen.


»Was werden Sie tun?«


»Was ich tun muss«, entgegnete
der Primarch und sah dabei zu Leman Russ, der sich mit der Geschwindigkeit eines
Gletschers über den Damm bewegte. Der Primarch beugte sich vor und berührte den
Jadeskarabäus in der Mitte von Ahrimans Brust-panzer. Der Kristall leuchtete in
einem fahlen Licht, und gleichzeitig nahm Ahriman die gewaltige Macht wahr, die
in ihm ruhte.


»Dieser Stein wurde aus den
Spiegelhöhlen gewonnen«, erklärte Magnus. »Jeder Krieger meiner Legion trägt
einen solchen Stein in seiner Rüstung. Wenn der Moment gekommen ist — und du
wirst wissen, wann es so weit ist —, dann musst du all deine Energien auf
diesen Kristall und auf die deiner Schlachtenbrüder richten.«


»Ich verstehe nicht«, sagte
Ahriman. »Was soll ich tun?«


»Was deine Bestimmung war, noch
bevor du geboren wurdest«, sagte Magnus. »Und nun geh.«


»Ich werde bei Ihnen bleiben«,
beharrte Ahriman.


»Nein.« Magnus' Tonfall zeugte
von unendlichem Bedauern. »Das wirst du nicht. Unser Schicksal nimmt seinen
Lauf, auch jetzt in diesem Moment, und was geschieht, muss auch geschehen. Tu
diese eine letzte Sache für mich, Ahzek.«


Auch wenn es ihm das Herz
brach, nickte Ahriman, und im gleichen Moment beschleunigte die Welt um ihn herum,
und die Verzerrung, die durch Magnus' Ankunft aufgetreten war, löste sich auf.
Das Fauchen der brennenden Scheiterhaufen und das immaterielle Donnern tobten wieder
über der Welt, und das Dröhnen der Waffen klang noch lauter als zuvor.


Aber das Heulen des Wolfskönigs
übertönte jeden noch so lauten Lärm.


Ahriman und die Thousand Sons
machten kehrt und rannten in die Pyramide von Photep.


 


Scharen von Leuten drängen sich
in der Pyramide, entsetzte Zivilisten ebenso wie völlig entkräftete Spireguard.
Die Thousand Sons schoben sich in das Gebäude, die Rüstungen waren schwarz und
nass vom albtraumhaften Regen, der auf die Welt da draußen niederging. Ahriman schätzte
vorsichtig, dass etwas mehr als tausend Krieger dem Angriff der Wulfen
entronnen waren.


»Ein Zehntel der Legion«, sagte
er leise und erschrak, als er sich vor Augen führte, für wie viele Krieger
dieses Ergebnis den Tod bedeutet hatte.


Hathor Maat und Sobek waren bei
ihm, während er mit Mühe akzeptierte, was aus der geliebten Legion geworden
war. Noch immer ein wenig benommen vom Anblick so weniger Über-lebender machte
sich Ahriman auf die Suche nach Amon, den er in der Mitte der riesigen Kammer
entdeckte.


Amon trug seine Rüstung, aber
die Panzerplatten waren sauber und frei von irgendwelchen Kampfspuren. Seine Waffen
hatte er weggesteckt, in den Händen hielt er eine gepanzerte Kassette, die mit
einem eisernen Vorhängeschloss verschlossen war.


»Er sagte, Sie würden
überleben«, erklärte Amon.


»Der Primarch?«


»Ja. Vor vielen Jahren, als Sie
sich mitten in der Fleischwandlung befanden und im Sterben lagen, da wusste er,
dass Sie überleben würden, um heute hier zu sein.«


»Verschonen Sie mich mit Ihren
Geschichten«, brummte Ahzek.


»Der Primarch sagte, Sie haben
etwas für mich.«


»Ganz richtig«, bestätigte Amon
und hielt ihm die Kassette hin.


»Sie ist verschlossen.«


»Vielleicht für jeden anderen,
aber nicht für Sie.«


»Wir haben jetzt keine Zeit für
so was«, zischte Ahriman und schaute über die Schulter nach draußen, wo zwei
Kriegsgötter aufeinander einschlugen, was sich anhörte, als würden dort Welten
kollidieren. Grelles Licht erfüllte die Pyramide, und Leman Russ' Geheul
lieferte sich einen Wettstreit mit dem Donnern, das von Magnus ausging.


»Sie müssen sich Zeit nehmen«,
konterte Amon schroff.


»Sonst wird alles vergebens
sein.«


Ahriman griff nach dem Schloss,
das sich bei der leichtesten Berührung öffnete. Er hob den Deckel und hielt
gebannt den Atem an, als er sah, was in der Kassette lag: ein Buch in rotem,
brüchigem Leder, als handelte es sich um einen archäologischen Fund, nicht aber
um ein Grimoire, das täglich im Gebrauch war.


»Das Buch Magnus«, hauchte
Hathor Maat.


»Wieso ich?«, wollte Ahriman
wissen.


»Weil Sie sein neuer Träger
sind«, sagte Amon. »Sie werden es sicher aufbewahren und dafür sorgen, dass das
darin enthaltene Wissen nicht in die falschen Hände gerät.«


Ahriman nahm das Buch aus der
eisernen Kassette und spürte sogleich das Gewicht der Macht und der
Erwartungen, die damit verbunden waren. Die Kraft der darin enthaltenen
Beschwörungen und Formeln rief nach ihm und lockte ihn mit Versprechungen all der
großartigen Dinge, die er erreichen konnte, wenn er sich die Geheimnisse zu
eigen machte, die sich auf den Seiten fanden.


Er wollte sich weigern, er
wollte das Buch zurück in die Kassette legen und das Schloss so verschließen,
dass niemand es je wieder öffnen konnte, um einen Blick auf diese Seiten zu
werfen und sich nach der Macht zu sehnen, die sie gewähren konnten. Er wollte,
dass Magnus zurückkam und sein Grimoire an sich nahm, doch mit einem Mal wurde
ihm klar, dass es dazu niemals kommen sollte.


Magnus ging nicht davon aus,
das Duell mit Leman Russ zu überleben.


Ahriman griff nach dem Buch und
lief mit ihm zum bronzenen Portal der Pyramide, wobei die Verzweiflung seine
Schritte beflügelte. Blitz und Donner schlugen ihm von der anderen Seite des
Portals entgegen, als kolossale Kräfte entfesselt wurden, die das
Vorstellungsvermögen eines jeden Sterblichen übertrafen.


Am Portal angekommen wurde er
Zeuge einer Schlacht zwischen Brüdern, wie es sie noch nie gegeben hatte.
Magnus und der Wolfskönig kämpften miteinander, und das Schicksal einer ganzen
Welt hing davon ab, wie dieser Kampf ausging. Gewaltige Blitze zuckten vom
Boden in den Himmel und isolierten die beiden Streitenden von den Wolves und
den Custodes.


Russ schlug auf Magnus ein und
zerschmetterte den gehörnten Brustpanzer, im Gegenzug traf Magnus seinen Bruder
mit einem sengenden Schlag aus kaltem Feuer, der dessen Rüstung spaltete und
das geflochtene Haar in Flammen aufgehen ließ.


Es schien, als seien die beiden
Kämpfer zu gewaltigen Proportionen angewachsen, so wie die Giganten, als die sie
in Mythen und Legenden beschrieben wurden. Die Frostklinge des Wolfskönigs
holte nach Magnus aus, aber dessen goldene Axt wehrte den Schlag ab, während
sie beide sich drehten und wanden und einen epischen Kampf austrugen, über dem
der Wahnsinn einen Sturm aus gleißenden Blitzen und ohrenbetäubendem Donner
tobte. Dieser Kampf spielte sich auf allen Ebenen zugleich ab — psionisch,
mental und spirituell —, wobei jeder der beiden Primarchen auch noch die letzte
Unze seiner schier grenzenlosen Macht ins Spiel brachte, um den Gegner zu
vernichten.


Das Wasser rings um die
Pyramide stieg über das Ufer, es war schwarz wie Öl und brodelte, als würde
unter der Oberfläche ein Sturm toben. Space Wolves und Custodes stapften durch
die Wassermassen, um zur Pyramide zu gelangen und zumindest schon einmal
zugunsten von Leman Russ zu entscheiden. Magnus bewegte die Hände zur Seite,
und im nächsten Moment begannen die Krieger entsetzt zu schreien, als sich das
Wasser unter ihren Schuhen in eine aggressive Säure verwandelte. Sie fraß sich
in Sekundenschnelle durch die Keramitplatten und verformte Fleisch und Knochen
zu gallertartiger Masse.


Dicke Regentropfen fielen in
solchen Mengen, als wollten sie die Welt ertränken, und verwandelten den Boden in
einen stinkenden Morast, aus dem zuckende Formen aufstiegen, die wie greifende
Hände aussahen. Verletzte Krieger wurden von ihnen gepackt und in den Schlamm gezogen.
Zwar versuchten sie, sich gegen ihre Angreifer zur Wehr zu setzen, dennoch
wurden sie einfach weiter in ihr Verderben gezerrt.


Prospero stand kurz davor,
zerrissen zu werden, der Schleier zwischen den Welten riss auf, und die Schreie
der Bewohner des Großen Ozeans brachten Männer auf dem Planeten dazu, vor
Entsetzen auf die Knie zu sinken. Der Angriff auf die Sinne war allumfassend,
und Ahriman konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, als Stürme von der
Gewalt eines Hurrikans die Pyramide peitschten, Teile der Glasfassade wegrissen
und die silbernen und goldenen Türme an den Ecken des Bauwerks umknickten.
Donner hallte vom mitternächtlichen Himmel herab, schwere Erdstöße verursachten
immer breitere Risse im Grund und ließen die wenigen Häuser einstürzen, die die
Verwüstung von Tizca bis jetzt überstanden hatten.


Das Epizentrum dieser
Zerstörungen bildeten Magnus und Leman, und Ahriman sah, dass sich die beiden
Titanen mit einer Verbitterung bekämpften, wie man sie nur bei jenen finden
konnte, die sich einmal als Freunde bezeichnet hatten. Es war der
verzweifeltste Kampf, den Ahriman jemals mit angesehen hatte.


Am liebsten wäre er losgerannt
und hätte die beide daran erinnert, dass sie miteinander verwandt waren. Doch
bei einer Auseinandersetzung einzugreifen, die einen ganzen Planeten in
Mitleidenschaft zog — das kam einem Selbstmordkommando gleich.


Ahriman hatte seine Krieger
gewarnt, ihre Kräfte nicht einzusetzen, weil das womöglich die Fleischwandlung ausgelöst
hätte, doch Magnus ließ derartige Vorbehalte nicht erkennen und ging auf Leman
Russ mit in Flammen und Blitze gehüllten Fäusten los. Russ war selbst ein
Primarch, und solche Kräfte, mit denen man ganze Armeen niederstrecken konnte,
zeigten bei ihm wenig Wirkung, außer dass sie seinen Zorn nur noch weiter
schürten.


Magnus schlug mit der Faust auf
Russ' Brust, der eisige Panzer platzte mit einem solchen Knall auf, dass man hätte
meinen können, es seien soeben zwei Welten zusammengestoßen. Keramit-Splitter
wurden in das Herz des Wolfskönigs getrieben. Im Gegenzug bekam Russ Magnus'
Arm zu fassen und riss ihn so heftig nach hinten, dass Ahriman hören konnte,
wie der in tausend Stücke zerbrach. Eine Klinge aus puren Gedanken kam aus Magnus'
anderem Arm zum Vorschein und bohrte sich durch die gesplitterte Panzerung tief
in Russ' Brust.


Die Klinge trat auf dem Rücken
wieder aus, und der Wolfskönig setzte zu einem ohrenbetäubenden
Schmerzensschrei an. Ein Chor aus Wölfen, die keine Wölfe waren, stimmte mit
ein, und dann sprangen die beiden riesigen Tiere, die Russ auf Schritt und
Tritt gefolgt waren, plötzlich Magnus an und verbissen sich in seinen Beinen.
Mit der Faust schlug Magnus auf den Kopf der schwarzen Bestie ein und
zerschmetterte ihr zweifellos den Schädel. Während der Wolf vor Schmerzen
jaulte, packte Magnus wutschnaubend das weiße Tier von seinem Bein, holte aus
und schleuderte es über die Köpfe der hinter Russ' befindlichen Armee von sich
weg.


Ahriman bemerkte, dass jemand
ihn packte und ihn von dem Portal wegzog, durch das der heulende Wind und der
peitschende Regen in die Pyramide gelangte. Er wollte die fremden Hände
abstreifen, da rief jemand seinen Namen. Hathor Maat und Amon zogen ihn vom
Eingang, als ein Mechanismus plötzlich damit begann, die beiden Flügel des
Portals langsam zu schließen.


»Nein!«, rief er, während der
Wind seine Worte forttrug.


»Wir können das nicht machen!«


»Wir müssen aber!«, brüllte
Hathor Maat ihn an und zeigte auf das Wasser, das die Space Wolves von der
Pyramide fernhielt. Mit ihren Boltern hatten die Feinde es geschafft, ein paar
konkav geformte Trümmer vom Dach zu sich heranzuziehen, die sie nun als
behelfsmäßige Boote benutzten, um auf die andere Seite zu gelangen. Inzwischen
war das Wasser wieder in seinen ursprünglichen Zustand zurückgekehrt,
verflüssigtes Fleisch und Knochen auf der Oberfläche erinnerten an die Männer,
die dort gestorben waren. Ganze Rudel von Wulfen sprangen ins Wasser, um die
Pyramide zu erreichen, Hunderte weitere kamen über den Rasen gelaufen, um ihnen
zu folgen.


Ahriman sah an ihnen vorbei zu
Magnus und Russ, die hoch über dem Damm unverdrossen weiterkämpften. Der Schrecken
ihres Ringens wurde von ätherischem Feuer und Lichtblitzen verdeckt.


Eine Flamme aus schwarzem Licht
schoss in die Höhe, und wieder schrie Russ vor Schmerzen auf. Mit seiner Klinge
schlug er blindlings um sich und landete dabei einen Zufallstreffer, wie er für
Magnus nicht schlimmer hätte sein können: in sein Auge, das zugleich seine am
meisten gefürchtete Waffe darstellte.


Von einem Moment auf den
anderen erlosch eine pyrotechnische Kaskade aus Licht und Feuer, und sofort
machte sich gespenstische Stille breit. Niemand rührte sich mehr, und auf dem
Damm standen mit einem Mal nicht die beiden Titanen, vielmehr waren die
Primarchen wieder auf ihre normale Größe reduziert worden.


Ahriman stieß einen Schrei aus,
als er sah, dass Magnus vor dem Wolfskönig zurückwich und eine Hand auf sein
Auge drückte, während durch den zerschmetterten Arm regenerative Energien
jagten, um ihn wiederherzustellen. So mitgenommen und blutverschmiert Leman
Russ auch war, wusste er dennoch, dass er diese Gelegenheit nutzen musste. Also
stürmte er auf Magnus los und umschlang einem Ringer gleich dessen Taille, um
ihn dann mit lautem Gebrüll über seinen Kopf zu heben.


Alle Augen waren auf Russ
gerichtet, als der seine Arme nach unten riss und Magnus mit aller Wucht auf
sein angewinkeltes Knie schleuderte. Das Geräusch, als die Wirbelsäule des
karmesinroten Königs bei dem Aufprall durchbrach, versetzte jedem Krieger der
Thousand Sons einen Stich ins Herz.


Ahriman sank auf die Knie und
ließ von mitfühlendem Schmerz erfasst das Buch Magnus fallen. Kein Schmerz auf
der ganzen Welt konnte schlimmer sein als dieser glühendweiße Speer, der sich
durch seinen Körper fraß. Ein solcher Schlag konnte den Todesstoß für einen
Primarchen bedeuten, was hundertmal schmerzhafter war als bei jedem sterblichen
Krieger. Er ließ sich gegen das Portal sinken, das sich soeben schloss, während
die Wulfen-Meute zusammen mit den Kriegern das Ufer erreichte, die von einem
Captain mit blutigen Fangzähnen an seinem Helm angeführt wurden.


Der Wolfskönig schrie seinen
Triumph zum schwarzen Himmel hinauf, und aus dem ölig schwarzen wurde ein blutiger
Regen, da Prospero um den gefallenen Sohn zu weinen begann. Auch Ahrimans
Tränen waren blutig, als Leman Russ Magnus in den Morast warf und mit der Frostklinge
Mjalnar ausholte, um seinen besiegten Widersacher zu enthaupten.


Mit letzter Kraft drehte Magnus
den Kopf zur Seite, sein verwüstetes Auge entdeckte Ahriman.


Das ist mein letztes Geschenk
für dich.


Leman Russ' Klinge sauste
herab, doch bevor sie ihr Ziel traf, flüsterte Magnus unnatürliche Silben, die
keinem Menschen vertraut waren, seit der sich zum ersten Mal mit seinen
gutturalen Gesängen an die namenlosen Götter im Himmel gewandt hatte.


Magnus' Körper machte eine
augenblickliche Auflösung durch, seine gesamte Struktur zerfiel mit einem
einzigen Wort, und Ahriman musste unwillkürlich nach Luft schnappen, als eine
immense, unendliche Kraft durch seinen Körper strömte.


Für jeden Sterblichen wäre das
zu viel gewesen, doch während Ahriman diese Kraft spürte, wusste er genau, was
er zu tun hatte.


Er legte die Hände auf den
Jadeskarabäus in seinem Brustpanzer, erfüllte seinen Geist mit jedem Schwung
und jeder Nuance, allen Unvollkommenheiten, den Details der goldenen Fassung
und den exakten Dimensionen des schwarzen Skarabäus, der in seine Substanz
eingearbeitet war.


Er wusste alles über den
Edelstein, und er stellte sich die identischen Artefakte auf den Brustpanzern
aller Krieger der Thousand Sons vor. Noch während er damit befasst war, sprang
die Macht von ihm auf die gesamte Legion über, da Magnus seine letzte Kraft
hergab, um seine Söhne zu retten.


Ein entsetzliches Stöhnen
beendete die Stille, der Klang des Wahnsinns bahnte sich seinen Weg durch die
gewöhnliche Substanz der Realität, als der letzte Atemzug eines sterbenden
Gottes eine Kraft von unfassbarer Stärke entfesselte.


Die Oberfläche von Prospero
verdrehte sich, und Ahriman wurde von fürchterlichem Schwindel erfasst. Es war,
als würde der Boden aus der Welt gerissen oder als würde er durch einen
endlosen Schacht in die Tiefe stürzen. Die Welt verschwand und wurde durch die
absolute Schwärze am Ende des Universums ersetzt, jener Zeit, in der alles
Leben schon vor Milliarden Jahren zu Staub zerfallen war.


Doch die Schwärze war nicht
geräuschlos, vielmehr war ein Heulen aus Myriaden von Kehlen zu hören, als
würden Wolfsrudel in den unsichtbaren Winkeln zwischen den Welten auf der Jagd
sein. Gab es etwa überhaupt kein Entrinnen vor den Kriegshunden des Imperators?


Ganz ohne Vorwarnung wich die
Schwärze der undurch-dringlichen, lichtlosen Leere einem tosenden Mahlstrom aus
Licht und Farben, die von tiefster Verzweiflung bis hin zu ungezügelter Ekstase
reichten. Alles und nichts entstand daraus und verschwand gleich wieder, um
sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken, während der Albtraum weiterging.


Ahriman konnte fühlen, dass
sein Verstand ihm allmählich zu entgleiten drohte, da er von einer Milliarde
Bilder gleichzeitig bombardiert wurde, die Stück für Stück jenen Bezug zur
Realität wegsprengten, an den sich Sterbliche so klammerten.


Zum Glück brachte sich sein
Geist in Sicherheit, indem er sich mit einem Sprung in die Bewusstlosigkeit
rettete, bevor dieser Strom von Sinneseindrücken eine Psychose auslösen konnte.


Ahriman trieb wieder in der
Dunkelheit, verloren in Raum und Zeit.


Das ist das Ende.


 


Aber es war nicht das Ende.


Ahriman schlug die Augen auf
und lag bäuchlings auf einem schroffen schwarzen Fels. Sein ganzer Körper schmerzte,
von den Muskeln in den Gliedmaßen bis hin zu den Sehnen in seinem Verstand.
Flackerndes Licht spiegelte sich in dem glänzenden Untergrund aus Obsidian, und
Ahriman stöhnte vor Anstrengung auf, als er versuchte, die Bruchstücke seiner
letzten Erinnerung zusammenzufügen.


Donner dröhnte irgendwo über
ihm, Blitze verbreiteten zuckendes Licht und warfen Schatten. Auch wenn sein
Körper mit brennenden Schmerzen reagierte, brachte sich Ahriman dazu, sich
hinzuknien und einen Blick auf das zu werfen, was aus Prospero geworden war.


Sein erster Gedanke war, dass
Magnus' letzte Tat darin bestanden hatte, ihre Heimatwelt einer fürchterlichen,
allumfassenden Veränderung zu unterziehen, doch als er nach oben blickte,
begriff sein übel zugerichteter Verstand, dass dies nicht der Himmel über
Prospero war. Er brodelte in Stürmen aus einer Million Farben, Blitze zuckten
über ihn hinweg, Feuer tanzten in knisternden Säulen, die vom Boden bis hinauf
zu den Wolken reichten.


Er kniete im unteren Teil einer
Schräge, die aus einer Aussparung in diesem schwarzen Fels hinaus verlief, vor ihm
erstreckte sich eine vulkanische Ebene, die von rauchenden Rissen und
Lavaströmen durchzogen war. Felsen wie knorrige, geballte Fäuste erhoben sich
rings um die Ebene, die Gipfel waren mit schiefen und krummen Silbertürmen
besetzt, die wie eine spöttische Nachahmung der eleganten Türme auf Tizca
wirkten. Das in Leder gebundene Buch Magnus lag neben ihm, und er klemmte es sich
sofort beschützend unter den Arm.


Schroffe, gezackte Gipfel
reichten bis in den schimmernden Himmel, der unablässig Donnerschläge auf den Boden
herabfahren ließ. Die Farbenwirbel am Himmel konnten es mühelos mit der
intensivsten Mechanicum Borealis aufnehmen, doch das hier war kein Effekt
infolge jahrhundertelanger industrieller Luftver-schmutzung. Dies hier war der
rohe Äther, der die Atmosphäre mit seiner Macht sättigte, die wie die Gezeiten
eines Ozeans in ständiger Bewegung war.


Krieger der Thousand Sons
wanderten zu Hunderten ziellos in der Felslandschaft umher, allesamt wie
benommen von der Einöde, in der sie sich wiedergefunden hatten. Entladungen
unbekannter Herkunft ließen den Boden unter ihren Füßen beben, als würde der
Kern des Planeten durch eine endlose Abfolge an unterirdischen Erschütterungen
immer wieder neu geformt.


Ahriman stand auf und
betrachtete weiterhin diese albtraumhafte Landschaft, in die keine Ruhe
einkehren wollte. Eine gebeugte Gestalt kam in seine Richtung geschlurft, die
er als Khaphed wiedererkannte, einen der Hüter der Bibliothek der Corvidae. An
diesem höllengleichen Ort war es eine unbeschreibliche Erleichterung, ein vertrautes
Gesicht zu sehen.


»Khaphed? Sind Sie das?«,
fragte Ahriman und spürte, wie seine Stimme die Luft mit dem Potenzial für
Wunder erfüllte, so als sei jeder Atemzug mit Macht beladen.


Der Krieger antwortete nicht,
und Ahriman bemerkte eine fürchterliche Kraft im Körper des Mannes. Der Hüter hob
den Kopf, und Ahriman machte erschrocken einen Schritt nach hinten, als er die
Mutation sah, die Khaphed befallen hatte. Aufgetriebene Augen kamen an jeder
freien Stelle seines Gesichts zum Vorschein, bis es keinen Mund und keine Nase
und auch nichts anderes mehr gab, sondern nur noch Augen.


Khaphed streckte eine Hand nach
ihm aus, während jedes dieser Augen stumm um Hilfe flehte.


Ahriman richtete seine Hand auf
Khaphed und ließ Flammen und Blitze in den Körper des Hüters fahren. Eigentlich
fanden sich diese Kräfte nur bei den Raptora und den Pavoni, aber das Feuer
schoss aus Ahrimans Fingern, als wäre er von klein auf von diesen Kulten
ausgebildet worden.


Khapheds verkohlter Körper
sackte in sich zusammen und zersplitterte beim Aufprall auf den felsigen
Untergrund in Stücke aus harter Asche.


Entsetzt rannte Ahriman los, um
sich seinen restlichen Kriegern anzuschließen.


 


Recht schnell stieß er auf
Hathor Maat, Amon und Sobek, doch ebenso schnell wurde deutlich, dass der Hüter
der Corvidae nicht als einziger Angehöriger der Legion von der Fleischwandlung
befallen war. Dutzende mehr mussten getötet werden, bis nur noch die übrig
waren, die zumindest dem äußeren Anschein nach frei von Mutationen waren.


Insgesamt hatten
eintausendzweihundertzweiundvierzig Krieger den Angriff auf Prospero überlebt.


»Wo sind wir?«, wollte Sobek
wissen und stellte damit die Frage, auf die jeder eine Antwort haben wollte.


Aber niemand konnte eine
Antwort geben, und tagelang was genau genommen gar nicht zu bestimmen war, da die
Chronos in den Rüstungen aller Thousand Sons ausgefallen waren und es keinen
Anhaltspunkt dafür gab, wie viel Zeit verging — erkundeten die Männer die
erschreckende Einöde, die offenbar ihr neues Zuhause sein sollte.


Die silbernen Türme erwiesen
sich nicht als Parodien auf jene, die auf Tizca erbaut worden waren, sondern es
waren eben jene Türme, die mit den Thousand Sons an diesen Ort gebracht worden
waren, nur dass die dabei zum Einsatz gekommene Alchimie sie so grotesk
verunstaltet hatte. Von diesen Relikten ihrer verlorenen Heimatwelt abgesehen,
existierte nichts, was irgendeinen Hinweis darauf gegeben hätte, wo sie sich
befanden.


Weder die Corvidae noch einer
der anderen Kulte war in der Lage, die Position dieser Welt zu bestimmen und eine
Erklärung dafür zu finden, was sie hierher verschlagen hatte.


Das alles änderte sich an dem
Tag, an dem sich der Obsidianturm aus den Tiefen erhob.


 


Es begann mit einem weiteren
unter zahllosen Erdbeben, einem so geläufigen Ereignis auf dieser Welt, dass
niemand davon Notiz nahm. Eine düstere Stimmung hatte die Thousand Sons
befallen, was auch nicht anders zu erwarten gewesen war, schließlich hatten sie
alle ihre Heimat, unzählige Brüder und den Vater verloren.


Aber dieses Erdbeben ging nicht
einfach so vorüber wie die anderen, nachdem zunächst nur ein weiterer Riss in
der Vulkanebene entstanden war, während sich ein anderer geschlossen hatte.
Stattdessen breiteten sich diese Risse von der Mitte der Ebene angefangen
kreisförmig aus, und im Zentrum kam ein schwarzer Diamant einer basaltenen
Speerspitze gleich zum Vorschein.


Dieser Diamant schob sich immer
weiter aus dem Untergrund, dabei wurde er mit jedem Stück breiter und breiter,
bis schließlich ein neuer Berg geboren war. Hoch aufragend und mit steilen
Flanken erreichte er nach einiger Zeit eine Höhe, mit der er den Olympus Mons
und den Berg auf Aghoru zusammengenommen übertraf. Felsbrocken stürzten aus
dieser unglaublichen Höhe nach unten, fielen von den kantigen Seiten in die
Tiefe, um eine Umrandung zu schaffen, die sich aus zerschlagenen gigantischen
Steinen und titanischen Blöcken mit merkwürdigen Winkeln und unmöglichen
Perspektiven zusammensetzte.


Als der Regen aus Staub und
Steinen endete, kamen die Thousand Sons am Fuß der eigenartigen Schöpfung
zusammen, von der sie alle wussten, dass keine Naturgewalt ein so grandioses
Bauwerk geschaffen haben konnte. Leuchtendes Feuer umgab den fernen Gipfel
dieses Bergs, der in seiner Gesamtheit von einem schimmernden blauen Licht
umgeben war, so als würden Blitze die Tunnel im Inneren erfüllen wie Blut ein
Kreislaufsystem.


Eine leuchtende Form kam vom
Gipfel herab, eine wabernde, unbestimmte Form, die in das Licht der Sterne gehüllt
war und die die Macht unendlicher Möglichkeiten ausstrahlte. Strahlende Flügel
aus schimmerndem ätherischem Licht breiteten sich auf dem Rücken der Figur aus,
und auf einmal knieten sich alle Thousand Sons hin, als das Licht ihres Vaters
sie erfasste.


Magnus landete sanft vor seinen
Söhnen, die ihn nur ungläubig anstarrten, während sein Licht die trostlose Dunkelheit
dieser Welt erhellte. Dies war keine stoffliche Hülle eines Energiekörpers, wie
sie der Primarch trug, wenn er sich in ihrer Mitte bewegte. Dies war ein Körper
aus Licht, der auch jenseits der Grenzen des Großen Ozeans existieren konnte.
Magnus hatte das Fleisch geopfert, das seine Essenz beherbergt hatte, und dabei
war er zugleich in eine höher entwickelte Form aufgestiegen eine Form, die
weder die Beschränkungen der Sterblichkeit noch die Grenzen der Realität
kannte.


»Meine Söhne«, sagte Magnus
müde und resigniert, »willkommen auf dem Planeten der Hexenmeister.«


 


Zeit war verstrichen.


Ob Jahrhunderte oder nur Tage —
wer kann das schon sagen?


Vielleicht beides und keines
von beidem zugleich.


Ich kann nicht sagen, wie viel
Zeit verstrichen ist, seit wir hergekommen sind, denn ich bin zu der
Einstellung gelangt, dass solche Konzepte bedeutungslos sind. Ich weiß nur,
dass sich alles massiv verschlechtert hat, seit der Obsidianturm in all seiner
Hässlichkeit aus der Erde hervorgekommen ist. Manche sagen, wir hätten gar
nicht wissen können, dass diese Welt ihr Übel gegen uns richten würde, aber ich
sage dazu nur: Wie konnten wir das nicht wissen?


Hathor Maat befürchtet das
Schlimmste, aber ich muss gestehen, auch ich leide unter der albtraumhaften
Angst, dass aus mir eines Tages weniger als nichts werden könnte, eine
zurückentwickelte Kreatur, die nichts mehr von dem Mann hat, der ich einmal
war.


Einige begrüßen sogar diese
neuen Formen, da sie sie für ein Zeichen der Gunst halten.


Was für Narren sie doch sind.


Es hat sich in unseren Reihen
immer weiter ausgebreitet, und seit Magnus uns von Prospero weggebracht hat,
sind zweiundsiebzig weitere Krieger von der Fleischwandlung befallen worden.
Magnus hat uns retten wollen, daran besteht kein Zweifel, aber dass wir hier
gelandet sind, ist kein Zufall. Dieser Planet hat auf uns gewartet, er wurde
für uns von einer Intelligenz vorbereitet, die größer ist als alles, was ein
Primarch oder ein Sterblicher verstehen kann.


Magnus verbringt die ganze Zeit
in seinem schwarzen Turm und starrt in die Tiefen des Großen Ozeans, immer auf
der Suche nach einem Zeichen dafür, dass sein Handeln richtig war.


Er wird nichts finden, weil es
nichts zu finden gibt.


Dabei hat er eigentlich gar
nicht aus eigenem Antrieb gehandelt, denn er hat das oberste Gebot aller
Mysterien vergessen.


Sein Ehrgeiz und sein Hochmut
haben ihn blind gemacht für seine Fehler und für die Tatsache, dass es da
draußen immer noch jemanden gibt, der noch stärker und mächtiger ist.


Ich werde diesen Fehler nicht
begehen.


Aber wir sind nach wie vor
Geschöpfe des Fleisches, und wir neigen dazu, unsere Fehler zu wiederholen,
deshalb habe ich mich mit Neinsagern umgeben, die mir helfen sollen, meine
Arroganz im Zaum zu halten.


Die Blutlinie der Thousand Sons
wurde aus der Macht geboren, die um uns herum ihre Blüten treibt. Uns wurde
Gelegenheit gegeben, zusammenzukommen und das Wissen über eine verborgene Welt
weiterzugeben, aber diese großartigste aller Chancen haben wir ungenutzt
gelassen.


Es gibt einige in den
Überresten der Legion, die der Ansicht sind, dass sich die Mächte des Großen
Ozeans niemals beherrschen lassen werden und dass unser Schicksal der
deutlichste Beweis für diese Tatsache ist.


Sie sind im Irrtum.


Diese Welt ist voller
Potenzial, auch wenn das gefährlich ist.


Sobald ich den Pfad betreten
habe, von dem ich glaube, dass er uns vor unserem langsamen Abgleiten in die
Degeneration bewahren wird, gibt es kein Zurück mehr. Das Große Werk, das ich
begonnen habe, ist nur ein erster Schritt auf dem Weg zu dem Beweis, wie recht
wir hatten, wie loyal wir waren und wie loyal wir vielleicht noch sein werden.


Ich versprach, alles
wiederherzustellen und zu ersetzen, was auf Prospero verloren gegangen ist, und
es ist meine Absicht, dieses Versprechen einzulösen. Diese Kabale wird der
erste Zug sein, um den Ruhm der Thousand Sons auferstehen zu lassen und sie in
den Augen des Imperators zu rehabilitieren.


Ich kann es fühlen, dass sie
näher kommen — die Hauptleute, die ich überzeugen muss, wenn ich Erfolg haben
will.


Von Hathor Maat weiß ich
bereits, er wird sich mir anschließen, weil er die Angst vor der Wandlung
seines Fleischs deutlicher verspürt als jeder andere. Sobek wird mir so folgen,
wie er es immer gemacht hat. Aber Amon ...?


Amon wird sich widersetzen, da
er Magnus schon länger dient, als es sich irgendeiner von uns vorstellen kann.


Er wird die Schlüsselfigur
sein.


Gewinne ich ihn für meinen
Plan, dann wird es funktionieren.


Das Buch Magnus liegt
aufgeschlagen vor mir, Seite um Seite gefüllt mit verbotener Geschichte und
verbotenem Wissen aus vergangenen und vergessenen Zeiten. Dieses Buch ist der
Schlüssel für unsere Errettung. In seiner labyrinthgleichen Sammlung aus Formeln,
Beschwörungen und Ritualen habe ich entdeckt, was ich für den Anfang eines
mächtigen Zaubers halte, der das ungeschehen machen wird, was uns zugestoßen
ist.


Ich nenne diesen Zauber den
Rubric.
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HORUS

DER GROSSE BRUDERKRIEG

Die Legion der Thousand Sons ist die erfahrenste
Kampftruppe der Space Marines und ihr Primarch
Magnus der loyalste Anhanger des Imperiums.
Seiner uneingeschrankten Treue zum Trotz wird
Magnus wegen Katzerei angeklagt und gezwun-
gen, sich mit seiner Legion aud ihren Heimatpla-
neten Prospero zuriickzuziehen. Als Magnus den
Verrat des ehemaligen Primarchen Horus vorher-
sieht und den Imperator mit Hilfe nicht ganz
legaler Mittel warnt, kommt es zur Katastrophe:
die Space Wolves greifen in den Konflikt ein und
der Planet Prospero wird von einem der blutigsten
Kriege erschiittert, den das Imperium je gesehen
hat .
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